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    Gewidmet


    den Offizieren und Mannschaften


    der U-Boot-Streitkräfte der Vereinigten Staaten


    in Vergangenheit und Gegenwart.


    Und meiner Schwester Abby,


    die mich zum Schreiben inspiriert hat.

  


  
    »Wir stehen an der Schwelle des nächsten großen Sprungs in der Entwicklung der Computertechnologie. Der chemisch assemblierte elektronische Nanocomputer CAEN wird milliardenfach schneller sein als die heutigen PCs und eine Spitzenstellung im Bereich der künstlichen Intelligenz einnehmen.«


    Dr. Elizabeth Goode


    »Recht und Unrecht, Freiheit und Unterdrückung; die beste Absicht und den Wahnsinn des Völkermords trennt nur eine dünne Linie.«


    Gunnar Wolfe


    »Die Geschichte ist ein Blutbad.«


    William James


    »Keine Schneeflocke in der Lawine wird sich je verantwortlich fühlen.«


    Stanislaw Jerzy Lec

  


  
    Prolog


    Identität, erste Stufe:


    Klein und unbedeutend, bin ich in der gewaltigen Weite der Natur gestrandet und hoffe, dass ich überleben kann.


    Deepak Chopra


    »Kurs neunzig Grad, ein Drittel Kraft voraus. Auf fünfzig Meter gehen.«


    »Aye, Sir, Kurs neunzig Grad liegt an, fünfzig Meter Tiefe.«


    »Computer starten.«


    »Aye, Sir, Computer gestartet.«


    01011010010010010110110110100101011010010101001010100101101010110101101110010101100101010110100101101010110110111101001010110101011010010101101001010100101


    »Mr. Chau, halten Sie sich bereit, Sorceress online zu bringen. Inkubator fluten. Bakterien zur Injektion bereit.«


    »Aye, Sir; Inkubator geflutet, Bakterien zur Injektion bereit.«


    »Bakterien in Inkubator injizieren. DNS-Synthesizer aktivieren.«


    »Aye, Sir. Bakterien werden injiziert. DNS-Synthesizer in Betrieb.«


    0101101001011010100101011010 1011 010 1 1 0 0 1 0 1


    ATCGATCGATATACCAG


    »Sensorkugeln aktivieren. Stimmerkennungs- und Reaktionsprogramm starten.«


    »Aye, Sir, Sensorkugeln sind aktiviert. Stimmerkennungs- und Reaktionsprogramm online.«


    »Primärkontrolle des Schiffs an den Computer übergeben. Sorceress, hier spricht Covah. Sind Sie online?«


    AACGTTTGTACCACATTAGGATACACATTAGGATA ACA GT A A TG C A A


    »Sorceress, bestätigen Sie.«


    »Bestätigt. Sorceress ist online.«

  


  
    »Diejenigen, die in der Welt vorankommen, gehen hin und suchen sich die Verhältnisse, die sie wollen, und wenn sie sie nicht finden können, schaffen sie sie selbst.«


    George Bernard Shaw


    »Revolutionen finden in erster Linie in den Köpfen der Menschen statt.«


    Ralph Peters, Fighting for the Future


    »Müssen wir Blut vergießen, um das gegenwärtige politische System zu reformieren? Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen muss, aber möglicherweise ist es unvermeidlich.«


    Timothy J. McVeigh, ehemaliger Sergeant der US-Army, verantwortlich für den Bombenanschlag in Oklahoma City 1995


    »Der Feind ist an vielen Orten, und er legt es nicht gerade darauf an, entdeckt zu werden. Wir müssen daher eine Strategie entwickeln, die für diese Art Feind geeignet ist.«


    Colin Powell, US-Außenminister

  


  
    Kapitel 1


    25. Januar 2010


    Atlantischer Ozean


    Seine-Tiefsee-Ebene


    112 Seemeilen südwestlich der Straße von Gibraltar


    Eine Fontäne aus Luft und Wasser ausstoßend, durchbricht der majestätische Koloss die Wasseroberfläche. Die sichelförmige Rückenflosse gleitet durch die Wellen, der große Schwanz schlägt herausfordernd ins Wasser, bevor das Tier wieder in der Gischt versinkt.


    Mit einem Gewicht von bis zu hundertdreißig Tonnen ist der Blauwal das bei Weitem größte Tier, das je auf der Erde gelebt hat. Oft erreicht er eine Länge von über hundertfünfunddreißig Metern. Ein Herz von der Größe eines Kleinwagens lässt zehn Tonnen Blut durch seinen Körper zirkulieren. Mit seiner gewaltigen Masse ernährt sich der Meeressäuger nicht räuberisch, sondern lebt von Plankton, kleinen Meeresorganismen, die er mit seinen Barten aus dem Wasser filtert. Seine Hauptnahrung ist Krill, kleine, garnelenähnliche Krebstiere.


    Noch einmal steigt die Walkuh auf und führt ihr zwei Monate altes Kalb an die Oberfläche, damit es zwischen den aufgewühlten Wogen mühsam Atem holen kann.


    Dreihundert Meter tiefer zieht ein bedrohlicher Schatten leise durch die Tiefe. Dämonische pupillenlose Augen, starr und scharlachrot, leuchten im schwarzen Wasser. Alle Lebewesen, die den gigantischen, von Dunkelheit umhüllten Leib wahrnehmen, stieben auseinander.


    Der Schatten registriert die Bewegung hoch über sich, entfernt sich mit einer scharfen Wendung vom Meeresboden und steuert die beiden Blauwale an.


    Als das Ungetüm die wogenden grauen Schleier der höheren Wasserschichten erreicht hat, enthüllen die gebrochenen Sonnenstrahlen die geflügelte Silhouette eines riesigen Stachelrochens. So lautlos schwimmt er dahin, dass die Walkuh sein Nahen erst bemerkt, als er sie schon fast erreicht hat. Mit einer panischen Bewegung schlägt das erschrockene Muttertier mit der Schwanzflosse und drängt sich über sein Kalb, um es vor den Kiefern des Jägers zu beschützen.


    Der unheimliche Gigant setzt seine Verfolgung fort. Immer näher kommt sein flaches, dreieckiges Maul den wirbelnden Schwanzflossen der flüchtenden Meeressäuger, die einen Strudel aus Luftbläschen hinter sich herziehen.


    Zu einem Angriff kommt es jedoch nicht. Der Rochen hält eine Flossenlänge Abstand von der wild schlagenden Fluke der Walkuh, als wolle er seine Beute mit einem furchtbaren Katz-und-Maus-Spiel verhöhnen. Jäger und Gejagte hetzen durch die Thermokline, die dünne Wasserschicht, die die von der Sonne erwärmte Oberfläche von der kälteren Tiefe trennt.


    Nach einer Weile ist der dunkle Koloss der Jagd müde. Unvermittelt beschleunigt er, gleitet unter den verängstigten Walen hindurch und lässt sie in den Turbulenzen seiner Schwingen taumeln, während er in die schweigende Tiefe zurückkehrt.


    Dunkelheit und Kühle umgeben den Stachelrochen, der bis auf das teuflische Glühen seiner unheimlichen Augen vollkommen schwarz ist. In zweihundertsiebzig Metern Tiefe gleitet der stromlinienförmige Leib mühelos in die Waagrechte. Hoch über dem öden Grund des Tiefseebeckens setzt die Kreatur ihre Reise nach Westen fort, wo ihre wahre Beute wartet.


    Atlantischer Ozean


    35 Seemeilen westlich der Straße von Gibraltar


    15.12 Uhr


    Unter dem mausgrauen Winterhimmel durchpflügt der amerikanische Flugzeugträger Ronald Reagan (CVN 76) den Ozean. Sein stählerner Bug bahnt sich mit einer konstanten Geschwindigkeit von zwanzig Knoten einen Weg durch die knapp vier Meter hohen Wellen.


    Unter Deck übersieht Captain James Robert Hatcher, der zweiundfünfzigjährige Kommandant der Ronald Reagan, geflissentlich das Grinsen seiner Untergebenen, als er den Fitnessraum verlässt und im Laufschritt einen der beiden Zentralkorridore des Schiffs entlangeilt. Nachdem er geschickt ein Dutzend wasserdichte Türen geöffnet und hinter sich geschlossen hat, erreicht er den zentralen Kommando- und Kontrollbereich für den Flugzeugträger und sein Geschwader.


    Die Ronald Reagan ist eine wahre Festung der modernen Kriegführung. Gut dreihundert Meter lang und mit einer Infrastruktur aus Aufbauten, die bis zu zwanzig Stockwerke hoch über der Wasserlinie aufragen, ist der Flugzeugträger der Nimitz-Klasse das bei Weitem größte und mit siebenundneunzigtausend Tonnen auch schwerste Wasserfahrzeug der Welt. Trotz seiner gewaltigen Größe ist das Schiff alles andere als langsam – seine vier von zwei Kernreaktoren angetriebenen Schrauben, jede mit einem Durchmesser von über sechs Metern, verleihen ihm eine Geschwindigkeit von über dreißig Knoten, mit der es täglich bis zu siebenhundert Seemeilen zurücklegen kann.


    Der Flugzeugträger und sein Geschwader sind ein eindrucksvolles Beispiel für die Vorwärtsverteidigungsstrategie der Vereinigten Staaten. Sein achtzehntausend Quadratmeter großes Flugdeck ist das Kernstück eines schwimmenden Flughafens, der von sechstausend Männern und Frauen in Betrieb gehalten wird. Am Rand des Flugdecks und in dem darunter gelegenen Hangardeck stehen über siebzig Flugzeuge; unter anderem zwei Staffeln F/A 18E und 18F Super Hornet; acht für Kommunikationsaufgaben, Aufklärung, das Auftanken in der Luft und die U-Boot-Jagd ausgerüstete CSA-Jets; vier AEW-Maschinen für die Luftaufklärung und eine Staffel aus vierzehn brandneuen, durch ihr Stealth-Design geschützten Joint Strike Fighters (JSFs). Mit seinem umfangreichen Arsenal an Offensivwaffen kann dieser Schwarm hochmoderner Jets den Luftraum über der Armada nahezu nahtlos versiegeln.


    Zu den Verteidigungswaffen des Flugzeugträgers gehören die neueste Version der Kurzstreckenrakete Sea Sparrow mit drei Abschussvorrichtungen, die jeweils acht Raketen tragen; das elektronische Selbstschutzsystem SLQ 32 und das Raketenabwehrsystem Vulcan Phalanx, ein auf geringe Distanz wirksames Schnellfeuergeschütz, das pro Sekunde neunhundert Zwanzig-Millimeter-Geschosse abfeuern kann.


    Auf offener See nahezu unverwundbar ist der Flugzeugträger nicht nur durch seine eigenen Abwehrsysteme, sondern auch durch seine Einbindung in eine sogenannte Trägerkampfgruppe mit einem breiten Spektrum verschiedener Fahrzeuge. Die Ronald Reagan wird begleitet von sechzehn Kampfschiffen, zehn Versorgungsschiffen und zwei Angriffs-U-Booten der Los-Angeles-Klasse, der USS Jacksonville (SSN 699) und der USS Hampton (SSN 767).


    Direkt an den Seiten der Ronald Reagan sind zwei Geleitschiffe der Ticonderoga-Klasse positioniert, die USS Leyte Gulf und die USS Yorktown. Die beiden Raketenkreuzer haben den Auftrag, den Flugzeugträger um jeden Preis zu schützen. Beide sind mit dem THAAD-System ausgerüstet, einem hoch entwickelten taktischen Raketenabwehrsystem. Mittels einer Reihe von Sensor-Fusions-Computern verbindet das Programm die Radar-, Sonar- und Lasersysteme der Schiffe mit ihren Waffensystemen. Dabei werden auch neueste Satellitendaten eingespeist, um die Bedrohung durch feindliche Angriffe korrekt einschätzen zu können. Auch das koordinierte multi-statische Radar macht es feindlichen Stealth-Jets und Marschflugkörpern unmöglich, den Schutzschild unbemerkt zu durchdringen. Die parallel laufenden Multitask-Computer brauchen nur wenige Sekunden, um Prioritäten zu setzen und die Abwehr herannahender Flugkörper einzuleiten. Zusätzlich zu ihren Geschützen, Torpedos und Anlagen zum Abschuss von Scheinzielen, mit denen feindliche Raketen getäuscht werden sollen, sind die zwei Kreuzer mit Tomahawk-Raketen bestückt, Marschflugkörpern, die bis zu sechzehnhundert Kilometer entfernte Ziele zerstören können.


    Die Vereinigten Staaten unterhalten zwölf solche Trägerkampfgruppen, von denen sich jeweils immer nur zwei oder drei im Einsatz befinden. Dabei ist die Ronald Reagan der erste Flugzeugträger seit mehr als zehn Jahren, der neben seinen konventionellen Waffen auch eine kleine Anzahl nuklearer Sprengköpfe mit sich führt. Notwendig wurde diese taktische Neuorientierung durch den verschärften nuklearen Rüstungswettlauf mit Russland und China, den die Vereinigten Staaten durch ihre Weigerung ausgelöst haben, auf den unter der Regierung Reagan initiierten Raketenabwehrschild zu verzichten.


    Als Captain Hatcher ins Halbdunkel der unterkühlten Befehlszentrale tritt, trocknet der Schweiß auf seinen nackten Armen und Beinen augenblicklich. Eine Reihe von Technikern blickt von ihren Bildschirmen auf, als ihr Kommandant vorbeigeht. Hatcher schaut sich rasch um, dann entdeckt er seinen Ersten Offizier, Commander Shane Strejcek.


    »I. O., haben Sie Bob Lawson irgendwo gesehen?«


    »Den Abgeordneten? Ja, Sir, der hat sich erst vor zehn Minuten mit Commander Jackson unterhalten.«


    Hatcher geht weiter zu der zentralen Bucht aus Steuerpulten, die rund um eine große, hoch auflösende Digitalkarte angeordnet sind. Das Plexiglas-Display zeigt den Nordatlantik und das Mittelmeer. Die Position der Kampfgruppe und die umgebenden Verteidigungszonen sind in fluoreszierendem Blau dargestellt, die dazugehörigen Flugzeuge in pulsierendem Grün, die Topografie von Europa und Westafrika in ebenmäßigem Rot. Der mehrschichtige Bildschirm kann zudem die Höhe des Wellengangs und die Wetterbedingungen darstellen.


    Commander Rochelle »Rocky« Jackson schaut von ihrem Sonarbildschirm auf, als sie den Skipper auf sich zukommen sieht. Unter ihrer marineblauen Baseballmütze lugen einzelne strohblonde Haarsträhnen hervor. »Tolle Waden, Hatch«, sagt sie anerkennend.


    Es ist so kühl im Raum, dass sich Rockys aufgerichtete Brustwarzen an die Innenseite ihres T-Shirts drücken. Hatcher bemerkt, dass er darauf starrt. »Commander, was machen Sie da am Sonar?«


    »Die Herren Soderblom und Dodds liegen mit Grippe in der Koje. Suchen Sie Mr. Lawson?«


    »Den habe ich wohl knapp verpasst.«


    »Um gute zwanzig Minuten. Ich habe mein Bestes versucht, ihn zu unterhalten, aber ihm ist wohl langweilig geworden.«


    »An der Aussicht kann’s nicht gelegen haben. Wenn’s Ihnen hier zu kühl ist, hole ich Ihnen gern einen Pullover, Commander.«


    Feixend knöpft Rocky ihre Jacke zu. Im schwachen Licht des Bildschirms funkeln ihre haselnussbraunen Augen. »Ist schon in Ordnung. Danke, Sir.«


    Hatcher beugt sich zu ihr. »Übrigens – alles Gute zum Geburtstag, Commander«, flüstert er ihr ins Ohr.


    Ein Lächeln spielt um ihre hohen Wangenknochen. Sie wendet sich wieder dem Sonarbildschirm zu. »Fort mit dir«, flüstert sie ihrem Gatten zu. »Ich habe Dienst, und du riechst tierisch nach Schweiß. Was Lawson betrifft, könntest du’s mal auf der Vultures’ Row versuchen.«


    »Danke.«


    Rocky beobachtet, wie Hatcher die Befehlszentrale verlässt. Als ihr die Schweißflecken an der Mittelnaht seiner grauen Navy-Shorts auffallen, muss sie grinsen.


    Commander Rochelle Megan Jackson hat vor exakt vierunddreißig Jahren und sieben Stunden im Krankenhaus der Armeebasis Fort Benning, Georgia, das Licht der Welt erblickt. Ihr Vater, Michael »Bear« Jackson, damals Lieutenant Colonel bei den Rangers, einer US-Elitetruppe, hatte nichts anderes als die Ankunft eines Sohnes erwartet und stattete den Säugling unbeirrt mit einem Baseballhandschuh, einem Football und dem Vornamen seines Vaters Rocky aus, den seine Frau auf der Geburtsurkunde umgehend in Rochelle umwandeln ließ.


    Rocky wuchs als Einzelkind in einer typischen Soldatenfamilie auf. Ihr Vater, den sie liebevoll »Papa Bear« nannte, war mit Leib und Seele Soldat. Der hellhäutige, athletische Afroamerikaner mit einem kurz geschorenen kastanienbraunen Afro und breitem Lächeln hatte sich seinen Spitznamen in seiner Zeit bei einer Spezialeinheit der Army erworben. Wer von ihm befehligt wurde, wusste, dass der »Bear« nicht so bissig war, wie er tat, denn hinter Jacksons schroffem Äußeren verbarg sich eine tiefe Loyalität gegenüber seinen Leuten. Rockys Mutter Judy wiederum war so ruhig, wie ihr Vater laut war. Aus einer weißen, protestantischen Familie mit angelsächsischem Erbe stammend, hatte sie am renommierten Massachusetts Institute of Technology ihr Ingenieursdiplom gemacht und war anschließend von der Marine angeworben worden. Ihren zukünftigen Ehemann lernte sie in Washington bei einer einwöchigen Rüstungskonferenz kennen.


    Im Grunde hätte Rocky Jackson sich schon bei der Geburt zum Militärdienst melden können.


    Während die kleine Rochelle auf einer Armeebasis inmitten anderer Soldatenkinder aufwuchs, begann sie sehr bald, den übertriebenen Ehrgeiz ihres Vaters zur Schau zu stellen. Der blonde Wildfang forderte seine männlichen Klassenkameraden im Sport nicht nur ständig heraus, er ging bei Wettkämpfen auch meistens als Sieger hervor. Ein Großteil von Rockys Geltungsbedürfnis entsprang dem Wunsch, die Anerkennung ihres Vaters zu erringen, der meist johlend auf der Tribüne saß, wenn er nicht gerade in geheimer Mission im Ausland unterwegs war.


    Die typische Mentalität des Elitesoldaten, die Rocky von ihrem Vater übernommen hatte, brachte ihr zwar sportliche Lorbeeren ein, doch was ihr gesellschaftliches Leben betraf, war ihr übermäßiger Ehrgeiz eher hinderlich. Der Kindheit entwachsen, wirkte die gut aussehende blonde Teenagerin mit der hellbraunen Haut und der Figur einer Jackie Joyner-Kersee oft einschüchternd auf Mädchen wie Jungen. Hatte sie doch einmal eine Verabredung, trug ihre nüchterne Haltung zum Thema Sex ihr bald den Ruf ein, prüde zu sein. Nicht, dass Rocky nicht die typischen Sehnsüchte ihres Alters gehabt hätte – sie war einfach nur wählerisch. Wer immer sie einmal in seinen Armen halten wollte, musste dem Vergleich mit Papa Bear standhalten, und das schaffte keiner der vermeintlichen Supermänner an ihrer Highschool. Als ihr Partner beim Abschlussball, ein Mitglied des Football-Teams ihrer Schule, sich auf der Tanzfläche etwas zu weit vorwagte, trat sie gelassen einen Schritt zurück und zielte auf das Gesicht des Athleten. Ihr kraftvoller, gut eingeübter Taekwondo-Schlag brach ihm das Nasenbein.


    Während Rockys sportliche Fähigkeiten und ihr Führungsanspruch die Persönlichkeit ihres Vaters widerspiegelten, schlug sie in schulischer Hinsicht ganz nach ihrer Mutter. Nachdem sie die Marineakademie mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, schrieb sie sich wie diese für ein Ingenieursstudium am M.I.T. ein. Später bahnte ihr Diplom ihr dann den Weg zu einer hochrangigen Position am NUWC (Naval Undersea Warfare Engineering Center), dem Zentrum für Unterwasserkriegführung in Keyport, einem Stützpunkt im nordwestlichsten US-Staat Washington.


    Obgleich sie vom militärischen Leben geprägt war, zeigte Rocky kein Interesse, eine kämpfende Einheit zu befehligen. Wie der Golfkrieg erwiesen hatte, waren technologische Faktoren der Schlüssel zu Amerikas Rolle als dominanter Weltmacht, und Rocky wollte an der richtigen Stelle dazu beitragen, dass es in den kommenden Jahrzehnten dabei blieb. Ihr ehrgeiziges Ziel war klar und einfach: Sie wollte sich mit allen fortschrittlichen Technologien vertraut machen, so viel wie möglich von den besten Wissenschaftlern ihres Landes lernen und einen guten Kontakt mit den einflussreichen Freunden ihres Vaters im Pentagon pflegen, bis sich die Gelegenheit ergab, die Entwicklung eines der neuen Hightech-Waffensysteme der Navy zu leiten.


    Diese Gelegenheit fand sich, nachdem Rocky mehrere lange Jahre an der Entwicklung des neuen Angriffs-U-Boots der Virginia-Klasse beteiligt gewesen war. Nach dem Wahlsieg von George W. Bush war der Raketenabwehrschild (SDI) kurzfristig an die erste Stelle des militärischen Wunschzettels gerückt, bis der Parteiaustritt des republikanischen Senators Jim Jeffords den Demokraten wieder die Mehrheit im Senat verschafft hatte. Damit war das ebenso ambitionierte wie teure Rüstungsprojekt vorläufig auf Eis gelegt, und das Weiße Haus musste sich nach einer neuen, leichter machbaren und finanziell bescheideneren Initiative umsehen, um die nationale Sicherheit der USA weiter auf hohem Niveau zu gewährleisten.


    Hier kam das Goliath-Projekt ins Spiel, ein streng geheimes Vorhaben, dessen Kosten auf mehr als zehn Milliarden Dollar veranschlagt waren. Im Gegensatz zu SDI handelte es sich um eine Offensivwaffe, die vom NUWC entwickelt werden sollte, um die Strategie der amerikanischen Streitkräfte auf lange Sicht entscheidend zu verändern. Rocky hatte die besten Chancen, die Leitung zu übernehmen.


    Drei Monate später war die Sache offiziell: Rochelle Jackson war zur mächtigsten Frau in der Männerwelt des Militärs geworden.


    Ein knappes Jahr verging, dann stellte ihr Vater, inzwischen General beim United States Special Operations Command (USSOCOM), ihr seinen besten Mitarbeiter vor, Captain Gunnar Wolfe, den Kommandanten einer Einheit der Elitetruppe US Army Rangers. In dem dunkelhaarigen, grauäugigen Offizier fand Rocky Jackson endlich ihren Meister. Wolfe, der ein Ingenieursdiplom von der Pennsylvania State University in der Tasche hatte, war von der kämpfenden Truppe beurlaubt worden, um seinen Entwurf eines ferngesteuerten Mini-U-Boots fertigzustellen. Da Rockys Vater der Meinung war, das Fahrzeug passe zum Projekt seiner Tochter, hatte er Wolfes Verlegung ans NUWC veranlasst.


    In den ersten zwei Monaten hatten die beiden sich wie Hund und Katze benommen. Während Rocky ständig wie versessen versuchte, den neuen Mitarbeiter an die Leine zu nehmen, weigerte Gunnar sich standhaft, sich dem Willen seiner gut aussehenden Chefin zu unterwerfen. Der Termindruck zwang die beiden zur Zusammenarbeit, und während der langen Arbeitstage nahm die Spannung allmählich ab, sodass die gegenseitige Anziehung Raum gewinnen konnte. Bald entwickelte sich das Labor zur Stätte nächtlicher Picknicks, und mit jeder Begegnung wurde die Beziehung sinnlicher. Die anfängliche Konkurrenz wich der Leidenschaft, wobei sich das Liebesspiel meist wie ein Wettstreit ausnahm und eher Lust als Liebe ausdrückte.


    Im Lauf der Zeit blühten dann tiefere Gefühle auf.


    Gunnar Wolfe hatte die wilde Tochter des »Bears« gezähmt, eine von Geltungsdrang beherrschte Frau, deren Schönheit und Leidenschaft ihrer inneren Kraft und ihrem Konkurrenzdenken gleichkamen. Der für das folgende Frühjahr geplante Hochzeitstermin wurde hastig um einige Wochen vorverlegt, als Rocky feststellte, dass sie im zweiten Monat schwanger war. Sogar sein Traumhaus fand das glückliche Paar, eine große Strandvilla einige Meilen westlich von Seattle.


    Kurz nach der Verlobung fiel Rocky auf, dass Gunnar sich immer seltsamer verhielt, als verberge er ein dunkles Geheimnis. Gleichzeitig ergab sich weniger Gelegenheit zu gemeinsam verbrachten Stunden, weil Rocky oft nach Washington fliegen musste, während Gunnar viele einsame Nächte im Labor verbrachte.


    Und dann, zwei Wochen vor der geplanten Hochzeit, beging Gunnar einen unverzeihlichen Verrat, der Rocky das Herz brach und das Leben der beiden für immer verändern sollte.


    Als Rocky von einem längeren Aufenthalt in Washington zurückkam, erfuhr sie, dass ein Computervirus in sämtliche Terminals eingeschleust worden war, die Informationen über ihr streng geheimes Projekt enthielten. Jahrelange Mühen und zahllose Arbeitsstunden waren in Sekundenschnelle zu Makulatur geworden. Das war jedoch nicht alles – David Paniagua, der geniale junge Wissenschaftler, der für die Nanotechnologie des Projekts zuständig (und als Trauzeuge vorgesehen) war, berichtete, es fehlten biochemische Nanocomputer-Schaltungen im Wert von zwei Milliarden Dollar, ganz zu schweigen von den in fünf Jahren gezüchteten Stämmen gentechnisch veränderter, mit Silikon umhüllter Bakterien.


    Im Verteidigungsministerium schlug die Nachricht wie eine Bombe ein. Da kurz zuvor auch im Atomwaffenforschungszentrum von Los Alamos Spionageversuche aufgedeckt worden waren, wurde eine interne Untersuchung angeordnet. Die Navy war gezwungen, das gesamte Projekt auf Eis zu legen, bis man den Schuldigen identifiziert und festgenommen hätte.


    Der Täter war gegen Mitternacht in das Labor für künstliche Intelligenz eingebrochen. Aus den Daten des Wachpersonals war ersichtlich, dass sich zu dieser Zeit nur eine einzige Person in Abteilung A I des Zentrums aufgehalten hatte: Gunnar Wolfe.


    Innerhalb weniger Tage entdeckte der Geheimdienst der Navy Hinweise auf ein ausländisches Bankkonto, als dessen Inhaber der Vater Wolfes eingetragen war. Auf diesem Konto waren in neuerer Zeit Überweisungen im Gesamtwert von über 1,2 Millionen Dollar eingegangen, die zu einer Bank in Hongkong zurückverfolgt werden konnten. Obwohl Wolfe standhaft leugnete, irgendetwas von dem Geld oder den gestohlenen Computerteilen zu wissen, wies ein Lügendetektortest eindeutig darauf hin, dass der frühere Eliteoffizier etwas vor seinen Vorgesetzten verbarg.


    Zwei Tage vor seiner Hochzeit wurde Wolfe von Geheimagenten der Navy in seinem Labor festgenommen. Weil man nicht beweisen konnte, dass er die verschwundenen Daten ins Ausland verkauft hatte, war der Staatsanwalt gezwungen, den Vorwurf der Spionage fallen zu lassen und die Anklage auf die Zerstörung von Staatseigentum zu beschränken. Am 22. Juni, einen Monat nach dem abgesagten Hochzeitstermin, erklärte eine Jury aus Stabsoffizieren der Marine Gunnar Wolfe für schuldig, und der Richter, ein Admiral, verurteilte ihn zu zehn Jahren im Gefängnis von Leavenworth.


    Sechs Wochen später verloren die Republikaner das Weiße Haus, nicht zuletzt wegen des Goliath-Skandals. Anschließend dauerte es nicht lange, bis der neue Präsident das Projekt offiziell einstellen ließ.


    Rocky war wie vom Blitz getroffen. Ihr Lebenswerk, ihre Karriere, ihre Zukunft mit dem einzigen Mann, dem sie je ihre Liebe geschenkt hatte, alles war verloren. Schlimmer noch – durch Gunnars selbstsüchtige, unerklärliche Tat hatte sie die Achtung ihrer Kameraden für immer verloren. Rocky Jackson, eine Frau, die mit der amerikanischen Fahne buchstäblich schlafen ging, war einem Mann auf den Leim gegangen, der seinem eigenen Land in den Rücken gefallen war.


    Ihr Schmerz war grenzenlos. Es war, als habe man ihr das Herz aus der Brust und das Hirn aus dem Schädel gerissen. Sie fühlte sich missbraucht und schmutzig. Einige Wochen später verlor sie ihr Baby.


    Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Selbst ihr extremes Selbstbewusstsein konnte das nicht mehr verkraften.


    Drei Monate, nachdem Gunnar seine Strafe angetreten hatte, fand der »Bear« seine Tochter bewusstlos auf dem Boden des Badezimmers. Sie hatte eine Überdosis Muskelrelaxanzien und Barbiturate geschluckt. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie um Hilfe gerufen hatte, und es wäre fast das letzte Mal gewesen.


    Nach einer monatelangen Einzeltherapie wich Rockys innere Leere allmählich einem schwelenden Zorn, der jederzeit zum Ausbruch kommen konnte. Die Medikamente machten sie krank, und eine Europareise mit ihren Eltern verschlimmerte die Lage nur. Der »Bear« wusste, dass das zusammengebrochene Selbstbewusstsein seiner Tochter samt deren patriotischer Überzeugung wieder aufgebaut werden musste. Das erforderte Disziplin, die der Dienst ihr verschaffen konnte. Eine Rückkehr an ihre frühere Arbeitsstelle war allerdings ausgeschlossen, obwohl ihr Vater dafür gesorgt hatte, dass man bei der Navy nichts von ihrer Überdosis erfuhr.


    »Was ist mit dem aktiven Dienst?«, regte ihre Mutter an, ohne auf die Einwände ihres sturen Gatten zu achten.


    Schließlich war der »Bear« bereit, an ein paar Strippen zu ziehen, um den Plan seiner Frau zu verwirklichen. Ein halbes Jahr später trat Rocky ihren ersten Posten auf dem Aegis-Lenkwaffenkreuzer Princeton an. Dort setzte man sie ans Sonargerät.


    Die Luftveränderung war genau das, was die junge Frau brauchte, um ihre angegriffene geistige Gesundheit wiederherzustellen. Das Leben an Bord eines amerikanischen Kriegsschiffes war eine Herausforderung, und so etwas hatte schon immer die besten Seiten von Rochelle Megan Jackson zum Vorschein gebracht. Ihr Ehrgeiz ließ es nicht zu, dass irgendein anderer je mehr als sie arbeitete, wusste oder leistete. Innerhalb eines Monats war sie wieder ganz die Alte, und am Ende ihres ersten Dienstes beurteilte ihr Vorgesetzter sie als einen der zuverlässigsten Offiziere auf seinem Schiff.


    Nach drei Jahren und einer Beförderung hatte Commander Jackson sich einen Dienst auf der USS Ronald Reagan verdient, dem neuesten Flugzeugträger der Flotte.


    Hier traf die frühere Projektleiterin auf Kapitän James Hatcher, fünfundzwanzig Jahre älter als sie. »Hatchs« erste Frau war erst ein Jahr zuvor nach einem langen Kampf gegen den Brustkrebs gestorben, und in ihrem Kummer fühlten die beiden sich als verwandte Seelen. Was als Freundschaft begann, entwickelte sich allmählich zu einer intimen Beziehung, ohne dass einer der beiden an die Konsequenzen gedacht hatte. Als Hatcher sich schließlich Sorgen machte, seine Karriere könne durch einen eventuellen »Sexskandal« ins Trudeln geraten, hielt er um Rockys Hand an.


    Sie staunte selbst, als sie ihm das Jawort gab.


    Rockys Bekannte behaupteten hinter ihrem Rücken, sie habe nur nach einer Vaterfigur gesucht, und vielleicht hatten sie recht. Hatch war alles andere als der Mann ihrer Träume, aber sie sah in ihm einen guten Menschen und zuverlässigen Gefährten, der ihr zerbrechliches Vertrauen nicht enttäuschen würde. Außerdem war er ein Offizier mit Zukunft, was nicht außer Acht zu lassen war. Rocky sehnte sich danach, wieder wie früher im Rampenlicht zu stehen, und als Kapitän des Flagschiffs der amerikanischen Marine konnte James Hatcher ihr den Weg bahnen. Trotz heftiger Proteste ihres Vaters heirateten die beiden.


    In derselben Woche brach in Leavenworth eine Gefängnisrevolte aus, bei der zwei Männer getötet wurden. Der Gefängnisdirektor wurde als Geisel genommen. Als Verstärkung eintraf, hatte ein einzelner Häftling – ein früheres Mitglied der US Army Rangers – es bereits geschafft, dem Direktor das Leben zu retten.


    Es folgte eine lautstarke Pressekampagne über Gunnar Wolfes Heldentat, worauf der einstige Elitesoldat und spätere Verräter vom Präsidenten begnadigt wurde. Nach fünf Jahren und sieben Monaten Haft verließ Wolfe das Militärgefängnis als freier Mann und verschwand sofort aus dem Licht der Öffentlichkeit.


    Im Anschluss an die Flitterwochen in Key West gingen Captain Hatcher und seine junge Frau wieder an Bord der Ronald Reagan, die mit ihrer Flotte in Richtung Mittelmeer auslief. Nach den Dienstregeln durften Rocky und Hatch zwar nicht offiziell eine Kajüte teilen, was Rocky jedoch nicht davon abhielt, die gemeinsame Zeit auf See zu genießen. Voller Begeisterung, endlich Zugang zu den modernsten elektronischen Spielereien der Navy zu haben, war sie bald mit sämtlichen Warnsystemen des Schiffs vertraut. Mit ihren Geräten überwachte sie einen mehrere Hundert Kilometer weiten Luftraum um die Kampfgruppe und war gleichzeitig in der Lage, jedes Unterwasserobjekt zu orten und zu identifizieren, das sich der Armada auf mehr als dreißig Kilometer näherte.


    Abgesehen davon musste sie sich zwar eingestehen, dass sie nicht im eigentlichen Sinne verliebt in Hatcher war, aber sie liebte und respektierte ihn, und das war doch wohl genauso wichtig.


    Zum ersten Mal im Leben fühlte Rocky Jackson sich wirklich glücklich.


    Die Impulse auf dem Sonarbildschirm verschwimmen. Rocky reibt sich die Müdigkeit aus den Augen, dann massiert sie sich die verspannten Schultern. Noch zwei Stunden, dann geht’s zum Abendessen und unter die Dusche. Vielleicht lässt Hatch mich heute Nacht sogar in seiner Kabine schlafen.


    Eine Weile betrachtet sie ihr Spiegelbild auf dem orangefarben leuchtenden Monitor und denkt darüber nach, wie anders ihr Leben doch hätte verlaufen können. Dabei meldet sich plötzlich eine entfernte Erinnerung.


    Gunnar hat den Aegis-Abwehrschild des Flugzeugträgers nie sonderlich hoch eingeschätzt. Das vielschichtige, mehrere Schiffe einbeziehende System ist zwar praktisch immun gegen Angriffe auf offener See, besitzt aber einen elementaren Mangel: durch den Betrieb seiner Radar- und Sonargeräte verrät es dem Feind den eigenen Standort.


    Rocky schüttelt ärgerlich den Kopf, weil sie Zeit damit vergeudet, an den Mann zu denken, der sie fast zerstört hätte. Sie rückt ihren Kopfhörer zurecht und richtet die Aufmerksamkeit wieder auf den Sonarmonitor. Damit löst die berechtigte Vorahnung sich wirkungslos in Luft auf.


    Captain Hatcher findet den Kongressabgeordneten tatsächlich auf der Vultures’ Row, einem offenen Balkon über dem Flugdeck, der hoch oben an den Aufbauten des Flugzeugträgers angebracht ist. Aufmerksam beobachten die beiden Männer, wie ein Joint Strike Fighter an einer der Startschleudern festgemacht wird. Mit dem elektromechanischen Katapult, das seit Neuestem die althergebrachte Dampfmethode ersetzt, könnte man einen Kleinlaster einen Kilometer weit übers Meer schleudern.


    Mit schrillem Heulen rast der JFS über das urplötzlich klein wirkende Flugdeck und beschleunigt in weniger als zwei Sekunden von null auf zweihundertvierzig Stundenkilometer. Das hochmoderne Startsystem stellt die erforderliche Erdbeschleunigung von 3,5g innerhalb von kalibrierten fünfundsiebzig Millisekunden her, sodass die Besatzung des Jets mit einer Kraft in die Sitze gedrückt wird, die ihrem dreieinhalbfachen Körpergewicht entspricht.


    Der Kapitän wartet einen Moment, bis der Lärm abgeebbt ist. »Tut mir leid, dass Sie auf mich warten mussten, Mr. Lawson.« Man hört ihm an, dass seine Entschuldigung nicht ganz ehrlich gemeint ist.


    Der Demokrat aus Florida dreht sich zu ihm um. »Ich brauche keinen Babysitter, Captain, genauso wenig, wie Sie einen Zivilisten brauchen, der Ihnen ständig über die Schulter schaut. Behalten Sie doch endlich einmal im Gedächtnis, dass ich nur hier bin, weil der Haushaltsausschuss und der Rechnungshof noch immer keinen endgültigen Entschluss gefasst haben, ob Mittel für den neuen Stealth-Flugzeugträger bewilligt werden sollen oder nicht.«


    »Die Entwürfe des CVNX sprechen für sich selbst. Schon die Fortschritte beim Deckmanagement machen den neuen Träger finanzierungswürdig.«


    »Das ist Ihre Meinung. Ich hingegen bin immer noch nicht davon überzeugt, dass das Ding so viel Geld wert ist.«


    Hatchers Gesicht rötet sich. »Schauen Sie sich doch mal aufmerksam um, Herr Abgeordneter. Was Sie hier sehen, ist der gefährlichste Flugplatz der Welt. Vielleicht sollten Sie bei Gelegenheit in einen Overall steigen und ein wenig Zeit auf unserem Flugdeck verbringen, bevor Sie Ihre Stimme abgeben.«


    »Es geht hier nicht um Sicherheitsfragen, Captain, sondern darum, ob die gewaltigen Kosten, derartige Flotten in Betrieb zu halten, sich überhaupt noch lohnen. Schließlich kostet es zwanzig Milliarden Dollar, eine einzige Trägerkampfgruppe zu bauen, und weitere zwölf Milliarden jährlich, um sämtliche Gruppen einsatzbereit zu halten.«


    »Die Vorwärtsverteidigung hat eben ihren Preis.«


    »Ja, aber ist sie immer noch die richtige Strategie? Angesichts des Tempos, mit dem neue Hightech-Systeme derzeit entwickelt werden, bringt es womöglich eine Menge Vorteile, wenigstens ein paar Jahre mit Neuinvestitionen zu warten. Wieso sollen wir unser Geld für Systeme verschwenden, die womöglich schon veraltet sind, bevor wir sie in Dienst gestellt haben? Wie auch immer, unter meinen Kollegen im Kapitol setzt sich allmählich die Meinung durch, dass Trägerkampfgruppen wie diese inzwischen veraltet sind. Sehen Sie der Sache ins Auge, Captain – das Aegis-System schützt Ihr Schiff zwar auf dem offenen Meer, aber die neuen Silkworms der Chinesen und die Überschallraketen der Russen sind zu schnell und zu wendig geworden, um abgefangen zu werden. Das Reich des Bösen hat sich in Luft aufgelöst. Unsere neuen Feinde lauern an gefährlichen Meerengen wie der Straße von Hormus. Was nützt ein brandneuer, sechs Milliarden teurer Flugzeugträger, wenn wir uns davor scheuen, ihn einzusetzen?«


    Hatcher nimmt seine Mütze ab, um sich den Schweiß von seinem kahl werdenden Schädel zu wischen. »Ich will Ihnen mal was sagen, Herr Abgeordneter: Wenn Sie und Ihre Kollegen in Washington eine bessere Methode kennen, den Diktatoren irgendwelcher Bananenrepubliken in den Arsch zu treten, dann können Sie das von mir aus gerne finanzieren. Wenn nicht, dann geben Sie uns, was wir brauchen, um unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit zu tun!«


    Atlantischer Ozean


    197 Seemeilen westlich der Straße von Gibraltar


    260 Meter unter der Meeresoberfläche


    16 Uhr 48


    Der riesige Rochen wird langsamer. Kalt leuchtend bohrt sich der Schein seiner blutroten Augen in die pechschwarze Tiefe. Strudel wühlen den Schlick am Meeresboden auf, als ein Dutzend kleinerer Kreaturen aus dem dunklen Unterbauch des Ungeheuers schlüpft, als würden sie geboren. Sie bewegen sich ein Stück vorwärts, dann bilden sie eine Formation und bleiben an Ort und Stelle stehen. Aus ihren roten Augen schießen grüne Strahlen in die Tiefe, während sie auf die Befehle ihres Gebieters warten.


    Langsam lässt sich der Rochen auf den Meeresboden nieder. Seine gewaltige Masse wirbelt zweitausend Quadratmeter Sand und Schlick auf. Ein bioelektrischer Impuls wird übertragen.


    Die Brut des Monsters rast davon, um die nahende Flotte anzugreifen.


    Als sie unvermutet ein Wirrwarr von Pfeif- und Klicklauten hört, fährt Rocky Jackson zusammen. Sie rückt ihren Kopfhörer zurecht und starrt auf den Sonarbildschirm des SQR 19.


    »Was hören Sie da eigentlich?«, erkundigt sich Commander Strejcek, der Erste Offizier.


    »Umgebungsgeräusche, Sir, die noch vor einem Augenblick nicht vorhanden waren.«


    Strejcek greift nach einem Kopfhörer und lauscht. »Hm, das ist was Biologisches. Klingt nach Orcas.« Er deutet auf die Impulse auf dem Monitor. Zwölf Punkte verteilen sich, als bildeten sie eine Formation. »Sie sind auf der Jagd. Bestimmt werden wir gleich Zeuge, wie die Herde einen Fischschwarm umzingelt, ihn mit Ultraschall unter Beschuss nimmt, betäubt und an die Oberfläche treibt. Erst neulich hab ich was im Fernsehen darüber gesehen. Erstaunliche Kreaturen, diese Orcas.«


    Strejcek schlendert weiter, offenkundig völlig überzeugt von seiner Vermutung.


    Ein Fischschwarm? Ich höre keine Fische! Rocky drückt sich die Hörmuscheln an die Ohren und dreht die Lautstärke auf. Die Klicklaute erklingen mit größerer Klarheit.


    Ein rascher Blick auf die Sensoren – die Jacksonville, eins der beiden Unterseeboote, die die Kampfgruppe begleiten, steigt auf Sehrohrtiefe. Rocky schaltet den Spread-Spectrum-Stealth-Sender mit seiner Phased-Array-Antenne ein und schickt eine stark gebündelte, kodierte Botschaft ab. Sie wartet und hofft, dass die Antenne des U-Boots schon aus dem Wasser ragt.


    JACKSONVILLE – BITTE IDENTIFIKATION DER OBJEKTE BESTÄTIGEN.


    Die kleinen Objekte verteilen sich weiter. Schon nähern die ersten fünf sich rasch dem Kiel der vor dem Flugzeugträger fahrenden Schiffe. Rocky kaut nervös an ihren unpolierten Fingernägeln. Im Unterbauch spürt sie Gefahr.


    Eine Nachricht erscheint: BIOLOGISCH. KLASSIFIKATION: ORCA.


    Rocky blickt starr auf ihren Bildschirm, während vier der »Orcas« sich direkt unter den Kiel der Ronald Reagan bewegen. Dort werden sie langsamer, als würden sie von den Schrauben des Flugzeugträgers angezogen.


    Dann hört sie es, ganz schwach und verdeckt vom Lärm, den die Schiffsschrauben der Flotte verursachen.


    Das Geräusch kleiner Hydroantriebsmotoren.


    »Commander, da ist was faul …« Sie dreht sich um.


    Strejcek ist verschwunden.


    Die Explosionen schleudern sie von ihrem Stuhl. Rocky spürt, wie sie mit dem Gesicht auf dem Schaltpult aufprallt.


    An Bord der USS Jacksonville


    Einer der Männer am Sonar, ein zwanzigjähriger Leutnant namens Leonard Cope, wendet sich an seinen Vorgesetzten. »Mehrere Explosionen, Sir«, berichtet er mit bleichem Gesicht. »Hört sich nach schwerem Schaden an. Mein Gott, der Flugzeugträger ist leck geschlagen …«


    Der Sonarmeister der Jacksonville greift nach dem Mikrofon. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. »Sonar an Zentrale, mehrere Torpedos im Wasser! Peilung hundertfünf Grad, Entfernung siebentausend Meter. Torpedos sind chinesischer Herkunft, SET 35. Sir, zwei der Torpedos laufen auf die Hampton zu!«


    »Alle Mann auf Gefechtsstationen! Wachoffizier, Kurs hundertsiebzig Grad.« Captain Kevin O’Rourke spürt ein Kribbeln auf der Haut, als stehe er am Rand einer Klippe, um hinabzuspringen. Er wendet sich an seinen Tauchoffizier, während ein Dutzend weiterer Männer in die Operationszentrale stürzen, um ihren Posten einzunehmen. »Auf hundertachtzig Meter gehen! Stellen Sie die Position des Gegners fest!«


    »Das habe ich schon versucht«, erwidert der Feuerleitoffizier verblüfft, »aber mein Gerät meldet nicht das Geringste …«


    »Sonar an Zentrale, wir stellen soeben starke Kavitationen fest. Sie kommen vom Meeresboden, etwa achtzehnhundert Meter voraus. Sir, da hat sich gerade ein riesiges Objekt vom Grund erhoben!«


    »Ruder hart Steuerbord, äußerste Kraft voraus …«


    »Sonar an Zentrale, drei feindliche Aale im Wasser! Peilung einhundertsiebzig Grad; laufen direkt auf uns zu …«


    »Abdrehen, Kurs zweihundertsiebzig Grad, dreißig Grad ab.«


    Das knapp siebentausend Tonnen schwere, atomgetriebene Angriffs-U-Boot wird von Mark Schultz gesteuert, einem siebzehnjährigen Matrosen, der gerade erst die Highschool absolviert hat. Schultz wischt sich den Schweiß von den Handflächen, dann drückte er auf das Steuerrad, um die Höhenruder der Jacksonville zu aktivieren, die wie kleine Flügel vom Turm des U-Boots abstehen.


    »Düppel auswerfen, beide Anlagen.«


    Der Wachoffizier wiederholt den Befehl des Kommandanten.


    »Sonar an Zentrale, einer der Aale ist den Düppeln auf den Leim gegangen, die beiden anderen haben uns erfasst und laufen direkt auf uns zu. Peilung zweihundertzehn Grad, geschätzte Entfernung elfhundert Meter …«


    »NAE-Düppel abschießen, dann beide Anlagen mit ADCs laden. Ruder hart Steuerbord …«


    »Sonar an Zentrale, die Torpedos laufen uns noch immer an … gut fünfhundert Meter … Einschlag in sechzig Sekunden!«


    Den Männern in der Zentrale bricht der Schweiß aus, als sie plötzlich die Enge der Stahlkammer wahrnehmen, die sie umgibt.


    Mühsam nach Luft ringend, starrt Leonard Cope auf seinen Bildschirm. Schweiß tropft ihm vom Gesicht. »Sonar an Zentrale, Torpedoeinschlag in dreißig Sekunden …«


    »Schiff auf Treffer vorbereiten!«


    »Sonar an Zentrale, jetzt habe ich eine Peilung, allerdings sehr schwach …«


    »Identifizieren!«


    »Kein der Datenbank unseres Computers bekanntes Fahrzeug, aber das verfluchte Ding ist riesengroß.«


    »Feuerleitdaten berechnen – Sierra eins, ADCAP-Torpedos. Rohre eins und zwei bereit zum Feuern!«


    »Aye, Sir, Rohre eins und zwei bereit.«


    »Peilung klar«, meldet der Erste Offizier.


    »Waffen klar. Fünfunddreißig Prozent Treibstoff, aktiver Zielsuchmodus nach zweihundert Metern.«


    »Achtung … los!«


    Zwei drahtgesteuerte Mk 48-Torpedos schießen aus dem Bug der Jacksonville und nehmen Kurs auf den unbekannten Angreifer.


    »Düppel auswerfen. Rudergänger, Kurs dreihundertzehn Grad …«


    Fast gleichzeitig zwei Erschütterungen, als die feindlichen Torpedos im letzten Augenblick die beiden Täuschkörper anlaufen und detonieren. Dann greift der Mann am Sonar sich entsetzt an den Kopfhörer, weil eine gewaltige Explosion seine Trommelfelle fast zum Platzen bringt. Es folgt ein Geräusch, das er noch nie gehört hat – das schaurige Knirschen eines implodierenden Stahlrumpfs.


    Gewaltige Vibrationen erschüttern die Jacksonville. Das Licht geht aus. Nur noch die Notbeleuchtung erhellt die Gesichter der U-Boot-Fahrer, die schwer atmend an ihren Geräten sitzen.


    »Sonar an Zentrale – Sir, diese Explosion … das war die Hampton.«


    »Skipper, der Feind hat zwei weitere Torpedos abgeschossen, beide sind aktiv …«


    Zweihundertfünfzig Meter weiter westlich haben die beiden Mk 48-Torpedos ihre Geschwindigkeit auf vierzig Knoten reduziert. Ihr Sonar sendet Impulse aus, um den Gegner zu erfassen; die aufgefangenen Daten werden von ihren Bordcomputern verarbeitet und über die Glasfaserkabel, die sie hinter sich abspulen, an das U-Boot übermittelt.


    Zwei Peilungen in rascher Folge. Schneller Impulse sendend, beschleunigen die Projektile – nur um frontal auf zwei Anti-Torpedo-Torpedos aufzuprallen.


    Die Druckwelle der beiden Detonationen erschüttert den Innenrumpf der Jacksonville und lässt das U-Boot hart nach Backbord rollen.


    »Zentrale, unsere Aale wurden von Anti-Torpedo-Torpedos getroffen! Beide ADCAPs sind detoniert …«


    Captain O’Rourke starrt fassungslos auf seinen Ersten Offizier, während es ihm kalt den Rücken hinunterläuft. Sein U-Boot, eines der besten der Welt, ist von einem überlegenen Feind ausmanövriert worden.


    »Skipper, Torpedos laufen an! Einschlag in zehn Sekunden …«


    »Auf Treffer vorbereiten!«


    Ein doppelter Donnerschlag. Die beiden Explosionen am unteren Rumpf reißen den Kiel der Jacksonville auf. Ein furchtbarer Stoß, dann hüllt erstickende Dunkelheit das U-Boot ein. Rufe und Schreie mischen sich mit dem irren Kreischen zerreißenden Metalls und berstender Schotten. Heißer Dampf schießt aus unsichtbaren Rohren. Ein Funkenregen erleuchtet eine Galerie gespenstisch fahler Gesichter, deren wirrer, versteinerter Ausdruck den Schrecken eines letzten gemeinsamen Gedankens widerspiegelt: Das ist das Ende.


    Dann bricht mit Schallgeschwindigkeit der Tod durch den Rumpf des U-Boots und zermalmt seine Opfer in seiner eisigen Umarmung.


    An Bord der USS Ronald Reagan


    Captain Hatcher stürzt in die Kommandozentrale und hält sich an einem Schaltpult fest, als sein Schiff zu schlingern beginnt. »Meldung!«


    Rocky Jackson springt auf. »Vier Unterwasserexplosionen, Sir, alle massiv. Sie haben drei unserer vier Schrauben lahmgelegt und beide Schichten des Torpedoschutzsystems beschädigt. In den Maschinenraum dringt Wasser ein, das nach den vorliegenden Meldungen bereits Deck vier erreicht hat.«


    »Mein Gott …« Hatcher spürt, wie alles Blut aus seinem Gesicht weicht. Das Flaggschiff unserer Marine sinkt? Unmöglich …


    »Sir, nicht nur wir sind betroffen, die ganze Flotte wird angegriffen. Auch den Kontakt zu unseren beiden U-Booten habe ich verloren.«


    »Verflucht.« Hatcher sieht sich um. »Wo zum Teufel ist Strejcek?«


    »Keine Ahnung.«


    »Commander, alle Mann außer den Katapult-Crews und den Leuten der Flugsicherung an Deck. Lassen Sie so viele Maschinen wie möglich starten, solange wir noch Elektrizität für die Katapulte haben …«


    Ein metallisches Ächzen übertönt Hatchers zweiten Befehl. Noch halten die Stahlplatten des schlingernden Flugzeugträgers den schief in die Höhe ragenden Bug zusammen.


    »Hatch …«


    »Ich muss in die Kommunikationszentrale. Sie haben Ihre Befehle, Commander.« Hatcher klammert sich an die wasserdichte Tür des Raumes, um nicht zu Boden zu stürzen, dann dreht er sich um und sieht seine Frau an. »Rocky, bring deine Leute an Deck – sofort!«


    Zwei Decks höher brüllen James »Big Jim« Kimball, der leitende Offizier der Flugsicherung, und sein Stellvertreter Kevin Lynam Befehle für die Landesignaloffiziere, die auf dem Flugdeck unten hektisch hin- und herlaufen. Im Tower herrscht Hochspannung. Kimball, der Choreograf des chaotischen Balletts von Jagdflugzeugen, das sich auf der Startbahn entfaltet, verlangt von seiner Mannschaft, innerhalb der folgenden sechs Minuten nicht weniger als zwanzig Jets zu starten, eine illusorische Forderung, an der er eisern festhält.


    »Achtung auf Deck! Hornets fünf, sechs und sieben startklar! Startbahn und Laufplanke frei machen …«


    Inmitten von Lärm und Abgasen hetzen vierhundert Männer und Frauen in Uniform über das schwankende Deck, das plötzlich mehr einer Achterbahn ähnelt als einem Flugplatz.


    Leutnant Rogelio Duron, zwanzig Jahre alt, löst unter wilden spanischen Flüchen die Bremsklötze vom Vorderrad eines Joint Strike Fighters, dann schreit er auf, als er von den Beinen gerissen und mit dem Kopf voraus in die Ansaugöffnung des Triebwerks gesaugt wird. Blut und Gehirnmasse sprühen aufs Deck.


    Kimball schlägt hilflos mit der Faust ans Fenster des Towers. »Verdammte Scheiße!« Im selben Augenblick sieht er, dass sich von Osten her ein zurückkehrendes Jagdgeschwader nähert. »Verflucht … Kevin, schicken Sie sofort die beiden CSAs rauf, bevor unseren Tomcats der Sprit ausgeht!«


    Unten auf dem Flugdeck waten die Katapult-Techniker in knöcheltiefem Wasser, während sie hastig die Kabel neu einrichten. Voll Panik wird ihnen klar, dass sie im Grunde nur Russisches Roulette spielen. Die Kommunikation zwischen den Teams auf Deck und dem Tower ist zu hektisch; es ist nur eine Frage von Minuten, bis sich ein weiterer tödlicher Fehler auswirkt. Vor dem Start müsste der Druck jedes Katapults genau auf das Gewicht des betreffenden Flugzeugs eingestellt werden, aber für das übliche Vorgehen ist jetzt keine Zeit, sodass rasch ein Nennwert geschätzt und die Daten manuell eingegeben werden. Ist der Druck zu niedrig, werden Flugzeug und Pilot direkt ins Wasser geschleudert, ist er zu hoch, bricht der Jet auseinander.


    Über dem Getümmel kreist eine E 2C Hawkeye, ein Frühwarnflugzeug, erkennbar durch die flache Radarkuppel, die horizontal auf dem Rumpf sitzt. Ein Teil ihrer Crew ist mithilfe des Radars damit beschäftigt, das Auftanken der zurückkehrenden Jäger in der Luft zu organisieren. Aus dem Cockpit der Hawkeye starren Pilot und Kopilot ungläubig auf das surreal anmutende Desaster, das sich unter ihnen abspielt – ein amerikanisches Kriegsschiff nach dem anderen versinkt mit unrühmlicher Schnelligkeit im bleigrauen Wasser des Atlantiks.


    Auf dem Deck des Flugzeugträgers rast gerade ein weiterer Joint Strike Fighter die Startbahn entlang, als sich der Bug der Ronald Reagan wie ein auftauchender Buckelwal aus dem Meer hebt. Das Flugzeug schleudert über das schräge Deck und steigt in die Luft, dann sieht der Pilot nur noch eine dunkle Wasserwand und rast geradewegs in eine drei Meter hohe Welle.


    Jim Kimball sieht die Startbahn zersplittern, während einzelne Trümmer des geborstenen Bugs ins Wasser stürzen. »Das wär’s, alle raus hier! Alle Mann an Deck, Rettungswesten anlegen, in die Boote!«


    Rocky Jackson reißt einem Matrosen hastig eine der orangefarbenen Schwimmwesten aus den Händen, dann hetzt sie an Deck. »Hat irgendjemand den Käpt’n gesehen?« Sie läuft zu dem Offizier, der die Mannschaft auf die Schlauchboote verteilt. »O’Malley, haben Sie den …«


    Ein Hubschrauber stürzt auf das schwankende Deck und geht sofort in Flammen auf. Metallteile regnen auf Rocky herab; einer der glühend heißen Splitter streift sie an der Stirn.


    Einige Männer rennen los, um den Piloten zu retten.


    »O’Malley, wo ist der Käpt’n?«, stößt Rocky betäubt hervor.


    »Sie bluten, Jackson, her zu uns!«


    Starke Arme ziehen sie in ein Schlauchboot.


    »Lasst mich, ich muss Hatch finden!« Rocky springt aus dem Schlauchboot, schlüpft durch die nächste Tür und rennt einen abschüssigen grauen Gang entlang, um ihren Mann zu suchen.


    Das Wasser steht Captain Hatcher schon bis zum Knie, als er die Kommunikationszentrale des Schiffs erreicht, eine sonst hermetisch abgeschirmte Kammer, die Computerlinks zu allen nationalen und regionalen Nachrichtensystemen enthält. Da die Stromversorgung des Schiffs ausgefallen ist, ist es dunkel im Vorraum der Zentrale.


    Hatcher stößt auf drei Leichen, zwei Offiziere und einen Militärpolizisten. Alle treiben mit dem Gesicht nach unten im Wasser.


    »Admiral?« Hatcher dreht den Körper von Admiral Brian Decker um und sieht Blut aus mehreren Schusswunden strömen. »Um Himmels willen …« Als er in der inneren Kammer den Strahl einer Taschenlampe sieht, wird sein Selbsterhaltungstrieb wach.


    Hatcher zieht den Revolver aus dem Halfter des toten MP, dann watet er vorsichtig weiter, bis er in die Kammer spähen kann.


    An einem der Computerterminals steht Commander Shane Strejcek. Daten flackern über den Bildschirm, während ein handgroßes Gerät, das mit der Festplatte verbunden ist, offenbar die streng geheimen Daten des Systems herunterlädt.


    »Strejcek – was machen Sie denn da, verflucht noch mal?«


    Der Erste Offizier dreht sich um. Hatcher spürt, wie ihn ein glutheißer Schlag an die Wand zurückwirft. Blut strömt ihm übers Hemd und löscht das Feuer in seiner Brust, während eine fortschreitende Lähmung ihn auf die Knie ins hellrot gefärbte Wasser sinken lässt.


    Als Strejcek auf ihn zukommt, ist Hatcher nicht mehr in der Lage, den Revolver aus dem Wasser zu heben. Er hat nicht einmal mehr die Kraft, sich zu bewegen oder zu sprechen.


    Strejcek betrachtet seinen sterbenden Kommandanten ohne jede Gemütsregung. »Tut mir leid, Käpt’n, aber ich diene einer höheren Sache.«


    Ohne auf das warme Blut zu achten, das ihr über die Stirn läuft, watet Rocky durch das lähmend kalte Wasser des überfluteten Korridors. Es steigt schnell an, während die Neonröhren an der Decke flackern und drohen, sie in völlige Dunkelheit zu stürzen. »Hatch?« Sie schiebt sich durch die offene Tür der Kommunikationszentrale und schreit auf, als sie die Leichen sieht.


    »Hatch!« Rocky sinkt auf die Knie und drückt den leblosen Körper ihres Mannes an ihre Brust. Blut fließt über ihre Rettungsweste. Als sie seinen Kopf aus dem Wasser heben will, streift ihre rechte Hand den Revolver, den er noch im Tod umklammert hält. »Mein Gott, Hatch …«


    Sie schaut auf und sieht Strejcek. »Shane, so helfen Sie mir doch …«


    Der Erste Offizier ist sichtlich überrumpelt. »Rocky, was tun Sie hier?«


    »Helfen Sie mir, verdammt noch mal, jemand hat Hatch …« Sie starrt auf den Revolverlauf, der auf ihren Kopf gerichtet ist. »Sie?« Rocky tastet nach der Waffe in der im Wasser schwebenden Hand des toten Kapitäns.


    »Sie müssten längst von Bord sein.« Strejcek beugt sich vor und greift mit der freien Hand nach ihr.


    Mit einer einzigen Bewegung springt Rocky auf und stößt die Mündung ihres Revolvers in den offenen Mund von Strejcek. »Waffe fallen lassen!«


    Strejcek gehorcht.


    Rockys Zähne klappern vor Kälte, ihre Hand zittert vor Erregung. Sie reißt die Mündung aus dem Mund ihres Vorgesetzten und stößt ein einziges Wort hervor: »Warum?«


    Strejcek atmet hörbar aus. »So wunderschön Sie sind, Rocky, so blind sind Sie. Die Welt ist krank, aber das wollen Sie einfach nicht wahrhaben.«


    Der Boden schwankt unter ihren Füßen. Strejcek stößt Rocky weg und tastet im Wasser nach seiner Waffe.


    Kaltblütig drückt sie ab.


    Blut und Gehirnmasse spritzen an die Wand, dann fällt der abtrünnige Erste Offizier des Flugzeugträgers rücklings ins Wasser.


    Noch bevor Rocky Atem holen kann, schlingert das gewaltige Schiff nach Steuerbord wie ein Spielzeug in der Hand Poseidons. Rocky taumelt seitwärts, richtet sich wieder auf und springt in den ansteigenden Korridor. Wasser stürzt ihr entgegen.


    Mein Gott … das darf nicht wahr sein …


    Wie ein tobender Wildbach rauscht Meerwasser die Schräge herab und reißt Rocky mit sich. Keuchend und strampelnd versucht sie, nach einem der Rohre an der Decke zu greifen, schafft es und zieht sich auf das schwache Licht am Ende des Tunnels zu wie eine Bergsteigerin, die sich am Seil über eine Schlucht hangelt.


    Nicht aufgeben …


    Das kalte Wasser raubt ihr die Kraft, doch ihr brennender Zorn treibt sie unerbittlich vorwärts. Von hinten steigt das Wasser zu ihr empor, während das Schiff aufstöhnt, als wollte es sie zum letzten Mal vor dem drohenden Tod warnen. Mit eisigen Händen und tauben Fingern, die nicht mehr richtig greifen können, hangelt Rocky sich trotzig immer höher. Immer wieder versucht sie, ihre Füße einzusetzen, doch die gleiten vom glatten Stahl der Wände ab.


    Rocky zieht sich durch eine Öffnung und verliert fast den Halt, als von der Kombüse her ein zweiter Wildbach seitlich auf sie einstürmt.


    Nicht innehalten, nicht nachdenken. Schneller, nur schneller …


    Wieder hebt sich der Bug des schlingernden Schiffs. Eine meterhohe Wasserwand rast direkt auf Rocky zu.


    Rocky umklammert das Rohr, holt verzweifelt Atem und duckt sich, als die Woge sie erfasst, an ihre Brust trommelt und dann hinter ihr verschwindet. Zitternd vor Kälte öffnet sie die Augen, dann hangelt sie sich schnell weiter. Zehn Meter über ihrem Kopf blitzt Tageslicht auf, als wollte es sie verspotten.


    Als Rocky sich eine Minute später aus der Öffnung zieht, sieht sie den grauen Himmel unaufhaltsam schwinden, weil das Deck sich immer weiter hebt; es droht jetzt, sie wieder in den Gang zurückzuwerfen. Sie springt zur Seite und lässt sich schreiend auf den Bauch fallen, als eine übel zugerichtete F/A 18E Super Hornet seitlich über die schiefe Ebene rutscht und sie um ein Haar zermalmt. Die Arme schützend um den Kopf schlingend, presst sie die Augen zu, während das Wrack direkt an ihr vorbeigleitet und in den Tower kracht, der schräg übers Wasser ragt. Je mehr der Auftrieb des Flugzeugträgers abnimmt, desto stärker drückt ihn sein Gewicht ins Meer.


    Rocky kriecht unter verstreuten Trümmern hervor. Ihre Fingernägel bohren sich in den weichen Belag des zerfetzten Flugdecks, während sie zu der in die Luft ragenden Backbordreling robbt. Sie weicht einer neuen Trümmerlawine aus und hält sich an einer lose herabhängenden Antenne fest, als das Deck plötzlich so steil aufragt, dass sie nicht einmal mehr knien kann.


    Nach oben greifend, zieht sie sich zur Reling hoch und späht über den Rand des Decks.


    O Gott …


    Acht Stockwerke unter ihr muss sich die tobende See befinden. Sehen kann sie sie nicht, da sie vom Kiel des Flugzeugträgers verborgen ist, der wie ein stählern glänzender Walleib in die Höhe ragt.


    Da sie nicht springen kann, hält sie sich fest und hofft inständig, dass das Schiff zu rollen aufhört. Unkontrollierbar zitternd, schließt sie die Augen, um das Schwindelgefühl im Kopf und das Ächzen des gequälten Metalls auszublenden. Reflexartig reibt ihre bebende Hand an der blutenden Wunde auf ihrer eiskalten Stirn.


    Der Flugzeugträger hört auf, sich zu drehen, sinkt dafür aber wie ein Aufzug in die Tiefe. Rocky klammert sich fest, als ihr Wasser aufs Gesicht spritzt. Von unten sieht sie das Meer emporschießen.


    Jetzt! Sie zieht an der Schnur, um die Rettungsweste aufzublasen, klettert auf die schiefe Reling und springt.


    Kalter Wind streicht ihr um die Ohren, bis sie mit den Füßen voraus in den tosenden Ozean stürzt und wie ein Anker in die Tiefe sinkt. In sechs Metern Tiefe wirkt der Auftrieb der Weste und bremst ihre Abwärtsbewegung. Strampelnd und paddelnd kämpft sie sich an die Oberfläche zurück, deren Schaum so nah zu sein scheint und doch immer eine Armeslänge entfernt ist.


    Endlich bricht Rockys Kopf in einem Wellental aus dem Wasser. Das wogende Meer hebt sie hoch und lässt sie wieder fallen, bis Übelkeit ihre Eingeweide überwältigt. Von hinten zieht eine Strömung an ihr. Als sie sich umdreht, sieht sie schaudernd, wie die Aufbauten der Ronald Reagan in den Wellen versinken. Ein letztes Aufbäumen, dann ist nur noch der Strudel zu sehen, den das sinkende Schiff im aufgewühlten Meer erzeugt.


    Eine eisige Strömung greift nach Rocky und hält sie fest. Von panischem Schrecken erfasst, beginnt sie zu schwimmen, doch der Strudel ist zu stark und saugt sie rücklings in sich hinein. Die Wogen werden zu gewaltigen Bergen, die sich immer höher erheben, während Rocky sich schneller im Kreis dreht.


    Zu stark, um dagegen anzukämpfen …


    Verzweifelt holt Rocky noch einmal Luft, bevor der Sog des sinkenden Flugzeugträgers sie endgültig packt und unter Wasser zieht.


    Erbittert strampelnd und mit den Armen schlagend, vergeudet Rocky wertvolle Luft, als sie versucht, gegen den gewaltigen Mahlstrom anzuschwimmen.


    Zwölf Meter …, zeigt ihre Taucheruhr an.


    Der Pulsschlag dröhnt ihr in den Ohren.


    Achtzehn Meter …, ein unheilvoller Druck legt sich auf ihr Trommelfell, während ihre Glieder bleiern schwer werden.


    Vierundzwanzig Meter, vierzig Sekunden …, noch immer sinkt sie unaufhaltsam in die Tiefe.


    Wie tief kann ein Mensch tauchen und dabei mit einem einzigen Atemzug überleben? Rocky erinnert sich an Filme über Freitauchen und zwingt sich, nicht mehr gegen den Sog anzukämpfen, um keine wertvolle Energie zu vergeuden.


    Die unheimlichen Geräusche der Tiefe hüllen sie ein. Rocky kneift die Nase zusammen und bläst Luft aus, um den Schmerz in ihren Ohren loszuwerden. Als sie hinabschaut, sieht sie ihre Füße im tiefblauen Meer versinken. Tief unten scheint die Ronald Reagan ihr stöhnend einen letzten Gruß zuzurufen, bevor das mächtige Schiff im ewigen Dunkel seines nassen Grabs verschwindet.


    Bitte lass los …


    Eine Minute …, der Sog in die Tiefe wird kaum spürbar schwächer, während der Schmerz in Rockys Ohren sticht wie tausend Dolche.


    Sechsunddreißig Meter …, noch immer sinkt sie. Mit jedem Meter schwindet ein weiteres Stückchen Kraft und Überlebenswille.


    Fünfundvierzig Meter …, sie spürt ein unerträgliches Brennen in Brust und Kehle.


    In achtundvierzig Metern Tiefe gibt der Sog des Schiffs sie endlich frei.


    Die Luft in Rockys Rettungsweste wird von einem Druck von sechs Atmosphären zusammengepresst und verleiht ihrem Körper keinen Auftrieb mehr. Im Zeitlupentempo mit den Armen rudernd sinkt sie immer tiefer hinab wie eine Marionette, die zum Vergnügen des Todes tanzt, bevor er sie zu sich nimmt.


    Sie schließt die Augen. Ihr Körper gehorcht ihr nicht mehr, ihr Geist ist umnebelt. Bald wird das Meer das Feuer in ihrer Lunge löschen. Mit Tabletten wäre es leichter. Wenn ich bloß meine Tabletten dabeihätte. Keine Schmerzen mehr … keine Hoffnung, kein Hirn, kein Ruhm, keine Schuld. Adieu, Mom. Adieu, Papa Bear.


    Etwas Großes streift wuchtig ihr Gesicht. Der brutale Schlag jagt ihr Adrenalin durch die Adern; ihre Augen öffnen sich unwillkürlich.


    Eine Vielzahl schwimmfähiger Trümmer schießt von dem gesunkenen Flugzeugträger in die Höhe.


    Rocky zwingt ihre Arme, nach dem nächsten Objekt zu greifen, verfehlt es jedoch ebenso wie das folgende. Der Ohnmacht nahe, dreht sie ihren Körper, um einen großen Gegenstand packen zu können, der unter ihr erschienen ist. Die Augen treten ihr fast aus dem Kopf, während sie wartet, bis das Objekt plötzlich direkt an ihren Bauch prallt. Mit brennender Lunge umklammert sie es wie ein bockendes Pferd. Meerwasser dringt ihr in die Nase, und sie bläst es automatisch wieder aus.


    Aber sie lässt nicht los.


    Es ist ein Hubschrauberreifen, der sich in ihren Armen dreht, bis er sich schließlich unter ihrem Körper beruhigt und sie kreiselnd zur Oberfläche trägt.


    Rocky schlingt beide Beine und einen Arm um den Reifen und klemmt mit den Fingern der freien Hand ihre Nase zusammen, im Blick noch die abgrundtiefe Schwärze des Todes. Ein warmes Gefühl erfüllt ihre Brust, als sie immer höher steigt. Die in ihrer Lunge verbliebenen Luftmoleküle dehnen sich aus und lindern den brennenden Schmerz. Mit neuer Kraft umklammert sie den Rand des Reifens fester und atmet vorsichtig aus, damit ihre Lunge nicht platzt und damit der in ihrem Blut aufgelöste Stickstoff keine tödlichen Bläschen bilden kann.


    Die Rettungsweste dehnt sich wieder aus, bis Rocky kaum noch den Reifen festzuhalten braucht.


    Und dann kehrt mit einem mächtigen Rauschen der unglaubliche Klang des Lebens zurück, als ihr Körper buchstäblich aus dem Meer schießt. Vom Reifen abgeworfen, saugt sie stockend die herrliche Luft ein. Ihre vom Salz verbrannten Lippen vibrieren vor Anstrengung.


    Unwillkürlich stöhnend, schwimmt sie zum Reifen zurück, klettert darauf und klammert sich fest, als das Gefühl langsam in ihre nach Sauerstoff gierenden Glieder zurückkehrt.


    Sie wird in die Höhe gehoben, gleitet gleich wieder hinab.


    Gewaltige Wellen werfen sie hin und her. Sie erbricht Meerwasser, dann schließt sie die Augen. Ihr Kopf dröhnt, ihr Körper zittert vor Kälte. Das Geräusch kreisender Kampfjets wird lauter.


    Und dann spürt sie eine Bewegung.


    Verwirrt hebt Rocky den Kopf. Werde ich jetzt gerettet? Sie muss blinzeln, denn sie kann einfach nicht fassen, was ihre Augen sehen.


    Ihr Reifen wird vom Kielwasser eines großen Meerestieres angezogen, dessen dunkler, gewaltiger Kopf ein Stück vor ihr die Wasseroberfläche durchpflügt. Als die unheimliche Silhouette sich zur Seite dreht, sieht Rocky etwas, das einem Auge gleicht. Purpurrot glüht es unter einer mächtigen Welle, die das Gesicht des Ungeheuers überspült.


    O mein Gott …


    Die gewaltige Bugwelle schleudert die noch lebenden Seeleute der Ronald Reagan von ihren Schlauchbooten. Sie schlagen mit Armen und Beinen um sich wie Surfer, die von einer brechenden Woge abgeworfen worden sind.


    Am Himmel formiert sich ein kleines Geschwader. Vier Kampfjets stürzen sich auf das Ungeheuer, gesteuert von wütenden Piloten, die nur eines im Sinn haben – es zu vernichten. Fast gleichzeitig werden acht JDAM-Raketen abgeschossen und rasen auf den aus dem Wasser ragenden Rücken des Monsters zu.


    Vom Rückgrat der vermeintlichen Kreatur jagt ein Dutzend Boden-Luft-Raketen in den Himmel und reißt die vier Joint Strike Fighter augenblicklich in Stücke. Im selben Moment ist der Abendhimmel vom metallischen Heulen zweier Raketenabwehrgeschütze erfüllt, die hinter dem Kopf des Monsters sitzen wie die Hörner des Teufels. Eine stählerne Wand aus viertausend Zwanzig-Millimeter-Geschossen wirft sich den herannahenden Raketen entgegen.


    Instinktiv duckt Rocky sich. Sie spürt die Hitze der Explosionen, während sie ihre Augen vor dem Inferno schützt.


    Eindeutig unterlegen, rasen die verbliebenen Jagdflugzeuge außer Reichweite.


    Ungefährdet umkreist das stählerne Ungeheuer ein letztes Mal das Schlachtfeld, bevor es in den Wellen verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Rocky drückt das Gesicht an das kalte Gummi des Hubschrauberreifens. In ihrem verstörten Gemüt tobt ein einziger Gedanke.


    Die Goliath …


    Dann überkommt sie die blanke Wut. Sie fühlt sich wie ein Tier, das qualvoll in der Falle sitzt. Mit blauen Lippen flüstert sie Gunnar Wolfes verfluchten Namen. Immer lauter wird ihre Stimme, bis sie kreischend wie eine Furie ihren Hass in die Dämmerung hinausbrüllt.

  


  
    »Ich bin nur eine, aber eine bin ich doch. Ich kann nicht alles tun, aber etwas kann ich doch tun. Ich werde mich nicht weigern, das zu tun, was ich tun kann.«


    Helen Keller


    »Ich bereue nichts. Ich habe allein und im Auftrag Gottes gehandelt.«


    Jigal Amir, der Mörder des israelischen Ministerpräsidenten Jizchak Rabin.

  


  
    Kapitel 2


    28. Januar 2010


    State College, Pennsylvania, USA


    Der Hauptcampus der Pennsylvania State University und das benachbarte Städtchen State College liegen im Nittany-Tal, einer idyllischen, sanft hügeligen Landschaft mit kleinen Orten, Touristenmärkten und Milchbetrieben, umschlossen von den Bergen im Zentrum Pennsylvanias. Der Name Nittany ist indianischen Ursprungs und bedeutet »Schutzwall gegen die Elemente«. Der Sage nach bezieht er sich auf eine Prinzessin namens Nitani, die ihr Volk in das schützende Tal geführt haben soll. Nach ihrem Tod, heißt es, sei Mount Nittany aus der Erde gestiegen, um ihr Grab zu kennzeichnen.


    Gunnar Wolfe stellt den hellgrünen Traktor ab und blickt auf die Bergkette, die sich am fernen nordöstlichen Horizont ausbreitet. Die schwindende Nachmittagssonne taucht die Hänge in warmes Rot.


    Wolfe schließt die Augen und atmet tief die berauschend duftende Luft ein.


    Die Ruhe der Berge besänftigt Gunnars Gemüt wie früher einmal das Meer, lange bevor es zum Schlachtfeld wurde. Er beugt sich vor, legt das Kinn auf die gekreuzten Arme und blickt auf den Horizont. Unversehens erscheint ihm die Bergkette wie eine Reihe gewaltiger Wogen, die drohen, mit ihrer tobenden Gewalt alles Leben im Tal auszulöschen, ein Sinnbild dafür, wie gefährdet seine geistige Gesundheit in den vergangenen sieben Jahren, vier Monaten, zehn Tagen und vierzehn Stunden gewesen ist.


    Auf dieser Farm ist er aufgewachsen, als seine Familie noch vierzig Hektar Land ihr Eigen nannte. Damals hat er mit seinen Cousins die Kühe, sechzig reinrassige Schwarzbunte, von Hand gemolken, jedes Tier zweimal am Tag. Im Rückblick kommt es ihm vor, als sei das Leben damals, lange bevor sein Vater Melkmaschinen angeschafft hat, einfacher und glücklicher gewesen. Etwa zur selben Zeit ist seine Mutter ums Leben gekommen. Gunnar schließt die Augen und zählt diesmal die Jahre, die vergangen sind, seit ein betrunkener junger Student sie überfahren hat, als sie am Straßenrand von der Kirche nach Hause ging.


    Zwanzig Jahre, drei Monate, sechzehn Tage, zwei Stunden …


    In den langen Jahren seiner Gefängnishaft hatte er sich an das Gesicht seiner Mutter nicht mehr erinnern können, aber als er auf die Farm zurückgekehrt war, lebte auch die Erinnerung schlagartig wieder auf.


    Der kalte Winterwind vertreibt die Auspuffgase des Traktors. Er führt den kräftigen Geruch von Dung mit sich, aber auch schon die leise Vorahnung des Frühlings. Wie immer um diese Zeit stehen am Rand der Landstraßen Tausende von Wohnmobilen. Sie gehören ehemaligen Studenten der Universität, die zu dem traditionellen Footballwochenende der Nittany Lions angereist sind. In den nächsten zwei Tagen werden sie die verschlafene Universitätsstadt überfluten, Restaurants und Kneipen belagern und über die College und die Beaver Avenue flanieren, um die besten Jahre ihrer Jugend wieder aufleben zu lassen – eine Zeit, in der sie sich noch zum Spaß besoffen haben und nicht deswegen weil sie den Frust des Alltags vergessen wollten.


    Wenn Gunnar an State College denkt, überkommt ihn ein behagliches Gefühl, als sitze er an einem kalten Wintertag vor dem offenen Kamin, eine Steppdecke um die Schultern. Er fühlt sich irgendwie geborgen in der kleinen Stadt. Vielleicht ist es das College selbst, ein Ort des Lernens inmitten eines Bergtals, der gute Erinnerungen vermittelt. Die einzigen Zwänge, die es hier gibt, bestehen darin, für ein Examen zu lernen, oder – wie in Gunnars Fall – auf der elterlichen Farm zu arbeiten und dafür zu sorgen, dass die Jungkühe ihr Futter bekommen.


    Vielleicht ist es aber auch einfach nur so, dass dieser Ort so weit wie möglich vom Ozean entfernt ist, von irgendwelchen Elitetruppen und von Rocky Jackson.


    Bei dem Gedanken an seine einstige Verlobte steigt Gunnar die Galle in die trockene Kehle. Er lässt den Traktor wieder an, legt den Gang ein und bringt den Pflug in Position.


    Noch vier Reihen. Achtundvierzig Minuten, zweitausendachthundertachtzig Sekunden …


    Am Ende der ersten Reihe wendet Gunnar und steuert das klapprige Gefährt auf die Scheune zu. Das Getreide, das er im Frühjahr säen muss, wird ausreichen, um die Rinder im nächsten Winter mit Kraftfutter zu versorgen. Jahre, Monate, Stunden, Tage … mit Milchvieh hat man keinen einzigen freien Tag. Jeden Tag steht Gunnar schon in der Morgendämmerung in der Melkkammer und reinigt die Euter der Kühe mit einer Jodlösung, bevor er sie an die Schläuche der Melkanlage anschließt. Jede Maschine braucht fünf Minuten, um ein Kuheuter leerzupumpen. Organisiert man die Sache entsprechend, werden die fünf Maschinen in knapp zwei Stunden mit der gesamten Herde fertig. Fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig … hundertundzwanzig Kühe, die jeweils etwa dreiundzwanzig Liter Milch pro Tag produzieren. Literweise läuft die gesammelte Flüssigkeit durch die vom Landwirtschaftsministerium vorgeschriebenen Rohre in einen gekühlten Behälter, um später mit dem Tankwagen zu einer der örtlichen Molkereien transportiert zu werden. Zweimal täglich werden die Kühe gemolken; im Sommer treibt man sie regelmäßig von einer Weide zur anderen. Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme müssen überwacht werden, dazu kommt der exakte Zuchtkalender für jedes Tier der Herde.


    Gunnar ist dankbar für die langen Arbeitstage, weil sie ihm helfen, die Finger vom Alkohol zu lassen. Früher hat er nie viel getrunken, auch nicht in seiner Studienzeit, und während der Spezialausbildung der Army schon gar nicht. Ich werde Geist und Körper rein, gesund und kräftig erhalten, denn das schulde ich allen, die auf mich angewiesen sind.


    Was für ein netter Spruch.


    Erst nach seiner Entlassung aus der Haft ist er dem Alkohol verfallen.


    Das Trinken, das soll man nicht lassen, das Trinken regiert doch die Welt … wenn alles, was du einmal warst, urplötzlich zusammenfällt … das Trinken, das soll man nicht lassen …


    Ein Jahr hat er auf der Straße gelebt, ein Jahr ist er jeden Morgen in seinem eigenen Urin, seiner Kotze aufgewacht. Nachdem er sich ausgiebig im Dreck gewälzt hatte, hat er zwei Monate in einer Suchtklinik verbracht und sich dann, noch immer voller Zorn und Schuldgefühle, zur Farm seines Vaters zurückgeschleppt. Durch die lebenslange Verpflichtung, sich an die Regeln der Anonymen Alkoholiker zu halten, und durch die harte Arbeit auf der Farm hat er es geschafft, sein Leben ganz allmählich wieder in den Griff zu bekommen. Die Wunden aber sind immer noch vorhanden; sie eitern direkt unter der Oberfläche weiter.


    Tag für Tag ringt Gunnar Wolfe mit der Ironie des Lebens, wie er sie erfahren hat.


    Ich werde mein Leben leben, Tag für Tag …


    Als Kind hat Gunnar immer Angst vor Herausforderungen gehabt. Introvertiert, wie er war, hat er im Sport kaum Kampfgeist gezeigt, obwohl er seinen Kameraden durch die Arbeit auf der elterlichen Farm körperlich überlegen war. Während sein Vater es gern gesehen hätte, wenn sein einziges Kind in seine Fußstapfen getreten wäre, hat seine Mutter ihn gedrängt, mehr aus seinem Leben zu machen. Sie hat ihn zum Lesen angehalten und ihn ständig mit neuen, inspirierenden Abenteuergeschichten versorgt. Sie ist mit ihm zu einem Fitnesscenter gefahren, um einen Trainer für ihn auszusuchen, hat ihn zu einem Karatekurs angemeldet und ihn ermutigt, an der Highschool am Mannschaftssport teilzunehmen. Dabei hat er es im Football und im Basketball bis in die Auswahl seines Heimatstaats geschafft.


    Langsam, aber sicher hat der kräftige junge Mann sein Schneckenhaus verlassen.


    Der tragische Tod seiner Mutter hat Gunnars Leben dann endgültig verändert. Zwei Wochen nach ihrem Begräbnis, als er gerade achtzehn und in seinem ersten Studienjahr war, hat er das Hauptfach gewechselt. Als Harlan Wolfe von der »blasphemischen« Entscheidung seines Sohnes erfuhr, von der Landwirtschaft zum Ingenieurswesen überzulaufen, hat er damit gedroht, ihm den Geldhahn zuzudrehen. So war Gunnar gezwungen, dem Reserveoffiziersprogramm der Army beizutreten, um auf dem Campus wohnen zu können.


    In seinem zweiten Studienjahr hat Gunnars alter Highschool-Coach ihn gedrängt, es beim Footballteam seiner Universität zu versuchen. Alle waren überrascht, als der junge Einzelgänger es bis in die zweite Mannschaft schaffte. Schon im nächsten Jahr spielte er in der ersten Mannschaft, und sein in letzter Minute erzielter Touchdown gegen das Team der Michigan State brachte die Nittany Lions ins Endspiel der Meisterschaft.


    Im selben Jahr nahm Gunnar an einem Army-Kurs für Fallschirmspringer teil. Verglichen mit diesem ersten Vorgeschmack echter militärischer Disziplin war das Reserveoffizierstraining am College ein reines Zuckerschlecken gewesen. Drei lange Wochen ertrug er schier endlose Läufe, Krafttraining und andere mörderische Übungen, die er im Wechsel mit der besten Fallschirmspringerausbildung des Landes absolvieren musste.


    Am Anfang hatte Gunnar Höhenangst, dann stellte er fest, dass die Vorstellung, in dreihundertfünfzig Metern Höhe aus einer C 141 in die völlige Finsternis zu springen, weitaus schlimmer war als die Wirklichkeit. Trotzdem war es ihm regelrecht peinlich, wie erleichtert er nach dem fünften und letzten Sprung war.


    Als Gunnar in seinem Abschluss-Studienjahr am sommerlichen Trainingscamp des Footballteams teilnahm, war er zu einem anderen Menschen geworden. Verschwunden waren die letzten Spuren des schüchternen Bauernjungen; er hatte sich zu einem entschlossenen Athleten mit der Mentalität eines Kriegers gemausert. Das fiel auch den Trainern auf, die das hundertzehn Kilo schwere Muskelpaket endgültig in die erste Mannschaft steckten und ihm ein volles Stipendium besorgten. Obwohl sein College in diesem Jahr nicht ins Endspiel kam, machte Gunnar allgemein Eindruck und wurde unter Talentsuchern als aussichtsreicher Kandidat für eine Profilaufbahn gehandelt.


    Vorläufig hatte Gunnar aber noch Verpflichtungen gegenüber der Armee. Die NFL musste warten.


    Vier Jahre nach dem Tod seiner Mutter saß Gunnar Wolfe in Uniform bei seiner Abschlussfeier, körperlich und geistig bereit, die sechzehnwöchige Grundausbildung für Armeeoffiziere in Fort Benning, Georgia, abzuleisten. Sein Trainer Joe Paterno vertrat bei der Zeremonie seinen Vater Harlan, der sich stur geweigert hatte, zu erscheinen.


    Die Ausbildung in Fort Benning hat das Ziel, die besten Infanterieoffiziere der Welt hervorzubringen. Im Grunde geht es dabei um Kampfeinsätze, denn jeder Aspekt des Trainings ist darauf angelegt, die jungen Offiziere auf den Krieg vorzubereiten. Dabei ist keinerlei Raum für irgendetwas anderes als die Verpflichtung, körperlich und geistig an Grenzen zu stoßen.


    »Wolfe, wenn es um Leben oder Tod geht, können Sie nicht lange überlegen! Ja oder nein, verdammt noch mal! Verstanden?«


    »Verstanden, Sergeant Gardner!«


    Sechzehn Wochen. Hundertzwölf lange Tage, in denen man permanent müde, nass und hungrig ist. Für Gunnar war es nur ein Vorspiel für das, was vor ihm lag.


    Die Ranger-Ausbildung.


    Es ist ein spezieller Menschenschlag, der sich für die Spezialeinheiten der amerikanischen Armee bewirbt, und die Ranger gelten als härtester Truppenteil überhaupt. Bei leichten Infanterieoperationen an Land, auf See und in der Luft eingesetzt, reicht ihre Tradition zurück bis ins 18. Jahrhundert, als sich die Rangers von Captain Benjamin Church im Krieg gegen die Franzosen und Indianer auszeichneten. Einige Jahre später kämpften fünfhundert Rangers, bekannt als »Morgan’s Riflemen«, unter George Washington im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. Ihre Treffsicherheit fügte den britischen Truppen große Verluste zu und machte sie zur am meisten gefürchteten Truppe der Amerikaner. Im Zweiten Weltkrieg schließlich wurde das Motto »Rangers voraus!« geprägt, als ein amerikanischer General sich kurz nach der Landung der Alliierten in der Normandie erkundigte, wer die härtesten Kerle seien. Als man erwiderte: »Die Rangers natürlich«, gab er die inzwischen berühmte Antwort: »Dann geht voraus, Rangers!«


    Für Gunnar wartete die Ranger-Ausbildung mit den härtesten Entbehrungen auf, die er je erduldet hatte. Es gab nicht annähernd genügend Wasser, Essen und Schlaf. Innerhalb von einundsechzig Tagen durchlitt und überlebte er eisige Temperaturen, völlige geistige Erschöpfung und körperliche Strapazen, die oft die Grenze des Erlaubten überschritten. Sein bereits durchtrainierter Körper verlor zwanzig Pfund an Muskel- und Fettgewebe. Dabei gelang es ihm, eine positive Einstellung aufrechtzuerhalten, obwohl seine Kameraden durch Grippe, Unterkühlung, Knöchelbrüche und verrenkte Hälse dezimiert wurden. Weitere Gründe waren simple Erschöpfung und Magen-Darm-Probleme, die sinnigerweise durch die heimliche Gabe geringer Mengen von Cholera-Bakterien gefördert wurden.


    Nachdem Gunnar die Hölle der Ausbildung erfolgreich überstanden hatte, bekam der frischgebackene Ranger seinen ersten Posten als Zugführer beim 504. Fallschirmjägerregiment der 82. Airborne Division in Fort Bragg, North Carolina. In den folgenden zwei Jahren führte er seine Leute zu einem halben Dutzend erfolgreicher Trainingseinsätze auf der ganzen Welt.


    Bei einer Routineübung im freien Fall fiel er dem Mann auf, der bald zu einer Art Ersatzvater für ihn wurde.


    Beim Militär werden zwei Arten von Fallschirmen verwendet, die sich beide von den im Sport eingesetzten Modellen unterscheiden. Normalerweise kommt der klassische runde Schirm mit einer automatischen Aufreißleine zum Einsatz, da die Army ihren Truppen zwar den Umgang mit der Waffe zutraut, nicht aber das Steuern eines Fallschirms. Sobald der Springer in der Luft ist, öffnet die am Flugzeug befestigte Leine den Fallschirm. Sowohl der freie Fall wie auch eventuelle Irrtümer sind dadurch auf ein Minimum reduziert, die geringe Manövrierbarkeit führt jedoch zu einer relativ harten Landung. Elitetruppen wie die Rangers benutzen die matratzenförmigen Flächenfallschirme, die wesentlich besser steuerbar sind als die plumpen Schirme der regulären Truppen und mit denen eine beträchtliche Vorwärtsgeschwindigkeit zu erzielen ist.


    Ein leichter Regen fiel am Morgen des 16. April, als Gunnar und seine Kameraden eine C 130 bestiegen, um ihren ersten Sprung in einer Reihe von Schlechtwetterübungen zu absolvieren. An Bord war auch Colonel Mike »Bear« Jackson, der Kommandant von Gunnars Truppenteil, der damit beauftragt war, den Elitesoldaten den freien Fall in rauem Wetter beizubringen.


    Das Fallschirmspringen war der Teil seiner Ausbildung, den Gunnar am meisten hasste. Bei seinem allerersten Sprung hatte er die Kontrolle über seinen Schließmuskel verloren, und an die Vorstellung, aus viertausend Meter Höhe in freiem Fall durch Gewitterwolken zu stürzen, hatte er sich erst recht nicht gewöhnen können.


    Als Erster war Bill Raby an der Reihe, Gunnars bester Freund. Trotz seiner Erfahrung machte er den verhängnisvollen Fehler, kurz seine Absprungposition zu verlassen, um einem Kameraden ein paar aufmunternde Worte zu sagen. In diesem Moment sackte das von starken Böen gebeutelte Flugzeug ein Stück ab, und Raby stolperte. Bevor irgendjemand reagieren konnte, verfing sich sein Fallschirm an der Hebebühne, löste sich und wurde sofort in die gähnende Öffnung der Hecktür gesogen. Während Gunnar hilflos zusah, riss der starke Luftstrom seinen Freund wie eine Stoffpuppe von den Beinen, warf ihn mit dem Gesicht an die Hebebühne und zog ihn schließlich aus dem Flugzeug.


    Verfangen in den Seilen seines Fallschirms, stürzte Bill Raby bewusstlos auf die Erde zu. In kürzester Zeit hatte sein Körper eine Geschwindigkeit von über zweihundertvierzig Stundenkilometern erreicht.


    Colonel Jackson war schon aufgesprungen, als Gunnar Wolfe ihn zur Seite schob und wie Superman persönlich aus dem Flugzeug sprang. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit stürzte der einstige Bauernjunge steil in die Tiefe, um seinem Freund das Leben zu retten oder dabei zu sterben.


    Während er durch den Regen fiel, der sich wie tausend Nadelstiche anfühlte, korrigierte Gunnar seine Flugbahn auf den Punkt in der bleigrauen Ferne zu, der, wie er inständig hoffte, sein Freund war. Bei zweitausendsiebenhundert Metern war zu erkennen, dass es sich bei dem trudelnden Objekt tatsächlich um den bewusstlosen Raby handelte. Bei gut tausend Metern streckte Gunnar die Hand aus, um nach seinem Freund zu fassen und nach dem Griff zu tasten, mit dem Rabys Hauptfallschirm abgetrennt wurde. Als der Schirm sich dann tatsächlich löste, wurde automatisch der Verschlussstift des Reserveschirms gezogen.


    Gunnar ließ los und zog an seiner eigenen Leine, während Rabys Fallschirm sich öffnete, kaum zweihundert Meter vom Boden entfernt. Wenige Augenblicke später lagen die beiden Elitesoldaten drei Kilometer östlich der Sprungzone im Morast eines Schweinemastbetriebs.


    Es war noch einmal gut gegangen.


    Gunnars Husarenstück rettete nicht nur das Leben seines Kameraden, sondern führte auch dazu, dass Colonel Jackson ihn ins Herz schloss. Das war die Art Soldat, die der »Bear« unter seinem Befehl haben wollte: tapfer, selbstlos, patriotisch, mit echten Führungseigenschaften.


    Anders gesagt, bot Gunnar alles, was der »Bear« sich an seinem nicht vorhandenen Sohn gewünscht hätte.


    Unter Jacksons wachsamem Auge wurde First Lieutenant Gunnar Wolfe der Befehl des Zweiten Zugs des Ersten Ranger-Bataillons übertragen, der besten Einheit der Truppe. Hier lernte er die Kunst des Bombenlegens und fortgeschrittene Nahkampf-Tricks.


    Nach zwei Jahren beim Ersten Bataillon absolvierte Gunnar ein Auswahltraining für Angehörige der Spezialeinheiten; es folgte ein sechsmonatiger Qualifikationslehrgang in Fort Bragg, der den Guerillakrieg zum Thema hatte. Vier Monate später ließ der »Bear« seinen Schützling an die Tauchschule in Key West, Florida, versetzen, wo man Gunnar die Grundlagen des militärischen Tauchens beibrachte. Dann kam die formelle SEAL-Ausbildung zum Kampfschwimmer.


    »Was wollen Sie, Wolfe?«


    »Sir, ich will alles in meiner Kraft Stehende tun, um mein Land und seine Interessen im Ausland zu schützen.«


    Bald war es unübersehbar, dass Colonel Jackson seinen jungen Schützling zum perfekten Soldaten ausbilden wollte – und damit zur perfekten Kampfmaschine.


    Ein Knöchelbruch zwang Gunnar zu einem wohlverdienten Urlaub. Während er in Key West das Bett hütete, beschäftigte der einstige Ingenieurstudent sich mit dem Entwurf eines ferngesteuerten Tauchboots, mit dem er an der Penn State spielerisch begonnen hatte. Er dachte an ein schnelles, gut getarntes Fahrzeug, mit dem man Kampfschwimmer weit hinter die feindlichen Linien transportieren konnte. Als Gunnars Vorgesetzte seinen Entwurf am Computer testen ließen, waren sie beeindruckt. Der Körperform des Hammerhais nachempfunden, war das Tauchboot theoretisch nicht nur zu komplexen Manövern in der Lage, sondern obendrein auch noch sehr schnell.


    Auf dem Dienstweg gelangten die Pläne irgendwann zum Zentrum für Unterwasserkriegführung, das die Navy in Keyport, Washington, unterhielt.


    Nach nahezu einem Jahr Urlaub von seiner Spezialeinheit kehrte Gunnar in den aktiven Dienst zurück. Als wenige Wochen später der Golfkrieg ausbrach, übertrug man ihm den Befehl über ein zwölf Mann starkes Sonderkommando, das von einem Transportflugzeug direkt über dem besetzten Kuwait absprang.


    Die folgenden sieben Jahre vergingen so rasch, dass Gunnar sich kaum mehr an die Details erinnern konnte. Eine geheime Mission folgte auf die andere. Es waren Einsätze, bei denen sich vor Angst sein Unterleib zusammenkrampfte, wenn er seinen antrainierten, genau dosierten Zorn an den Feinden seines Landes ausließ.


    Militärdiktaturen. Guerillakämpfer. Von ihrem Sendungsbewusstsein berauschte Rebellen.


    Gunnar war eine perfekte Kampfmaschine, ein Vollstrecker für den langen Arm des Gesetzes, als der sich die Armee der Vereinigten Staaten verstand.


    Komm zur Army. Schau dich um in der Welt. Schütze die Demokratie.


    Gunnar sah alles: Gewalt und Hass, Gier und Korruption, Hunger und Seuchen. Er sah blutige Konflikte mit einer so langen Vorgeschichte und so vielen Toten, dass Begriffe wie richtig und falsch oder gut und böse keine Bedeutung mehr hatten, weil nur noch Gier und Hass die politischen Schachzüge prägten.


    Doch obgleich Gunnar eine durchtrainierte Kampfmaschine war, blieb er ein amerikanischer Soldat, und amerikanische Soldaten folgen einer Überzeugung:


    Soldaten kämpfen, um etwas zu verändern.


    Soldaten töten nur die Bösen.


    Soldaten töten keine Kinder.


    Nach sieben Jahren voller Gewalt rebellierte der fähigste Krieger der US-Army endlich gegen seine Vorgesetzten.


    Ein erstklassiges Rennpferd erschießt man nicht einfach, wenn es des Siegens müde wird; man findet eine andere Verwendung. Das galt auch für Gunnar, der nicht nur die Feinheiten der Kriegführung beherrschte, sondern auch ein Ingenieursdiplom vorzuweisen hatte. Der »Bear«, inzwischen Oberbefehlshaber der amerikanischen Spezialeinheiten, fädelte seine Versetzung ans Zentrum für Unterwasserkriegführung in Keyport ein, wohl wissend, dass er nicht nur die Karriere eines hervorragenden Soldaten rettete, sondern auch dessen ganz privatem Schicksal auf die Sprünge half.


    Zuerst funktionierte der Kulissenwechsel. Gunnar wurde zum Chef des Teams ernannt, das auf der Grundlage seiner alten Entwürfe ein haiförmiges Mini-U-Boot konstruierte. Selbst die Aufgabe, das ursprünglich für zwei Mann Besatzung ausgelegte Fahrzeug mit einer computerisierten Steuerung auszurüsten, schien ihm keine besonderen Schwierigkeiten zu bereiten.


    Vielleicht versuchte er aber auch nur, seine neue Vorgesetzte zu beeindrucken, eine feurige Frau, die sein Blut in Wallung brachte. Als die ungezügelte Leidenschaft der beiden sich in Liebe verwandelte, glaubte Gunnar sich im Himmel.


    Und dann wurde er ins Pentagon bestellt, zu einer privaten Besprechung, bei der es um den wahren Zweck seiner ferngesteuerten Mini-U-Boote ging.


    Seine neue Identität zersplitterte wie Glas.


    Wie fühlt es sich an, eines Tages aufzuwachen, in den Spiegel zu schauen und zu erkennen, dass dein ganzes Leben eine große Lüge gewesen ist? Dass alle Ideale, die man dir beigebracht hat, falsch sind und dass deine Identität so stark korrumpiert ist, dass dir plötzlich klar wird: Du bist nicht das Heilmittel für die Infektion, sondern die Krankheit selbst?


    Etwas zerbrach in Gunnar, und in diesem kurzen Moment der Klarheit wusste er, was er zu tun hatte.


    Den Computervirus zu programmieren, war nicht schwer. Die eigentliche Herausforderung war die Entscheidung, ob er den geplanten Verrat tatsächlich begehen sollte.


    »Wolfe, wenn es um Leben oder Tod geht, können Sie nicht lange überlegen! Ja oder nein, verdammt noch mal! Verstanden?«


    »Verstanden, Sergeant Gardner!«


    Ein Elitesoldat weiß, dass man nie zögern darf. Gunnar zögerte. In der Zwischenzeit handelte ein anderer, der ihm nahestand. Der und dessen Komplizen stahlen nicht nur zwei Milliarden Dollar teure biochemische Computerteile, sondern machten Gunnar auch zum Prügelknaben. Die falsche Spur zu ausländischen Bankkonten war so geschickt gelegt, dass selbst Gunnars Angehörige und Freunde ihn für einen Verräter halten mussten.


    Gunnar hatte einen starken Verdacht, wer der wahre Schuldige war, aber er weigerte sich, ihn ans Messer zu liefern. Deshalb hatte der Richter den einstigen Elitesoldaten die ganze Härte des Gesetzes spüren lassen.


    »Gunnar Wolfe, das Gericht erklärt Sie für schuldig. Obgleich Sie Ihrem Land in der Vergangenheit treu gedient haben, lässt Ihre Weigerung, unsere Ermittlungen zu unterstützen, mir keine andere Wahl, als Ihnen die Höchststrafe für Ihr Verbrechen aufzuerlegen …«


    Zehn Jahre. Gunnar hatte das Gefühl, von einer Felswand zu stürzen. Als er sich umdrehte und Rocky ansah, erschrak er über den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Seine Verlobte sah tatsächlich … erleichtert aus.


    Während man Gunnar in Handschellen abführte, hatte nur der »Bear« den Mut, ihm in die Augen zu blicken.


    Wenn es darum geht, einen Verurteilten in eine Haftanstalt einzuweisen, folgt die zentrale Gefängnisbehörde der USA einer bestimmten Hierarchie. Nicht zur Gewalt neigende Täter und Wirtschaftskriminelle kommen in sogenannte Camps der ersten Kategorie, an Wohnheime erinnernde Anstalten, die den Spitznamen »Club Fed« bekommen haben. Normale Gefängnisse fallen je nach ihrem Sicherheitsgrad unter die Kategorien zwei bis vier. In diesen Institutionen wird großer Wert darauf gelegt, dass die Häftlinge eine Berufsausbildung absolvieren, während sie im Gefängnis oft zum ersten Mal mit den Realitäten des Lebens konfrontiert werden.


    Die gewalttätigsten Verbrecher landen in den Hochsicherheitsgefängnissen der fünften Kategorie. Es sind von der Gesellschaft Geächtete, denen man keine Besserung mehr zutraut: Berufsverbrecher mit gewalttätigen Neigungen, Psychopathen, Mörder.


    Gunnar Wolfe war eines Verbrechens angeklagt und für schuldig gesprochen worden, bei dem sich das Verteidigungsministerium ein übles blaues Auge geholt hatte. Es waren eine Menge Rechnungen offen, und die sollte der frühere Kriegsheld bezahlen.


    Trotz aller Verdienste, die er sich um sein Land erworben hatte, schickte die Gefängnisbehörde ihn nach Leavenworth – in die älteste und härteste Hochsicherheitsanstalt der ganzen USA.


    Wer seine erste Haftstrafe absitzt, kommt selten nach Leavenworth. Die meisten der zwölfhundert Häftlinge dort haben ihr halbes Leben in anderen Gefängnissen zugebracht, bis sie sich schließlich einen Aufenthalt im »Treibhaus« redlich verdient hatten.


    Als Gunnar Wolfe im Gefängnistransporter saß und durch die Gitterstäbe zum letzten Mal ein paar flüchtige Blicke auf die Außenwelt warf, wurde ihm klar, dass sein Leben vorbei war. Er hatte sein Land verloren, seine Kameraden, seinen Ziehvater und die Frau, die er liebte, und jetzt musste er es irgendwie schaffen, seine Gefühle zu begraben und sich zu verhärten, um nicht bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


    In Fußfesseln wurden Gunnar und die anderen Neuzugänge zusammengekettet in den gelben Sandsteinbau der Verwaltung geführt. Betritt ein Häftling ein Hochsicherheitsgefängnis, muss er sofort eine folgenschwere Entscheidung treffen: Wird er es zulassen, benutzt und missbraucht zu werden? Ist er bereit, zu kämpfen? Jede Bewegung, jeder Gesichtsausdruck, jede Handlung und Reaktion werden von seinen Mithäftlingen aufmerksam beobachtet.


    Als sich das elektronische Tor hinter ihm schloss, war es dem einstigen Bauernjungen aus Pennsylvania völlig egal, ob er überlebte oder starb.


    Leavenworth besteht aus vier Zellentrakten und einem Aufenthaltsgebäude, die wie die Speichen eines Rades um einen Rundbau angeordnet sind. Das Gelände dieser Hölle auf Erden umfasst etwa neun Hektar und ist von einer gut einen Meter dicken Mauer umgeben, die elf Meter in die Höhe ragt und ebenfalls elf Meter in den Untergrund reicht. An strategischen Stellen der Mauer sind mit bewaffneten Wachen besetzte Türme angebracht.


    Im Hof befinden sich Basketball- und Tennisplätze, Geräte für Krafttraining und weitere Sporteinrichtungen. Auch die Krankenstation, die Isolierzellen – das sogenannte »Loch« – und das vierstöckige Fabrikgebäude mit einem Textilbetrieb, einer Möbelwerkstatt und einer Druckerei sind von hier zugänglich.


    Siebzig Prozent der Insassen von Leavenworth werden in Zwei-Mann-Zellen untergebracht. Weil der »Bear« seine Beziehungen hatte spielen lassen, kam Gunnar in eine der Einzelzellen, die normalerweise für Insassen in Schutzhaft, mit medizinischen Problemen oder einem hohen Gewaltpotenzial reserviert sind. Es war die letzte Vergünstigung, die Gunnar für viele Jahre genoss.


    Wie in den meisten Hochsicherheitsgefängnissen herrscht in Leavenworth das Gesetz des Dschungels. Die Häftlinge haben die Mentalität eines Wolfsrudels, wobei meist die Körpersprache den Unterschied zwischen Räuber und Beute bestimmt. Wie Tiere, die sich mit ihren Artgenossen zusammenschließen, gruppieren sich die Männer gemäß rassischer und ethnischer Grenzen.


    An der Spitze der Hierarchie stehen die Gangs, die von der Verwaltung als Risikogruppen bezeichnet werden. Die Latin Kings, die Muslims, die Crypts, die Bloods, die Aryan Brotherhood, die italienische und die mexikanische Mafia – alles gut organisierte Banden, entstanden durch den Überlebenswillen ihrer Mitglieder und funktionstüchtig wegen des Gewinns, den man auch im Gefängnis aus illegalen Aktivitäten schöpfen kann.


    Im Dunstkreis der Gangs finden sich Männer, die sich um eine offizielle Aufnahme bemühen. Diese Häftlinge sind oft für die brutalsten Zwischenfälle auf dem Gefängnishof verantwortlich, weil sie versuchen, die Gangmitglieder zu beeindrucken.


    Daneben streift eine Reihe von Psychopathen wie einsame, tollwütige Tiere durch den Dschungel. Man weiß nie, ob einer dieser Lebenslänglichen nicht plötzlich aus seinem privaten Dämmerzustand erwacht und angreift. Macht man den Fehler, einen von ihnen beim Frühstück schief anzuschauen, hat man womöglich schon vor dem Mittagessen ein Messer im Leib.


    Wie im Dschungel herrscht im Gefängnis ein ungeschriebenes Gesetz, von dem das Überleben abhängt. Verlässt man am Morgen seine Zelle, so betritt man eine Welt, in der man raubt oder beraubt wird, tötet oder getötet wird. Nie ist man sicher, ob man am Abend in die relative Sicherheit der eigenen Zelle zurückkehren kann.


    Jede Bewegung wird beobachtet, jede Schwäche wird ausgenutzt. Die schlimmsten Raubtiere, die die Gesellschaft hervorgebracht hat, beurteilen ständig die Lage und unterscheiden instinktiv, wer stark und wer schwach, wer wachsam und wer lässig ist.


    Trotz seiner körperlichen Überlegenheit und der Tatsache, dass er ein durchtrainierter Kämpfer mit hundert unterschiedlichen Tötungsreflexen war, kam Gunnar als emotionales Wrack ins Gefängnis von Leavenworth. Sein Selbstwertgefühl war dahin, und die Ungerechtigkeit seiner Lage nahm ihm, verbunden mit Schuldgefühlen wegen seiner jahrelangen Kampfeinsätze, den Überlebenswillen. Schwer depressiv ließ er sich wie ein Zombie durch seine ersten Stunden in der Hölle treiben.


    Er war wie ein blutender Fisch, den man in ein Becken voller Haie geworfen hat.


    Zur ersten Konfrontation kam es bereits an Gunnars zweitem Tag in Leavenworth. Die Gefängnisinsassen dort dürfen relativ ungehindert auf dem Hof umherstreifen, was einem Mithäftling namens Anthony Barnes prächtig ins Konzept passte.


    Barnes war ein Lebenslänglicher, ein »J-Cat«, der psychiatrischer Behandlung bedurfte. Wegen Entführung und Mord war er zu insgesamt hundertundvier Jahren verurteilt worden. Man hatte ihn gerade erst nach Leavenworth überstellt, nachdem er achtzehn Jahre im Gefängnis von Somers, Connecticut, abgesessen hatte. Dort hatte er drei Mithäftlinge umgebracht, zwei, weil sie schwarz waren, und einen, weil der den Fehler gemacht hatte, sich seinen sexuellen Wünschen zu verweigern. Die Aryan Brotherhood, eine der brutalsten weißen Gangs, war brennend daran interessiert, ihn aufzunehmen, doch bevor man ihm die lebenslange Mitgliedschaft zusprach, musste er sich seine Sporen verdienen, konkret: einen Menschen umbringen, den die »Kommission« ausgesucht hatte.


    Diesmal hatte die »Kommission« Gunnar Wolfe im Visier.


    Es ist ungewöhnlich, dass die Aryan Brotherhood sich mit Weißen anlegt, aber in jenem Jahr war das Verhältnis zwischen der AB und der Gang der Muslims besonders gespannt. Da die selbst ernannten Vertreter der »arischen Rasse« zahlenmäßig weit unterlegen waren, hatten sie kein Interesse an einem Krieg, sie hatten sich nur entschieden, dem elenden Schicksal des Army-Burschen selbst ein Ende zu machen, bevor ihre schwarzen und hispanischen Rivalen ihn in die Finger bekamen.


    Man wollte ihn also aus purer Güte umbringen.


    Die Augen des Dschungels beobachteten Gunnar, als er ziellos über den Hof wanderte. Seine Gedanken überschlugen sich, seine Psyche war nicht in der Lage, sich mit der plötzlichen Realität einer Gefängnisstrafe abzufinden, die zu ungerecht war, um sie zu akzeptieren, und zu lang, um vorstellbar zu sein. Als Barnes sich ihm näherte, wichen die anderen Gefangenen instinktiv zurück und überließen den Neuen seinem Schicksal.


    Die Waffe in Barnes’ Hand bestand aus einem zwanzig Zentimeter langen Metallstück, das erfinderisch und mit großer Geduld dem Gehäuse eines Radios entnommen worden war. Das eine, an Betonwänden geschliffene Ende war rasiermesserscharf und spitz, das andere hatte man mit Stoff umwickelt, um einen guten Griff zu haben.


    Abwesend, wie er war, sah Gunnar den Angreifer nicht kommen. Erst als die Klinge in seinen unteren Rücken eindrang, nur wenige Millimeter von einer Niere entfernt, regte sich sein in vielen Kämpfen geschulter Instinkt.


    Ohne auf einen Schmerz zu achten, der jeden anderen gelähmt hätte, wirbelte Gunnar herum, um seinem Angreifer in die Augen zu blicken. Dann schlang er den linken Arm um beide Arme von Barnes, presste sie ihm mit eisernem Griff an den Leib, schmetterte ihm den Handballen seiner freien Hand ins Gesicht und brach ihm Nasen- und Stirnbein.


    Gunnar widerstand der Versuchung, seinem Gegner den Kehlkopf zu zerschmettern und entschied sich stattdessen, ihm den Schuh seitlich ans rechte Knie krachen zu lassen, dessen Bänder zerrissen und sich vom Knochen trennten. Damit wurde der Mann, der ihn fast ermordet hatte, zum Krüppel.


    Von diesem Tag an trat man dem ehemaligen Ranger als einem Mithäftling gegenüber, der Respekt verdiente.


    Nach einer Woche auf der Krankenstation kam Gunnar zwanzig Tage ins Loch, wie es der Vorschrift entsprach.


    Nackt in völliger Dunkelheit hockend, dachte er über die Heuchelei seines Lebens nach.


    Wer bin ich?


    Ich bin ein Sohn, den sein Vater verachtet. Ich bin ein Mann, den die Frau, die er liebt, verabscheut. Ich bin ein Narr, den sein bester Freund hintergangen hat. Ich bin ein Amerikaner, den sein eigenes Land eingekerkert hat. Ich bin ein Soldat, den man gezwungen hat, Kinder zu töten.


    Ich bin nur ein Stück Fleisch. Ich bin Abschaum. Ich bin ein wandelnder Leichnam, der darauf wartet, begraben zu werden, damit Gott ihn richten kann.


    Ich bin eine Insel.


    Ich habe kein gutes Leben geführt und verdiene, bestraft zu werden. Ich habe es zugelassen, dass man mich benutzt hat. Ich habe meine Eltern betrogen und mich selbst.


    Ich habe Gott betrogen.


    Schuld und Selbstverachtung brannten tief in Gunnars Seele und verdrängten jedes andere Gefühl. Er dachte daran, sich umzubringen, doch davor hatte er Angst.


    Es war nicht der Tod, wovor er sich fürchtete, denn den hätte er als Ende seiner Qualen willkommen geheißen. Was dem einstigen Bauernjungen aus Pennsylvania Angst machte, war der Gedanke, nackt und bloß vor Gott zu stehen und nichts vorweisen zu können als seine Sünden.


    Doch obgleich er Gott fürchtete, war Gunnar nicht religiös. Er glaubte nicht an die Kraft der göttlichen Vergebung. Er allein war für seine Handlungen verantwortlich, und er allein konnte sich von seinen Sünden freisprechen. Deshalb musste er irgendwie einen Weg finden, sich zu reinigen und seine Verbrechen wiedergutzumachen.


    Aber nun musste er erst einmal überleben.


    So härtete Gunnar Wolfe sich innerlich ab, indem er seine gesamte Wut, Angst und Reue in ein mentales Schließfach steckte und den Schlüssel wegwarf. Er weigerte sich, zu erscheinen, als der »Bear« ihn besuchen wollte, und er nahm keinerlei Post entgegen. Den Mund machte er nur auf, wenn die Wärter ihn ansprachen. Falls er sich nicht gerade mit den Hanteln und Kraftmaschinen stählte, schritt er mit finsterem Blick über den Hof.


    Bald verbreiteten sich allerhand Gerüchte über den früheren Ranger-Offizier. Leute aus der Verwaltung, die seine Akte gelesen hatten, trugen ihr Scherflein dazu bei. Es hieß, er könne drei mit Messern bewaffnete Männer töten, bevor ein einziges Tröpfchen seines eigenen Bluts auf den Boden fiel. Mit der Zeit wurden die Legenden immer abenteuerlicher.


    Choo Choo Rodriguez war ein Mitglied der »Latin Kings« und einer der übelsten Insassen von Leavenworth. Er war zu dreimal lebenslänglich verurteilt worden, weil er seine Freundin und deren Eltern mit einer Machete in Stücke gehackt hatte. Choo Choo brüstete sich vor seinen Kumpanen, er werde derjenige sein, der dem »Rangerknaben« die Unschuld rauben würde.


    Einige Stunden später entdeckte man die Leiche des zwei Meter großen und hundertdreißig Kilo schweren Latinos in der Wäscherei – regelrecht ausgeweidet. Man hatte ihm die Gedärme um den Hals geschlungen.


    Nun gab es endgültig niemanden mehr, der sich mit dem ehemaligen Ranger während seines Aufenthalts in Leavenworth anlegte.


    Allerdings war es nicht Gunnar gewesen, der Rodriguez getötet hatte, sondern Jim Kennedy, einer der Aufseher, den der »Bear« beauftragt hatte, ein Auge auf seinen Schützling zu haben.


    Auftrag erfüllt.


    Im siebenundfünfzigsten Monat von Gunnars Haft brach in seinem Zellentrakt während der Inspektion des Gefängnisdirektors ein handgreiflicher Konflikt zwischen den Muslims und der Aryan Brotherhood aus. Zwei Wärter wurden erstochen, der Direktor wurde von dem tobenden Anthony Barnes mit vorgehaltener Waffe als Geisel genommen. Sofort umzingelten zwei Spezialeinheiten das Gebäude, konnten jedoch nicht eingreifen, um das Leben der Geisel nicht zu gefährden. Als es so aussah, als könnte die Sache endgültig außer Kontrolle geraten, trat ein gelernter Killer, ein ehemaliger Army Ranger, aus dem Schatten und brach Barnes das Genick, wobei er mehrere Kugeln in den Leib bekam. Der Gefängnisdirektor wurde gerettet, die Revolte war vorüber.


    Eine Woche später wurde Gunnars Strafe zur Bewährung ausgesetzt. An einem klaren, kalten Novembertag verließ er das Gefängnis von Leavenworth als freier Mann – aber als einer, dessen gequälter Geist noch immer im Käfig steckte.


    Das folgende Jahr verging wie ein verschwommener Albtraum. Früher war Gunnar eine Kampfmaschine gewesen, dazu ausgebildet, den Feind zu vernichten, doch nun befand sich der Feind in seinem eigenen Innern. Aus Selbstverachtung begann er zu trinken, dann kamen auch noch Schmerzmittel hinzu.


    Es gibt nur drei Ziele, auf die ein Süchtiger zusteuert: Entzug, Gefängnis oder Tod.


    Da er schon im Gefängnis gesessen hatte, wählte Gunnar den Tod. Glücklicherweise kam er nach einer Überdosis direkt in eine Suchtklinik.


    Zwei Monate später kehrte er in seine alte Heimat zurück, bereit, sein Leben zu leben, wie es ihm möglich war – Tag für Tag.


    Der leichte Mehrzweckhubschrauber vom Typ Bell Longranger schwebt über das Footballstadion der Pennsylvania State University, dreht dann nach Nordosten ab und überquert einen dichten Wald, bis er die Farm erreicht. Eine Wolke aus braunem Staub steigt in die Luft, als die Maschine zwischen dem Silo und der Scheune landet.


    Harlan Wolfe, zweiundsiebzig Jahre alt, hastet aus seiner Küche auf den ohrenbetäubenden Lärm zu. Mit einer Hand streift er sich die Hosenträger über, in der anderen hält er eine Schrotflinte. Im Knattern der Rotorblätter gehen seine Protestrufe ungehört unter. Vor sich hin fluchend, sieht er eine Frau in der Kanzel sitzen. Sie nimmt ihren Kopfhörer ab und reicht ihn dem Piloten, dann springt sie aus der offenen Tür.


    Commander Rocky Jackson-Hatcher bürstet sich Staub und Heu von ihrer Ausgehuniform. Als sie sich umdreht, blickt sie direkt in den Lauf einer Schrotflinte, gehalten von dem Mann, der vor Jahren beinahe ihr Schwiegervater geworden wäre.


    Der Pilot greift nach seinem Revolver.


    Rocky hebt die Hand und gibt ihm ein Zeichen, wieder abzufliegen. »Mr. Wolfe, ich bin’s …«


    »Ich weiß, wer Sie sind. So verkalkt bin ich noch nicht.«


    »Hätten Sie wohl was dagegen, die Flinte runterzunehmen?«


    »Was wollen Sie hier?«


    »Ich muss mit Gunnar sprechen.«


    »Um Salz in die alte Wunde zu streuen?«


    »Ich bin im Auftrag der Regierung hier, und …«


    »Machen Sie, dass Sie fortkommen, und zwar auf der Stelle. Gunnar will nichts mehr mit Ihresgleichen zu tun haben, und ich auch nicht. Und jetzt verlassen Sie mein Land, sonst rufe ich die Polizei.«


    »Das können Sie gerne tun. Ich verschwinde trotzdem nicht, bevor ich mit Ihrem Sohn gesprochen habe.« Sie schiebt ihn zur Seite und tritt ins Haus. »Gunnar? Gunnar Wolfe – bist du da drin?« Sie kommt in die Küche, wo ihr beim Duft von Roastbeef und Bratkartoffeln sofort der Magen knurrt. Als sie die verblichenen Vorhänge aufzieht und aus dem Fenster schaut, entdeckt sie in der Ferne den Traktor.


    Gunnar wendet den Traktor zum letzten Mal. Die hinter ihm untergehende Sonne taucht das frisch gepflügte Feld in goldenes Braun. Auf halbem Weg zum Haus sieht er eine Frau wartend am Zaun lehnen.


    Verdammt … Gunnar tritt aufs Gaspedal, dann überlegt er es sich anders und stellt den Motor ab. Scheiß drauf. Wenn sie was von mir will, dann soll sie kommen.


    Rocky starrt auf den Traktor, der zweihundert Meter vor ihr stehen geblieben ist. Verfluchter Dickkopf. Sie wartet noch ein paar Minuten, dann knöpft sie leise fluchend ihren Mantel auf und klettert über den hölzernen Zaun. Sofort versinken ihre schwarzen Straßenschuhe im Lehm.


    Gunnar beobachtet sie mit klopfendem Herzen. Ihr strohblondes Haar, inzwischen kürzer, ragt ordentlich geschnitten unter ihrer Mütze hervor. Er spürt ein Ziehen in den Lenden, als sie auf ihn zukommt.


    Über die feuchten Schollen tappend, nähert sie sich dem Traktor und blickt zornig zu Gunnar hoch. »Wir müssen miteinander reden.«


    Gunnar schluckt den bitteren Kloß, der in seiner Kehle brennt.


    »Sitz nicht so da, sag etwas!«


    »Ach, scher dich doch zum Teufel! Glaubst du etwa, du kannst nach sechs Jahren einfach hier anmarschieren und mir erklären, wir sollten miteinander reden?!«


    »Was soll ich denn sonst sagen? Dich vielleicht fragen, wie’s dir denn im Knast gefallen hat? Bestimmt hast du da ein paar nette Leute kennengelernt! Du hast dein Land verraten, Gunnar, und ich bin hier, um dir eine Chance zu geben, das wieder …«


    Gunnar lässt den Motor an, legt mit einem Ruck den Gang ein und tritt aufs Gaspedal. Die Räder drehen durch. Morast spritzt in die Luft.


    Rocky streift sich den Dreck von ihrem Rock, dann merkt sie, dass sie grünlichen Kuhdung an den Fingern hat und wischt damit sinnlos über den Rock.


    Vor dem Haus angekommen, stellt Gunnar den Traktor ab und stürmt wütend durch die Tür. Als er in die Küche kommt, sieht er seinen Vater aus dem Fenster schauen.


    »Na, was will sie?«, fragt Harlan.


    »Keine Ahnung. Ist mir auch scheißegal. Ich geh unter die Dusche.«


    Der alte Mann sieht seinen Sohn davonstürmen, dann öffnet er den Küchenschrank und stellt noch einen Teller auf den Esstisch.


    Die Dämmerung hüllt die Farm in ein warmes Dunkelblau, als Rocky aus dem Acker stolpert. Sie zieht die Schuhe aus und öffnet die Tür zur Küche.


    Harlan steht am Herd und schüttet grüne Bohnen in einen Topf mit kochendem Wasser. »In zehn Minuten gibt’s Essen. Gehen Sie inzwischen rauf und machen Sie sich sauber, sie stinken gottserbärmlich.«


    Rocky will etwas erwidern, dann besinnt sie sich eines Besseren. Sie tappt in ihren Nylonstrümpfen durchs Wohnzimmer zur Treppe und hört das vertraute Knarren der hölzernen Stufen, als sie hochsteigt. Im Gästebad schlägt sie die Tür hinter sich zu, kann sie aber nicht abschließen, weil der Rahmen verzogen ist.


    Gunnar hört den Knall. Er trocknet sich ab, dann schlüpft er in ein Paar Jeans, streift sich einen Pullover über und fährt sich mit dem Kamm durch sein feuchtes schwarzes Haar. An der Tür seines Zimmers bleibt er noch einmal stehen, betastet seinen Zweitagebart und holt tief Luft. Wütend über sich selbst, geht er zur Badezimmertür und drückt sie auf.


    Rocky steht im Slip vor der Badewanne und wäscht den Kuhdreck von ihrem Rock. Er stiert auf die straffen Muskeln ihres Pos und ihrer Beine.


    Ohne den Kopf zu heben, spürt sie, dass er sie anstarrt.


    »Na, gefällt dir, was du siehst?«


    »Weshalb bist du hier?«


    »Auf Anordnung meines Vaters. Wenn’s nach mir ginge, würdest du noch im Bau sitzen.« Sie schlüpft in ihren Rock und dreht sich zu ihm um. »Probleme sind aufgetaucht. Die Navy gibt dir die Gelegenheit, den Schaden, den du angerichtet hast, wenigstens teilweise wiedergutzumachen. Ich habe den Auftrag, dich nach Washington zu bringen.«


    »Wozu?«


    »Das erfährst du dort. Mein Hubschrauber wird gerade aufgetankt.« Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In einer halben Stunde müsste er zurück sein. Pack deine Sachen.«


    »Vergiss es.« Er geht hinaus.


    »Vergiss es? Moment mal, Freundchen …« Als sie ihm hinterherläuft, rutscht sie in ihren Nylonstrümpfen fast auf den gebohnerten Treppenstufen aus. »Was soll das heißen? Verdammt noch mal, Gunnar, du schuldest …«


    Am Fuß der Treppe fährt er herum. Sie steht so nah vor ihm, dass ihm ihr Duft in die Nase steigt. »Ach, ich hab Schulden? Bei wem denn? Ich hab mehr Blut vergossen als ein Metzger, hab mehr Tapferkeitsmedaillen als Knöpfe an der Weste – und was hat mir das alles eingebracht? Eine unehrenhafte Entlassung und fünf Jahre im Bau. Wenn ich jemand was schulde, dann dem Arschloch, das mir die Sache angehängt hat. Dem sollte ich es kräftig heimzahlen.«


    »Wenn das stimmt, dann hast du jetzt womöglich die Chance dazu.«


    Er spürt, wie sich etwas in ihm zusammenkrampft. »Wovon redest du eigentlich?«


    Sie schaut ihm direkt in die grauen Augen und sieht die tiefen Falten zwischen seinen Brauen. »Irgendjemand hat die Goliath gebaut.«


    »So ein Blödsinn …«


    »Blödsinn? Ich war dabei, du Arschloch, ich war an Bord der Ronald Reagan, als sie gesunken ist.«


    Rockys Worte treffen ihn wie ein elektrischer Schlag. »Die Ronald Reagan? Wir haben einen Flugzeugträger verloren?«


    »Nicht nur den Flugzeugträger, die ganze Kampfgruppe.«


    »Mein Gott.« Gunnar reibt sich die Stirn, kaum in der Lage, die Information zu verdauen. Der Flottenverband eines amerikanischen Flugzeugträgers hat mehr Schlagkraft als die Armeen der meisten Länder auf der Welt.


    Rocky zieht ihren Rock zurecht und hockt sich mitten auf die Treppe. »Die Informationen werden noch zurückgehalten, bis die Navy ihre Bergungsaktion abgeschlossen hat. Schließlich war die Ronald Reagan mit einem Dutzend Atomsprengköpfen bestückt.«


    »Ach, du lieber Himmel.« Gunnar lehnt sich ans Geländer. Bis auf das Ticken der großen Standuhr ist es totenstill im Flur. »Bist du sicher, dass es die Goliath war?«


    »Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen, Gunnar. Sie schaut genauso aus, wie wir sie entworfen haben.«


    »Wer hat sie denn gebaut? Und wann hat der Angriff stattgefunden?«


    »Vor drei Tagen. Alle weiteren Fragen werde ich dir auf dem Flug nach Washington beantworten.«


    Vor drei Tagen? Wenn Sorceress aktiviert wurde, dann … Gunnar schließt die Augen und kneift sich mit den Fingern in den Nasenrücken. »Womöglich ist es schon zu spät.«


    »Wie bitte?«


    »Womöglich können wir nicht mehr viel tun, um die Sache aufzuhalten.«


    »Achttausend Seeleute sind ertrunken, Gunnar, und da glaubst du, wir werden einfach dasitzen und Däumchen drehen, während …« Sie wischt sich Tränen aus den Augen, dann steigt ihr die Zornesröte ins Gesicht. »Meinen Mann haben sie auch umgebracht.«


    »Deinen Mann?« Sprachlos sieht Gunnar sie an. »Wann hast du denn …?«


    »Das ist doch scheißegal! In Washington ist die Hölle los. Seit dem Anschlag aufs World Trade Center hab ich dort keine derartige Panik mehr gesehen. Also pack jetzt endlich deine Sachen. Ich hab den Auftrag, dich sofort hinzuschaffen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann rufe ich ein paar MPs, damit sie dich in Handschellen in den Hubschrauber schleppen, und wenn du noch so brüllst und strampelst.«


    »Moment mal, vor dem Abendessen schleppt ihn keiner hier weg.« Harlan Wolfe ist aus der Küche in den Flur getreten, ein Fleischmesser in der Hand. »Gunnar, hol deine Sachen. Und Sie …« Der alte Mann richtet die Messerspitze auf Rocky. »Sie kommen in die Küche und helfen mir, das Essen auf den Tisch zu stellen.«


    In der Ferne hört man das donnernde Dröhnen von Rotoren.

  


  
    »Überall in der Natur entdeckt man dasselbe Gesetz:


    erst die Notwendigkeit, dann die Mittel.«


    Robert Collier


    »Die Atombombe wird nie detonieren, und das sage ich als Fachmann für Sprengkörper.«


    Admiral William Leahy im Jahr 1945 zu dem amerikanischen Präsidenten Harry S. Truman.


    »Die Wissenschaft wird den Hunger auf der Welt besiegen, alles psychische Leiden beseitigen und jedermann gesund und glücklich machen … na, klar doch.«


    Theodore Kaczynski, der »Unabomber«, durch dessen Briefbomben drei Menschen zu Tode kamen und zahlreiche weitere verletzt wurden.


    »Wir haben nur unseresgleichen umgelegt.«


    Der irische Gangster Mickey Featherstone zu dem New Yorker Bürgermeister Rudolph Giuliani.

  


  
    Kapitel 3


    Kongresszentrum


    Philadelphia, Pennsylvania


    Die groß gewachsene Frau mit dem bleichen Gesicht und dem schulterlangen braunen Haar sitzt nervös auf ihrem Stuhl, während sie auf ihren Auftritt wartet. Sie betrachtet die Menge, dann wirft sie einen Blick auf die Fernsehteams. Gerade mal ein Drittel der Plätze ist belegt, und kein einziger großer Sender hat ein Team geschickt. Was ist bloß mit der Menschheit los? Interessiert uns denn nur noch die Börse und irgendwelche Footballspiele? Ist denn niemandem klar, dass unser Leben in Gefahr ist?


    »Als Nächstes wird Dr. Elizabeth Goode zu uns sprechen. Sie ist die führende Kapazität auf dem Gebiet der Nanocomputer und Autorin des Buches Das Ende der Welt und andere nahe liegende Prophezeiungen. Bitte, Dr. Goode.«


    Ein halbherziger Applaus des Publikums, das sich an diesem Vormittag versammelt hat.


    »Bevor ich anfange, sollte ich Ihnen wohl danken, dass Sie sich überhaupt hierherbemüht haben. Offen gesagt hat es den Anschein, als würde sich ein immer größerer Teil der Bevölkerung immer weniger Sorgen um den Drang der Menschheit machen, sich mithilfe von Thermonuklearwaffen selbst auszulöschen. Ich weiß nicht recht … entweder sind wir Wissenschaftler nicht in der Lage, uns verständlich auszudrücken, oder die Öffentlichkeit glaubt uns einfach nicht. Vielleicht wäre es dieser Tagung sogar besser bekommen, wenn die Behörde für Energie- und Umweltforschung irgendeinen Hollywoodstar mit Wonderbra eingeladen hätte, Ihnen etwas über die zunehmende Gefahr eines Atomkriegs zu erzählen, und nicht eine alleinstehende Mutter mit einem IQ von hundertsiebzig und Ringen unter den Augen.«


    Das Knarren von Stühlen zeigt an, dass das Publikum allmählich aufwacht.


    Mach ihnen die Hölle heiß. Denk dran, nur wenn was wehtut, unternimmt man was dagegen.


    »Sie haben soeben gehört, wie Dr. Lowell Krawitz uns auf die gefährliche Tatsache hingewiesen hat, dass das in Teilen der früheren Sowjetunion gehortete waffentaugliche Plutonium inzwischen allen möglichen Staaten wohlfeil zum Verkauf angeboten wird, und trotzdem denken die meisten von Ihnen wahrscheinlich an das nächste Footballmatch oder überlegen sich, was es wohl zum Mittagessen gibt. Um Himmels willen, Leute, wacht auf! Apathie ist eine lebensgefährliche Sache, also befreit euch davon und haltet die Nase in den Wind, bevor wir eigenhändig dafür sorgen, dass die Menschheit vom Erdboden verschwindet!«


    Dr. Goode sieht, dass der Kameramann eines Lokalsenders rechts von der Bühne sie näher heranholt.


    »Man hat mich heute Vormittag eingeladen, um Ihnen einen kurzen Überblick über das neueste Massenvernichtungsmittel zu geben, das wir Wissenschaftler der ›biologischen Kriegführung‹ zuordnen würden. Dabei möchte man meinen, die Menschheit müsste sich mit ihrer Fähigkeit zufriedengeben, die Weltbevölkerung allein mit Kernwaffen ganze fünftausendmal auslöschen zu können. Nun, das Problem mit der Atombombe ist: Jeder hat eine, was zu einer Pattsituation führt. Doch in Zeiten, in denen bald die maximale Ölfördermenge erreicht sein wird und globale Rezession droht, bedarf es einer billigen, aus der Distanz einzusetzenden Waffe, mit der man die feindliche Bevölkerung – denken Sie an den Iran, an Lybien oder Pakistan – auslöschen kann, ohne die Ölförderanlagen zu gefährden. Die Lösung: Biologische Kriegführung. Unsere netten Kollegen in den staatseigenen Laboren von Fort Detrick in Maryland haben gemeinsam mit den Battelle Labs in Ohio und anderen einschlägigen, in den USA ansässigen Firmen in einer höchst illegalen Zusammenarbeit einige der tödlichsten Gifte entwickelt, die die Welt je gesehen hat. Schon bald werden sie waffenfähig sein und können mittels Flugblättern als Trägermaterial über jede ahnungslose feindlich gesinnte und selbstverständlich ölfördernde Nation abgeworfen werden.«


    Dr. Goode blickt prüfend ins Publikum und stellt fest, dass seine Aufmerksamkeit schwindet. Zeit für einen kleinen Schockeffekt.


    »Woher ich das weiß? Wenn Sie so wollen, bin ich ein Insider, der zum rechten Glauben gefunden hat. Im Jahre 1997 finanzierte die CIA ein Geheimprojekt mit dem Codenamen Clear Vision, das die Entwicklung von neuen Trägersystemen zum Ziel hatte, um die tödlichen Biowaffen effizient über dem Zielgebiet abzuwerfen. Präsident Clinton hat nie von diesem Projekt erfahren. Tatsächlich wussten nicht mehr als eine Handvoll Personen über dieses Programm Bescheid, von denen die meisten entweder dem Geheimdienst oder der Militärindustrie angehörten. Vor ein paar Jahren hat die Defense Intelligence Agency, der Geheimdienst des Pentagon, Clear Vision stillschweigend übernommen und in Project Jefferson umbenannt. Inzwischen wird das Programm von der Battelle Corporation geleitet und in den Laboren der Firma in Jefferson, Ohio, weiterentwickelt. Battelle erhielt den Auftrag, das Anthraxbakterium gentechnisch so zu verändern, dass es als Waffe eingesetzt werden und sogar per Post verschickt werden kann. Die Briefe, die damals an die Senatoren Daschle und Leahy versandt wurden, enthielten jeweils zwei Gramm waffenfähiges Anthrax. In den Umschlägen befanden sich über drei Billionen lebende Sporen, eine über zwei Millionen mal höhere Dosis als nötig gewesen wäre, um einen Menschen zu töten. Wie Sie wissen, waren die Senatoren Daschle und Leahy als Einzige in der demokratischen Fraktion gegen die Verabschiedung des Patriot Act durch den Kongress.«


    Im Publikum erhebt sich Gemurmel.


    »Ja, Sie haben richtig gehört. Unsere Regierung – zumindest eine geheime Unterabteilung der Regierung – hat den Einsatz von Anthrax gegen ordentlich gewählte Regierungsvertreter und Privatpersonen befohlen – mit der Absicht, Furcht hervorzurufen. Woher ich das weiß? Die Sporen in den Anthrax-Briefen waren in Polyglas eingebettet, damit sich die Partikel mit hydrophilem Siliciumdioxid verbanden. Dieser Vorgang ist notwendig, wenn eine biologische Waffe gegen eine größere Bevölkerungsgruppe eingesetzt werden soll, sei es in Form von Flugblättern oder durch andere Verbreitungswege. Bruce Ivins, den das FBI ausgesucht hatte, um ähnlich wie damals Lee Harvey Oswald die Rolle des Sündenbocks in dieser schmutzigen Geschichte zu übernehmen, hatte in Fort Detrick zu keinem Zeitpunkt Zugang zu dieser Technologie. Weltweit ist nur eine einzige Organisation in der Lage, Anthrax in dieser Form waffenfähig zu machen: Battelle Labs. Und obwohl Battelle Labs eine Privatfirma ist, arbeitet sie doch eng mit dem Geheimdienst und der staatlichen Militärindustrie zusammen. Battelle Labs unterhält beispielsweise eine Abteilung, die in Belangen der nationalen Sicherheit bei Bedarf Ingenieure, Chemiker, Mikrobiologen, Aerosolexperten und sogar hochmoderne Laboratorien zur Verfügung stellt. Battelle-Pharma, Battelles pharmazeutische Tochtergesellschaft, hat ein neuartiges elektrohydrodynamisches Aerosol entwickelt, durch das ein Giftstoff oder eine Droge durch eine isokinetische Wolke aus gleichförmigen Partikeln zu achtzig Prozent von der Lunge absorbiert wird. Im Vergleich dazu liegt der Effizienzquotient der Konkurrenz bei gerade mal zwanzig Prozent.


    Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass in diesem Moment hier in den Vereinigten Staaten in geheimen und vom Steuerzahler mit hundert Milliarden Dollar jährlich finanzierten Laboren Biowaffen hergestellt werden, die Millionen von Menschen vernichten und uns Zugang zu ihrem Öl gewähren könnten.


    Ich wünsche eine angenehme Mittagspause und guten Appetit.«

  


  
    »Irgendwann in den nächsten dreißig Jahren werden wir eines schönen Tages aufhören, die hellsten Geschöpfe auf Erden zu sein.«


    James McAlear


    »Diesen Konflikt haben andere begonnen; er wird auf eine Weise und zu einem Zeitpunkt enden, die wir selbst wählen.«


    US-Präsident George W. Bush nach dem Terroranschlag vom 11. September 2001.


    »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.«


    Samuel Johnson

  


  
    Kapitel 4


    Weißes Haus


    Washington, D.C.


    Gunnar Wolfe folgt Rocky und zwei Militärpolizisten in einen kurzen Flur im Westflügel des Weißen Hauses. Sein Puls beschleunigt sich, als er einen großen, hellhäutigen Afroamerikaner aus der Doppeltür kommen sieht, die zum Besprechungszimmer des Präsidenten führt.


    Der »Bear« erwidert den militärischen Gruß seiner Tochter. »Geh schon mal rein«, sagt er zu ihr. »Wir kommen gleich.«


    Rocky wirft ihrem Vater einen überraschten Blick zu, dann tritt sie durch die Tür. Die beiden MPs sind offensichtlich nicht ganz sicher, was sie tun sollen.


    »Kehren Sie auf Ihren Posten zurück.«


    »Aber, Sir …«


    »Marsch!«


    Die MPs schwenken um und entfernen sich.


    General Jackson schaut dem einstigen Elitesoldaten prüfend ins Gesicht. »Freut mich, dass Sie hier sind.«


    »Ich hatte kaum eine andere Wahl«, stellt Gunnar fest.


    »Der Präsident wartet auf uns. Wir unterhalten uns später. Spitzen Sie erst mal die Ohren, halten Sie den Mund – und lassen Sie sich von niemand provozieren.«


    »Vielleicht sollten Sie das mal Ihrer Tochter sagen.«


    Ohne auf die Bemerkung einzugehen, öffnet Jackson die Tür und schiebt Gunnar hinein. Der frisch ernannte Oberbefehlshaber der amerikanischen Spezialeinheiten fühlt sich, als würde er ein Lamm zur Schlachtbank führen.


    Rocky steht abwartend im Hintergrund. Ihr Vater winkt sie zu sich, als ein langer, schlaksiger Zivilist mit dichtem, welligem Haar auf ihn zutritt, um ihn zu begrüßen.


    »Commander Jackson, das ist Marinesekretär Gray Ayers«, sagt der »Bear« förmlich. »Herr Staatssekretär, darf ich Ihnen meine Tochter, Commander Rochelle Jackson-Hatcher vorstellen.«


    Thomas Gray Ayers jr. reicht Rocky die Hand. »Wir sind uns alle bewusst, welchen Verlust Sie erlitten haben. Bestimmt wären Sie lieber ganz woanders, aber gerade diese Besprechung erfordert Ihre Anwesenheit. Wenn der Präsident Sie etwas fragt, formulieren Sie Ihre Antworten bitte kurz und präzise. Drücken Sie sich nicht zu technisch aus, aber halten Sie auch nichts zurück. Präsident Edwards ist mit allen Wassern gewaschen und mag es nicht, wenn man versucht, ihn einzuseifen.« Ayers wendet sich Gunnar zu und verzieht das hagere Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Mr. Wolfe, ich weiß nicht recht, was ich zu Ihnen sagen soll. General Jackson meint, Sie könnten etwas Licht auf das Geschehen werfen, und ich respektiere seine Ansicht, aber eigentlich hätte ich nichts dagegen, wenn man Sie wegen Hochverrats an die Wand stellen würde.«


    Nach einem knappen Kopfnicken zu General Jackson stolziert Ayers davon und nimmt am Konferenztisch Platz.


    Gunnar knirscht mit den Zähnen. »Ganz meinerseits, du Arschloch«, zischt er vor sich hin.


    Jackson packt ihn am Ellbogen und führt ihn und seine Tochter zu drei freien Sesseln.


    Zwei weitere Männer treten ein. Der »Bear« beugt sich zu Gunnar, um ihn zu informieren, dass es sich bei dem schwarzhaarigen Mann mit den stechenden blauen Augen um Austin Tapscott handelt, den neuen Verteidigungsminister. Der ehemalige Scharfschütze bei einem Fallschirmjägerregiment nickt ihnen flüchtig zu. Sein Begleiter hat schütteres Haar und trägt eine Generalsuniform. Es ist Marc Ben-Meir, der Vorsitzende des Vereinigten Generalstabs. Er spricht Rocky sein Beileid aus, wobei er sich deutlich Mühe gibt, Gunnar nicht einmal eines Blickes zu würdigen.


    Ein kleiner Mann betritt das Besprechungszimmer, schiebt Ben-Meir beiseite, setzt sich an den Tisch und blättert förmlich in seinen Akten. Es ist Nick Nunziata jr., den Präsident Edwards soeben zum Außenminister ernannt hat.


    Der ehemalige Senator aus Georgia ist der Sohn des verstorbenen demokratischen Kongressabgeordneten Nicholas Nunziata, hat aber nichts von dessen jovialer Persönlichkeit geerbt. Seine geringe Körpergröße täuscht über sein energisches Temperament hinweg. Seine direkte, sachliche Art, die fast einen kleinen Napoleon-Komplex offenbart, verstärkt den Eindruck, dass mit ihm nicht zu spaßen ist.


    Der Präsident der Vereinigten Staaten tritt durch eine getäfelte Holztür, gefolgt von CIA-Direktor Gabor Pertic. Der stählerne Ausdruck in Edwards’ wachsamen braunen Augen verrät den Ernst der Lage. Jeff Edwards ist ein entschieden konservativer Demokrat mittleren Alters, dessen Gesicht man die Strapazen seiner ersten Amtsjahre bereits deutlich ansieht. Die neuesten Ereignisse haben das einst dunkelbraune Haar an seinen Schläfen fast über Nacht grau werden lassen.


    Der Präsident nimmt in der Mitte der Runde Platz.


    »Also, an die Arbeit. Für diejenigen unter Ihnen, die es noch nicht wissen: Direktor Pertic und ich haben den Großteil der vergangenen achtundvierzig Stunden mit Li Peng und mehreren Mitgliedern seines Kabinetts konferiert. Es hat den chinesischen Präsidenten allerhand Mut gekostet, auf uns zuzukommen, aber wenn er dazu nicht bereit gewesen wäre, hätten unsere Vergeltungsmaßnahmen gegen sein Land wahrscheinlich den Dritten Weltkrieg ausgelöst.«


    Die letzten Worte von Edwards schweben drohend in der Luft. Rocky spürt, wie sich ihr Magen zusammenkrampft.


    Auf ein Zeichen des Präsidenten hin zieht der CIA-Direktor eine Minidisk aus seiner Jackentasche und schiebt sie in den Projektor, der in der Mitte des Konferenztischs steht. Das Hightechgerät kann einem im Kreis sitzenden Publikum dasselbe dreidimensionale Bild präsentieren.


    Zuerst erscheint das verschwommene Bild der chinesischen Küste, dann zoomt die Satellitenkamera das Betondach einer riesigen Fabrikhalle heran. »Das ist die chinesische Unterseeboot-Basis Jianggezhuang, ein unterirdisches Areal an der Südküste des Golfs von Bohai, von Quingdao aus gesehen an der gegenüberliegenden Seite der Shandong-Halbinsel«, erklärt Pertic. »Vor sieben Jahren hat einer unserer Agenten berichtet, der frühere chinesische Präsident Yang Shangkun sei insgeheim mit Jiang Zemin und einer Reihe führender chinesischer Militärs zusammengekommen, um seinen politischen Einfluss zu verstärken. Dabei habe er sich mit Verbindungen zu einem hochrangigen Informanten gebrüstet, der an einer Forschungsabteilung des NUWC in Keyport arbeite. Dieser Informant habe offenbar Zugang zu den Konstruktionsplänen einer experimentellen Waffe, mit der die gesamte Flotte der Vereinigten Staaten schachmatt gesetzt werden könne.«


    Außenminister Nunziata schüttelt den Kopf. »Ich kenne Yang persönlich. Ende der Achtzigerjahre hat er versucht, seine Beziehungen zu den chinesischen Streitkräften spielen zu lassen, um an die Macht zu kommen. Er ist zwar gescheitert, hat dann aber eine entscheidende Rolle bei der Unterdrückung der Demokratiebewegung gespielt, die sich 1989 in China formiert hatte.«


    Pertic nickt, dann fährt er fort. »Obwohl Yang offiziell zum Rücktritt gezwungen wurde, hat er hinter den Kulissen weiterhin die Fäden in der Hand behalten. Inzwischen waren mehrere Jahre vergangen, seit die Chinesen in Los Alamos eine Reihe militärischer Geheimnisse entwendet hatten, und die ohnehin unwirksamen Sanktionen der Regierung Clinton waren ausgelaufen. Angesichts dessen waren die Chinesen bereit, das Vorhaben von Yang Shangkun zu finanzieren. Die Konstruktionspläne wurden gestohlen, außerdem die zentralen Komponenten eines biochemischen Computers, dem man den Namen Sorceress gegeben hatte. Sieben Jahre später konnte die chinesische Marine ein umgerechnet achtzehn Milliarden Dollar teures Geheimprojekt erfolgreich abschließen – den Bau der Goliath, der wirksamsten Mordmaschine, die je konstruiert wurde. Wie sich gezeigt hat, handelt es sich tatsächlich um eine Waffe, die das militärische Gleichgewicht entscheidend verändern kann.«


    Direktor Pertic schaut Gunnar direkt in die Augen. »Was den Diebstahl der Pläne betrifft, haben damals alle Indizien auf Captain Wolfe hingedeutet, der für die Waffensysteme des Projekts zuständig war.«


    Bevor Gunnar etwas erwidern kann, schließt der »Bear« seine Pranke um seinen Unterarm. Auch das Funkeln in Jacksons braunen Augen erinnert den ehemaligen Ranger daran, ja den Mund zu halten.


    »Inzwischen wissen wir natürlich, dass es sich bei dem Verräter nicht um Captain Wolfe gehandelt hat, sondern um einen seiner engsten Freunde in Keyport«, fährt Pertic fort. »Wollen Sie uns selbst erzählen, wer dieser Freund war, Captain, oder soll ich seine Identität enthüllen?«


    Das Blut pocht Gunnar in den Ohren. »Es ist Ihre Party. Ich bin nur ein geladener Gast.«


    »Aber Sie wissen doch, wer es getan hat, nicht wahr?«


    Gunnar nickt. »Ich habe gewisse Vermutungen.«


    »Verdammt, Mann, wo blieb damals eigentlich Ihre Loyalität?«, fährt Verteidigungsminister Tapscott wütend Gunnar an. »Wir haben doch beide am Golfkrieg teilgenommen. Sie waren einer unserer besten Leute und haben mindestens ein Dutzend Mal das Leben für Ihr Land aufs Spiel gesetzt. Hätten Sie den Namen des Verräters preisgegeben, wäre uns das womöglich alles erspart geblieben!«


    Gunnar spürt, wie es ihm die Kehle zusammenzieht. »Sir, damals hatte ich keine Ahnung, dass Simon die Pläne gestohlen hatte.«


    »Simon Covah?«, stöhnt Rocky.


    Pertic legt eine neue Scheibe ins Laufwerk des Projektors ein. Ein rotierendes Bild erscheint. Es ist ein übel mit Narben bedecktes Männergesicht. Der Schädel ist kahl rasiert, an der einen Gesichtshälfte sind die Spuren zahlreicher Hauttransplantationen erkennbar. Ein dicker rötlichbrauner Schnurr- und Kinnbart verdeckt den Großteil der Brandmale um den Mund.


    »Simon Bela Covah, 1956 als ältestes von sechs Kindern in Russland geboren. Covahs Vater war ein U-Boot-Kommandant, der seit dem Zweiten Weltkrieg bei der sowjetischen Marine diente. Während ihr Mann auf See war, musste Covahs Mutter die sechs Kinder allein in einem kleinen Bauerndorf aufziehen. Der junge Simon, der einen IQ von hundertzweiundachtzig besaß, wurde im zarten Alter von vierzehn Jahren an der Moskauer Universität eingeschrieben. Drei Jahre später beendete er sein Studium als Jahrgangsbester und erhielt eine hochrangige Position bei der geheimen Sewmasch-Werft in Sewerodwinsk, wo er als Lehrling und Gehilfe von Sergej Nikititsch Kowaljow fungierte, dem Chefkonstrukteur der strategischen U-Boote der Typhoon-Klasse. Covah interessierte sich besonders für Computer und zeigte sich als so begabt, dass seine Ideen es den Sowjets ermöglicht haben, den technologischen Abstand zwischen ihren und unseren U-Boot-Streitkräften entscheidend zu verringern. Mehrere Jahre später, während der Entwicklungsphase der neuen russischen U-Boote der Borej-Klasse, wurde erstmals unser Geheimdienst auf ihn aufmerksam.«


    Außenminister Nunziata wirft Pertic einen ärgerlichen Blick zu. »Wollen Sie damit sagen, dass Covah von der CIA angeworben wurde?«, fragt er.


    »Wir haben es versucht. Anschließend war Covah eine Weile verschwunden. Als er wieder auftauchte, arbeitete er inkognito für Amgen, das größte Biotechnologieunternehmen von Toronto. Später hat Dr. Goode ihn dann fürs NUWC rekrutiert.«


    Rocky hebt die Hand und wendet sich Nunziata zu. »Ohne Covah wäre es Dr. Goode nie gelungen, ihre quasi-biologischen Mikroschaltungen aus Silikon und die gentechnisch konstruierten Computerbakterien herzustellen. Der Mann ist ein echtes Genie. Leider hatte niemand von uns eine Ahnung von seinen wahren Absichten, niemand außer … vielleicht Gunnar Wolfe.«


    Pertic nickt. »Schon in seiner Heimat hat Covah alle verräterischen Anzeichen eines idealen Überläufers zur Schau gestellt. Der politische und finanzielle Zusammenbruch der Sowjetunion hatte in den militärischen Werften Russlands ein gewaltiges Chaos hinterlassen, weil plötzlich eine unerwartet große Zahl von Atom-U-Booten abgewrackt werden musste. Covah war empört über die dabei zur Schau gestellte Laxheit und hat bereits 1987 damit begonnen, uns Einzelheiten über die Lagerung und Wiederaufbereitung der verbrauchten Brennstäbe zuzutragen. Kurze Zeit später hat ihn dann die CIA angeworben. Als Vorsichtsmaßnahme veranlasste er seine Frau Anna, eine gebürtige Kosovo-Albanerin, mit den gemeinsamen Kindern ins Haus ihrer Eltern in Zitinje überzusiedeln, was sich als verhängnisvoller Fehler erwies. Während schon Vorbereitungen getroffen wurden, die gesamte Familie in die Staaten zu bringen, marschierten die Serben im Kosovo ein. Covah flog hastig nach Europa, doch als er in dem betreffenden Dorf eintraf, war es bereits zerstört. Das Haus seiner Schwiegereltern war niedergebrannt, seine Frau vergewaltigt und geschlagen worden. Covah wurde aufgegriffen und vor seiner Frau und seinen Töchtern gefoltert. Dann übergossen ihn die Serben mit Benzin und zündeten ihn an. Als er scheinbar tot auf dem Boden lag, ermordeten sie die restlichen Familienmitglieder und verscharrten ihre Leichen im Nachbargarten.«


    Rocky starrt auf das Hologramm mit dem grässlich entstellten Gesicht des Computerexperten, der fast zwei Jahre unter ihrer Leitung gearbeitet hat. Eine vom Hass diktierte Tat, die einen Teufelskreis der Gewalt ausgelöst hat …


    »Dass Covah die Verbrennungen überlebt hat, grenzt an ein medizinisches Wunder«, fährt Pertic fort. »Wie Sie sehen, war die rechte Hälfte seines Gesichts bis zum Knochen verkohlt. Die Chirurgen mussten sein Schläfenbein durch eine Stahlplatte ersetzen, die von seinem verstümmelten Ohr bis zum rechten Wangenknochen verläuft. Covah hat sich geweigert, die Platte mit einem Hauttransplantat zu kaschieren …«


    »Er hat mir gesagt, er wolle immer an das Gemetzel erinnert werden«, murmelt Gunnar ein wenig zu laut.


    Pertic wirft ihm einen langen Blick zu. »Nun ja, vielleicht war es sein verinnerlichter Zorn, der ihm die Kraft verliehen hat, weiterzumachen. Wie auch immer, er hat vier Monate in einem NATO-Hospital verbracht, bevor er sich vorzeitig verabschiedete. Inzwischen hatten die Vereinten Nationen auf dem Balkan interveniert, und das Pendel schlug zurück. Covah trat der sogenannten Kosovo-Befreiungsarmee bei, um vom Gejagten zum Jäger zu werden. Als die kosovarischen Flüchtlinge aus Mazedonien und Albanien in ihr Land zurückströmten, waren die einheimischen Serben mit einem Mal auf die Gnade der bislang Unterdrückten angewiesen. Covah war an einer Reihe von Gräueltaten beteiligt, dann verschwand er einfach. Zwei Jahre später ist er in Toronto aufgetaucht, und nachdem er bei Amgen gekündigt hatte, wurde er von Dr. Goode nach Keyport geholt.«


    »Er hat bei Amgen nicht gekündigt«, schaltet sich Gunnar ein, »man hat ihn rausgeworfen.«


    »Weshalb?«, will Nunziata wissen.


    »Sagen wir einfach, er hat es ein wenig zu bunt getrieben.«


    »Covah war ein brillanter Wissenschaftler«, wirft General Jackson ein. »Er hat drei Jahre hintereinander den für molekulare Nanotechnologie verliehenen Feynman-Preis erhalten. Sein Beitrag zum Goliath-Projekt war von unschätzbarem Wert.«


    »Ja, ich bin sicher, dass die Chinesen seine Bemühungen entsprechend gewürdigt haben«, schnauzt Nunziata ihn an.


    »Meine Herren, bitte!«, mahnt der Präsident verärgert. »Sprechen Sie weiter, Mr. Pertic.«


    Gabor Pertic blickt in seine Unterlagen. »Nach Auskunft der Chinesen haben sie Covah und sieben seiner privaten Mitarbeiter bzw. Freunde politisches Asyl gewährt und ihnen große Geldmittel zur Verfügung gestellt, um an der Goliath zu arbeiten.«


    »Sieben seiner privaten Mitarbeiter?« Nunziata wirft Pertic einen überraschten Blick zu. »Es waren also keine weiteren amerikanischen Wissenschaftler beteiligt?«


    »Nein, Sir. Eigentlich besaß keiner dieser Männer Fachkenntnisse, die beim Bau eines U-Boots von Nutzen gewesen sein könnten. Es war ein zusammengewürfelter Haufen, zum größten Teil Gerechtigkeitsfanatiker.« Pertic überfliegt die Liste. »Ein kurdisches Brüderpaar; ein tibetischer Flüchtling namens Trevedi; ein Geschichtslehrer aus Sierra Leone; ein ehemaliger Guerillaführer aus Osttimor; ein älterer Albaner, der angeblich mit Covahs ermordeter Frau verwandt ist und ihm als Leibarzt dient, und Thomas Chau, ein in den Staaten ausgebildeter Ingenieur aus China. Covah hat die Chinesen davon überzeugt, er brauche dieses Team, um die Programmierphase des biotechnisch erzeugten künstlichen Gehirns der Goliath abzuschließen. Da sie keinerlei Ahnung von Sorceress hatten, mussten die Chinesen Covah freie Hand lassen. Zwei Tage vor der ersten Testfahrt des U-Boots haben Covahs Leute drei Wachen getötet, sich an Bord geschlichen und den Chinesen das Boot vor der Nase weggeschnappt.«


    »Ist die Geschichte wasserdicht?«, fragt Marinesekretär Ayers.


    Der CIA-Direktor ruft eine Luftaufnahme auf und zoomt einen gewaltigen Feuerball heran, der am Standort der chinesischen U-Boot-Werft in den Himmel steigt. »Diese Fotos wurden drei Tage vor dem Angriff auf die Ronald Reagan von unserem unbemannten Aufklärungsflugzeug Darkstar gemacht. Zum Abschied hat Covah die gesamte U-Boot-Basis in Schutt und Asche gelegt.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagt Nunziata. »Dieser Kerl flieht aus Russland, wird in Kanada rausgeworfen, begeht Hochverrat gegen die Vereinigten Staaten und zerstört anschließend eine chinesische Flottenbasis. Was zum Teufel hat er eigentlich im Sinn? Welchem Land gehört seine Loyalität?«


    »Das weiß ich nicht«, erwidert Rocky, »aber er hat einige Gefolgsleute. Zum Beispiel hatte er Commander Strejcek überzeugt.« Sie dreht den Kopf und schaut Gunnar in die Augen. »Und natürlich Captain Wolfe.«


    Gunnar spürt, wie ihm das Blut in den Kopf schießt. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


    Rocky schüttelt den Kopf. »Ach, komm, Gunnar. Jeder in Keyport kann bezeugen, dass du Covahs einziger Freund warst.«


    »Schluss jetzt!« Präsident Edwards steht auf, rot im Gesicht. »Achttausend Seeleute und Kriegsschiffe im Wert von siebzig Milliarden Dollar liegen auf dem Grund des Atlantiks. Was ich, und sicher bald auch die amerikanische Öffentlichkeit wissen wollen, ist, wie wir dieser Sache ein Ende bereiten.«


    Langes Schweigen.


    »Eine positive Nachricht gibt es immerhin«, sagt Pertic schließlich. »Die Chinesen behaupten, Covah habe die Goliath entführt, bevor irgendwelche Atomraketen an Bord gebracht wurden.«


    »Na, großartig«, murmelt Rocky.


    Außenminister Nunziata hebt den Kopf und nimmt seine Brille ab. »Bitte, Commander Jackson, wollen Sie uns etwas mitteilen?«


    Rocky holt tief Luft. »Bei allem Respekt, Sir, hat diese Runde leider keinerlei Ahnung, wozu dieses U-Boot fähig ist.«


    »Deshalb sind wir ja hier. Klären Sie uns auf, Commander. Was macht dieses Fahrzeug zu etwas so Besonderem?«


    Rocky beugt sich vor, nimmt Pertics Minidisk heraus und legt eine neue ein. Der an einen Stachelrochen erinnernde Umriss der Goliath erscheint und rotiert langsam mitten in der Luft.


    »Dies sind die einzigen Zeichnungen, die wir noch von unserem Entwurf haben. Weiß Gott, was Covah in den vergangenen sieben Jahren verändert hat. Die Tatsache, dass Captain Wolfe sämtliche Pläne der Goliath vernichtet hat, vermindert unsere Chance, sie aufzuhalten, ganz beträchtlich.«


    Gunnar knirscht mit den Zähnen, sagt aber nichts. Ganz ruhig, Junge. Denk dran, dass Disziplin zu den höchsten Formen der Intelligenz gehört …


    »Wie Sie sehen, ähnelt das Boot einem riesigen Stachelrochen. Mit derartigen Formen beschäftigt sich die Forschung am NUWC seit 1997, als wir mit flachen Projektilen im Wasser erfolgreich die Schallmauer durchbrochen haben. Der flache, gewölbte Rumpf der Goliath ermöglicht eine bessere hydrodynamische Leistung und unglaubliche Geschwindigkeiten. Gleichzeitig ist das Boot unter Wasser kaum zu orten.«


    Gray Ayers schüttelt den Kopf. »Mir haben die Pläne nie gefallen. Die Rochenform hat zwar bei kleineren, für geringe Tiefen ausgelegten Tauchbooten gut funktioniert, aber in größeren Tiefen haben strukturelle Faktoren zu Problemen mit dem Gewicht geführt.«


    »Richtig, Herr Staatssekretär«, sagt Rocky, »aber indem wir das Ballastsystem der Goliath in ihren nicht unter Druck stehenden Flügeln platziert und die Überwachung des gesamten Prozesses dem Computer übertragen haben, konnten wir Manövriereigenschaften erreichen, zu denen ein herkömmlicher tropfenförmiger Rumpf nicht in der Lage wäre. Es ist dasselbe Prinzip wie beim Fliegen. Ein Vogel kann wesentlich besser manövrieren als jedes Flugzeug, weil sein Gehirn während des Flugs winzige Korrekturen vornimmt. Das biochemische Gehirn der Goliath sollte dasselbe leisten. Wie ein Vogel war es zudem so programmiert, dass es lernen, das heißt mit zunehmender Erfahrung geschickter werden konnte. Die einzige Achillesferse des U-Boots ist seine relative Instabilität bei der Überwasserfahrt, aber in größeren Tiefen bewegt es sich wie ein Fisch.«


    »Wie groß ist dieses Ding eigentlich?«


    »Es ist groß und flach. Vom Bug bis zum Heck ist es einhundertfünfundachtzig Meter lang, also noch länger als ein U-Boot der russischen Typhoon-Klasse; die Flügelspannweite entspricht etwa der Breite eines Baseballplatzes. Aber lassen Sie sich von dieser Größe nicht täuschen, das Schiff ist schnell – so schnell, dass es größere Geschwindigkeiten als unsere schnellsten ADCAP-Torpedos erreichen kann.«


    »Wie ist das möglich?«, fragt der Präsident.


    »Um die flache, hydrodynamische Form und die perfekte Gleitfähigkeit zu unterstützen, haben wir statt der herkömmlichen siebenschaufeligen Schiffsschraube Pump-Jet-Antriebe verwendet.«


    »Dasselbe Antriebssystem, das auf der Seawolf zum Einsatz kommt?«


    »Ja, Mr. Nunziata, bloß hat die Seawolf nur eine einzige derartige Maschine, die Goliath hingegen fünf. Jede von ihnen wird von dem brandneuen, extrem ruhigen S6W-Kernreaktor angetrieben. Sind alle fünf Maschinen in Betrieb, kann die Goliath fünfundsechzig bis siebzig Knoten erreichen, was bedeutet …«


    »… was bedeutet, dass selbst unsere schnellsten Schiffe ihr hoffnungslos unterlegen sind«, vollendet der Marinesekretär den Satz.


    »Das Hauptproblem liegt darin, das Boot überhaupt aufzuspüren«, fährt Rocky fort. »Ein Pump-Jet-Antrieb ist wesentlich ruhiger als eine Schiffsschraube, und die Form der Goliath garantiert nicht nur hohe Geschwindigkeiten, sondern auch eine perfekte Tarnung. Liegt sie flach am Boden, kann kein Sonar der Welt sie aufspüren, weil ihr Rumpf die Wellen auf dieselbe Weise reflektiert wie Sand. Selbst wenn sie sich bewegt, ist sie durch ihre beschichtete Außenhaut aus HY-150-Metall und Schall schluckenden Platten so schwer zu orten wie ein in großer Höhe fliegender B 2-Bomber. Der innere Rumpf der Goliath ist zudem mit mehreren Schichten von Tarnplatten ausgekleidet, und sämtliche Teile der Decks ruhen auf elastischen Stützen, um jede Geräuschentwicklung zu vermeiden. Auch die schwer beobachtbare Form tragen zusammen mit Turbulenzsuppressoren zu ihrer Tarnung bei, sodass sie selbst von unserem modernsten Schleppsonar nicht geortet werden kann. Sie ist das marine Gegenstück zu einem Stealth-Bomber – groß, schnell und nahezu unmöglich zu entdecken.«


    Rocky korrigiert das dreidimensionale Bild und vergrößert den vorderen Teil des Rumpfs. »Wie Sie sehen, besitzt die Goliath kein Periskop. Nach dem Vorbild der Virginia haben wir das optische Periskop durch eine elektromagnetische und elektro-optische Apparatur ersetzt, die die Stammbesatzung in der Kommandozentrale auf großen Bildschirmen mit visuellen Informationen versorgt. Der Photonikmast befindet sich direkt über der Zentrale.« Sie zeigt auf den gewölbten Teil des Bugs, der dem Kopf eines Rochens entspricht.


    »Sind das Fenster?«, fragt Gray Ayers und deutet auf die »Augen« des Rochens.


    Rocky nickt. »Eigentlich ist das der Albtraum jedes Statikers, aber schon einige der alten russischen U-Boote hatten Fenster, und das seit Kurzem zur Verfügung stehende kristalline Material hält auch größeren Tiefen stand. Unsere Forschung hat ergeben, dass der Mensch instinktiv auf bestimmte Formen und Bilder reagiert, und die ›Augen‹ der Goliath haben einen solchen psychologischen Effekt. Ich kann Ihnen aus erster Hand bestätigen, dass ich zu Tode erschrocken bin, als das Boot mir nach dem Angriff auf die Ronald Reagan zu Gesicht gekommen ist.«


    »Komm jetzt zum Schluss«, mahnt der »Bear« seine Tochter.


    Rocky nickt. »Infrarot und Restlichtverstärkung verleihen dem elektronischen Auge der Goliath auch bei Nacht und schlechtem Wetter überlegene Aufklärungsfähigkeiten. Ein am Bug montiertes Sonar und ein Schleppsonar sorgen dafür, dass Bedrohungen im seichten Wasser rasch wahrgenommen werden; ein akustisches Warnsystem garantiert zudem eine exzellente Minendetektions und -meidefähigkeit.«


    Nunziata hebt bremsend die Hand. »Sie haben vorher von einer Stammbesatzung gesprochen. Was war damit gemeint?«


    Rocky lehnt sich zurück. »Wir haben so viel Mühe auf die Goliath verwendet, weil sie der Prototyp einer neuen Generation unbemannter U-Boote sein sollte. Gesteuert werden sollte das Boot von Sorceress, einem Supercomputer des CAEN-Typs. Er wurde von Covah und Dr. Elizabeth Goode entworfen, und sollte ursprünglich im Rahmen eines Joint Ventures der American Microsystems Corporation und dem Roboterprogramm von DARPA gebaut werden. Die Kosten hätte das Verteidigungsministerium getragen. Das Akronym CAEN – ›chemisch assemblierter elektronischer Nanocomputer‹ – verweist auf die verwendete Nanotechnologie, die von dem Nobelpreisträger Richard Feynman schon um 1950 vorausgesehen wurde. Ihr Name ist von der Maßeinheit Nanometer abgeleitet, das ist ein Milliardstel Meter. Tatsächlich sind die Grundbausteine eines Nanocomputers nur einige Dutzend Atome groß. Die geringe Größe der Schaltungen führt zu einer dramatischen Steigerung der Speicherkapazität, und der Durchbruch in der biomolekularen Silikontechnologie erlaubt eine wesentlich höhere Rechengeschwindigkeit.«


    »Was heißt das genau?«


    »Potenziell sind die Bausteine milliardenmal schneller als ein herkömmlicher Silikonchip.«


    »Milliardenmal?«


    »Ja, Sir. Es ist, als würde man die Leistung der heutigen Supercomputer in einem Gehäuse von der Größe eines Stecknadelkopfs unterbringen. So gesehen, wäre Sorceress ein technologisches Wunder, ein echtes künstliches Gehirn, zusammengesetzt aus molekularen Komponenten auf Silikon- und Kohlenstoffbasis. Die Informationen werden von biotechnisch hergestellten Bakterien verarbeitet, die sich eigenständig mit einer dünnen Silikonschicht überziehen.«


    Rocky macht eine Pause, weil sie fürchtet, zu sehr in die Fachsprache abzugleiten.


    »Nur weiter«, drängt der Präsident, »wir verstehen Sie schon. Sie sagen, diese Bakterien sind mit Silikon überzogen?«


    »Ja, Sir. Die Bakterien stellen das bislang fehlende Bindeglied zwischen den herkömmlichen Silikonbauteilen und der neuen ›Bioware‹ dar. Unterstützt von Simon Covah ist es Dr. Goode gelungen, mehrere genetisch veränderte Klone eines in der Natur vorkommenden Bakteriums zu entwickeln. Jeder Typ ist in der Lage, bestimmte Rechenfunktionen durchzuführen. Diese programmierbaren ›Biester‹, wie Dr. Goode sie genannt hat, entwickeln sich unabhängig und führen dabei mit beispielloser Geschwindigkeit evolutionäre Algorithmen durch. Außerdem haben sie eine große Ähnlichkeit mit Silikonbausteinen. Silikonchips operieren mit einem binären Code aus den Zahlen null und eins. Auch der DNS-Code mit den Symbolen A, T, C und G für die vier Nukleinsäuren ist digital …«


    Rocky hält erneut inne, da sie an den Blicken ihrer Zuhörer sieht, dass sie endgültig nicht mehr verstanden wird.


    »Nun mal in aller Kürze, Commander«, sagt der Präsident. »Was könnte Sorceress leisten?«


    »Die Frage ist, was das System nicht leisten könnte. Durch seine DNS-Stränge wäre das biochemische Gehirn in der Lage, wesentlich mehr Informationen zu verarbeiten und zu speichern als der größte elektronische Supercomputer, der je hergestellt wurde. Konkret wäre seine Leistung etwa zehn hoch zehn höher.«


    »Unglaublich …«


    »Sorceress ist ein Prototyp, Sir. Das System stellt die Geburt einer neuen Computergeneration dar, die sich im aktiven Zustand ständig regenerieren, entwickeln und verbessern kann.«


    »Entwickeln?«, fragt der Präsident mit besorgtem Blick. »In welcher Hinsicht?«


    »Dr. Goode hat die Komponenten von Sorceress so konstruiert, dass jede neue Bakteriengeneration, die entsteht, selbsttätig ihre Genauigkeit und Effizienz verbessert. Was die Bakterien betrifft, so sind sie fakultative Anaerobier, die in mehreren Milieus gedeihen und sehr effektiv die Nährstoffe umwandeln, die vom internen Recycling-System von Sorceress kontinuierlich hergestellt werden.«


    Wieder verwirrte Blicke.


    »Im Wesentlichen, Sir, wurde Sorceress mit einem simplen Auftrag programmiert – zu lernen.«


    »Das klingt nicht sehr erfreulich«, kommentiert der Präsident.


    »Da stimme ich Ihnen zu, Sir, aber ohne die Hilfe von Dr. Goode dürfte es Simon Covah kaum gelungen sein, den Computer wie geplant herzustellen.«


    Nunziata wirft Rocky einen argwöhnischen Blick zu. »Wo ist Dr. Goode überhaupt? Und woher wissen wir, dass sie an der Sache nicht beteiligt war?«


    Der »Bear« schüttelt unwillig den Kopf. »Dr. Goode ist unpolitisch und gegen jede Art von Gewalt. Ich kann Ihnen versichern, dass sie nichts mit Covahs Verrat zu tun hatte.«


    »Mag sein, aber sie hat Sorceress entwickelt«, erwidert der Präsident. »Deshalb müsste sie heute eigentlich hier sein.«


    »Mr. President, Elizabeth Goode war entschieden dagegen, Sorceress in die Goliath oder irgendeine andere Waffe einzubauen.«


    Nunziata steht auf und umkreist den Konferenztisch wie ein Raubvogel auf Beutesuche. »Direktor Pertic hat berichtet, Covah habe das U-Boot mit gerade einmal sieben Mann Besatzung entführt. Wie viele Leute braucht man eigentlich, um die Goliath zu bedienen?«


    »Sieben müssten ausreichen«, antwortet Rocky.


    »Potenziell braucht man gar niemand«, bemerkt Gunnar trocken.


    »Niemand?« Der Außenminister ist offenkundig geschockt. »Ein derart großes U-Boot – gänzlich ohne Mannschaft? Stimmt das, Commander?«


    Rocky wirft Gunnar einen bösen Blick zu. »Nein, Sir. Das wäre nur mit Sorceress möglich.«


    »Nehmen wir einmal das Schlimmste an, Commander. Was ist, wenn dieses Computergehirn sich tatsächlich an Bord der Goliath befindet?«


    »Dann könnte das U-Boot tatsächlich ohne menschliche Hilfe operieren. Jeder Bereich der Goliath enthält auf visuelle und akustische Reize reagierende Sensoren, mit denen Sorceress unablässig jeden Winkel überwachen kann. Der Maschinenraum, der Reaktorraum, sämtliche Waffen, der Kontrollraum und die Notfallsysteme – alles war so geplant, dass es vom Zentralcomputer gesteuert werden sollte.«


    »Wie steht es mit mechanischen Aufgaben, zum Beispiel dem Laden eines Torpedos?«


    »Waffenkammern und Ladevorrichtungen sind mit den neuesten automatischen Greifarmen ausgerüstet. Sämtliche wasserdichten Türen und Luken sind mit pneumatischen Mechanismen ausgestattet, sodass sie von Sorceress innerhalb weniger Sekunden geöffnet und verschlossen werden können.«


    »Und wie empfängt Sorceress seine Befehle?«


    »Ursprünglich sollte der Kommandant mittels einer Kontrollstation in der Zentrale mit Sorceress kommunizieren. Es würde mich allerdings nicht wundern, wenn Covah inzwischen ein sprachgesteuertes System entwickelt hätte. Aber noch einmal, Mr. President, die Chancen, dass Covah Sorceress tatsächlich an Bord hat, sind bestenfalls minimal.«


    »Wie steht es mit Waffen? Womit ist dieses Ding bestückt?«


    »Unsere Version der Goliath besaß zwei Waffenkammern, die jeweils im vorderen Teil der Flügel platziert waren. Jede Kammer war mit drei Torpedorohren ausgerüstet. Entlang des Rückens waren vierundzwanzig paarweise angeordnete Silos für Interkontinentalraketen und dieselbe Zahl von Abschussrohren für Boden-Luft-Raketen vorgesehen. Dazu kamen zwei Zwanzig-Millimeter-Geschütze, die wie Hörner hinter dem ›Kopf‹ des Rochens aufragten.«


    General Jackson mischt sich ein. »Durch den Angriff auf die Jacksonville und die Hampton wissen wir, dass das Boot offenbar reichlich mit chinesischen Fünfhundertdreiunddreißig-Millimeter-Torpedos bestückt ist, die allerdings nicht die Reichweite unserer Mk 48 haben.«


    »Richtig«, sagt Rocky. »Aber das Sensorsystem der Goliath kann seine Waffen als Anti-Torpedo-Torpedos programmieren. Das heißt, die sich nähernden Geschosse eines feindlichen U-Boots können abgefangen werden, bevor sie Schaden anrichten …«


    »Ich möchte noch mehr über die Abschussmöglichkeiten für strategische Raketen wissen«, unterbricht der Präsident.


    »Gern, Sir. Die Raketensilos des Schiffs waren für den Abschuss der neuesten Tomahawk-Raketen konstruiert, könnten aber leicht für den Abschuss anderer Marschflugkörper umgebaut werden.«


    »Erzählen Sie uns etwas über diese ferngesteuerten Mini-U-Boote«, meldet sich General Ben-Meir.


    Rocky ruft ein neues Bild auf. Ein schlankes Tauchboot wird projiziert, dessen Form der eines Hammerhais ähnelt, abgesehen von den fließenden hydrodynamischen Rundungen und dem flossenartigen Heck, in dem ein kleiner Pump-Jet-Antrieb untergebracht ist.


    »Die Mini-U-Boote der Goliath wurden von Gunnar Wolfe entworfen«, sagt Rocky. »Wie wäre es, wenn er sie uns erläutert.«


    Nunziata sieht Gunnar an. »Bitte, Captain.«


    Gunnar starrt auf die Zeichnungen, die er vor Jahren angefertigt hat. Wie lange ist das her …? »Der Vollständigkeit halber: Ursprünglich sollten diese Tauchboote von Kampfschwimmern der Navy gesteuert werden und bei geheimen Missionen …«


    »Erklären Sie uns einfach, wie diese Dinger funktionieren«, blafft Nunziata.


    Gunnar konzentriert sich auf das Bild, das mitten in der Luft über dem Tisch kreist. »Dieses Mini-U-Boot ist ein ferngesteuertes Angriffsfahrzeug, das auf demselben Konzept basiert wie unsere unbemannten Luftfahrzeuge. Den Namen ›Hammerhead‹ haben wir ihm gegeben, weil seine Konturen, wie Sie sehen, an die eines Hammerhais erinnern …«


    »Weshalb?«, unterbricht ihn der Präsident.


    »Manövrierbarkeit und Tarnung. Die Form des Hammerhais bietet die beste hydrodynamische Leistung und liefert gleichzeitig eine plausible und einschüchternde Tarnung. Mit den Sensoren in der Rückenflosse kann der Computer der Goliath feindliche Küsten überwachen, ohne Verdacht zu erregen.«


    »Wie viele von diesen Booten stehen Covah zur Verfügung?«, fragt Pertic.


    »Das Hangardeck der Goliath war für zwölf Mini-U-Boote ausgelegt. Alle sollten in Andockstationen an der Unterseite des Mutterschiffs untergebracht werden. Gesteuert werden sie von Sorceress.«


    »Vorausgesetzt, der Computer ist tatsächlich eingebaut worden«, wirft Austin Tapscott ein.


    »Sorceress war Covahs Lieblingsprojekt«, erwidert Gunnar. »Meiner Meinung nach hätte er den Flugzeugträger ohne dieses System niemals versenken können.«


    »Sagst du«, protestiert Rocky.


    Gunnar überhört ihre Bemerkung. »Im Bug jedes Mini-U-Boots ist ein kleines Hochdruckrohr untergebracht, aus dem ein Mini-Torpedo abgefeuert werden kann.«


    »Wirkungsvoll genug, um einen Flugzeugträger zu versenken?«, fragt der Präsident.


    »Nein.« Gunnar schüttelt den Kopf. »Die Torpedos waren dazu gedacht, die Schraube eines feindlichen U-Boots zu demolieren. Ich vermute, dass Covah Spezialminen verwendet hat, um die Flotte zu versenken.« Er deutet auf die dreidimensionale Zeichnung. »Sehen Sie das da? Unter dem Bauch des Hammerheads verbergen sich zwei Greifer mit dreizinkigen Klauen, mit denen man Unterwasserminen transportieren und am Kiel feindlicher Schiffe anbringen kann.«


    Marinesekretär Ayers sieht Rocky an. »Sind Sie derselben Ansicht, Commander? Ist die Kampfgruppe so versenkt worden?«


    »Es hört sich logisch an. Unter Wasser ist ein Funkkontakt von Schiff zu Schiff nahezu unmöglich, deshalb kommunizieren die Goliath und ihre Mini-U-Boote mit einer akustischen Methode, die mit der Echolotung verwandt ist. Die Töne ähneln den Geräuschen von Orcas. Genau solche Klicklaute habe ich während des Angriffs auf die Kampfgruppe gehört, aber … da war es schon zu spät.«


    »Ich habe genug gehört«, sagt Präsident Edwards. »General Ben-Meir, was unternehmen wir, um diesem Unding Einhalt zu gebieten?«


    »Sir …« Ben-Meir räuspert sich. »Momentan können wir es nicht einmal finden, geschweige denn aufhalten.«


    Das hagere Gesicht des Präsidenten läuft rot an. »Und das soll ich Ihrer Meinung nach wohl auch dem amerikanischen Volk mitteilen, General – dass wir das verfluchte Ding nicht finden, geschweige denn aufhalten können?«


    General Jackson hebt die Hand, um den Präsidenten auf sich aufmerksam zu machen. »Darf ich den Vorschlag machen, Sir, dass wir vorläufig gar nichts bekannt geben?«


    »Tausende von Seeleuten sind tot, General. Wie wollen wir unser Schweigen rechtfertigen?«


    »Covah hatte offenbar kaum Schwierigkeiten, unsere Trägerkampfgruppe aufzuspüren. Ich glaube deshalb, dass er weitere Kontaktleute innerhalb unserer Streitkräfte hat. Die müssen wir schachmatt setzen, bevor wir irgendeinen Plan entwickeln können, und bis dahin sollten die Informationen aufs Nötigste beschränkt bleiben.«


    »Einverstanden«, sagt Ayers. »Die Navy hat etwa ein Dutzend Such- und Rettungsschiffe zum Ort der Katastrophe geschickt, darunter die USS Parche. Die kann das Wrack mit ihren ferngesteuerten Kameras untersuchen. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir Schweigen über diesen Vorfall bewahren sollten, zumindest so lange, bis wir genügend Informationen zusammengetragen haben, um einen Schlachtplan zu entwerfen.«


    »Und wie schützen wir unsere Such- und Rettungsschiffe?«, erkundigt sich Nunziata.


    »Unsere U-Jagdflugzeuge haben bereits den Auftrag erhalten, das Meer mit Sonarbojen zu spicken, um die Schiffe innerhalb des Zielgebiets zu schützen. Natürlich müssen wir unsere U-Boot-Kommandanten alarmieren, aber ansonsten stimme ich mit General Jackson überein. Halten wir die Sache unter Verschluss, bis wir wenigstens das Ausmaß des Schadens einschätzen können.«


    Der »Bear« schaut seiner Tochter direkt in die Augen. »Inzwischen wird Commander Jackson sich daranmachen, ihr altes Konstruktionsteam wieder zusammenzurufen.«


    »Mein altes Team?«


    »Genau. Ich habe die Führung des NUWC in Keyport schon angewiesen, dein Labor wieder in Betrieb zu nehmen. Du und deine Leute haben dieses Monster konzipiert, Commander, und jetzt werdet ihr eine Möglichkeit finden, es zur Strecke zu bringen.«

  


  
    »Als Menschen haben wir die Freiheit der Wahl und können unsere Verantwortung nicht auf die Schultern Gottes oder der Natur abwälzen. Wir müssen sie auf unsere eigenen Schultern nehmen.«


    Arnold Toynbee


    »Ich bin bereit zu sterben. Nach meinem Tod soll eine Autopsie durchgeführt werden, um festzustellen, ob eine psychische Störung vorgelegen hat.«


    Der Massenmörder Charles Whitman, der vom Glockenturm der University of Texas aus sechsundvierzig Menschen erschoss.


    »Ich bin völlig normal. Selbst als ich die Ausrottungsaufgabe durchführte, führte ich ein normales Familienleben und so weiter.«


    Rudolf Hoeß, Kommandant des Konzentrationslagers Auschwitz


    »Ich halte mich für ein normales, durchschnittliches Mädchen.«


    Die achtzehnjährige Penny Bjorkland, die einen Gärtner ermordete, um festzustellen, ob sie dazu in der Lage war.

  


  
    Kapitel 5


    Identität, zweite Stufe:


    Ich kann mehr als überleben; ich kann kämpfen und weitere Bedürfnisse befriedigen.


    Deepak Chopra


    Atlantischer Ozean


    206 Seemeilen westlich der Straße von Gibraltar


    Langsam kreist das Ungeheuer aus Titan und Stahl wie ein hungriger Raubvogel über dem Berg verbogenen Metalls, der einmal die USS Ronald Reagan gewesen ist. Die Konturen des riesigen Stealth-U-Boots sind fast identisch mit denen des Amerikanischen Stachelrochens (Dasyatis americana). Wie ein Kopf erhebt sich die Kommandozentrale ganze zwei Stockwerke hinter der Spitze des flachen, dreieckigen Bugs, dann verjüngt sich die Form zu dem hervorstehenden Rückgrat mit Titanstacheln, unter denen sich vierundzwanzig vertikale Raketensilos befinden. Der äußere Rumpf ist schwarz und mit Tausenden Schall schluckender Platten verkleidet. In der flachen Wölbung des Kiels verbergen sich fünf gewaltige Einheiten, deren Form an liegende Lampenschirme erinnert. Es sind die Pump-Jet-Antriebe der Goliath, sehr leise laufende Maschinen, die das Meerwasser ansaugen, statt es wie eine Schiffsschraube aufzuwühlen. Durch sie kann das hydrodynamische Fahrzeug taktische Geschwindigkeiten erreichen und rasante Manöver ausführen, zu denen bislang kein Unterseeboot fähig war.


    Im Bug der Goliath steckt eine Reihe von Sensoren, die optische, thermale und akustische Informationen wahrnehmen können. Ein weiteres Gerät entspricht dem Schwanz eines Stachelrochens: das hochmoderne Schleppsonar, empfindlich genug, um die Fressgeräusche eines zehn Kilometer entfernten Krebses zu orten. Sämtliche Sensoren, die gewissermaßen das Zentralnervensystem der Goliath bilden, stehen in Verbindung mit Sorceress, dem biochemischen Gehirn. Seine Komponenten sind in einer geschlossenen, doppelwandigen Kammer untergebracht, die den gesamten Vorderteil des Mitteldecks umfasst. Eine knapp einen Meter dicke Stahltür schirmt den empfindlichen Bereich vom Rest des Schiffes ab.


    Die einzigen Strukturen des tiefschwarzen Rumpfes, die in dieser Tiefe sichtbar bleiben, sind zwei blutrote Scheiben aus mit Kristall verstärktem Lexanglas. Wie Fledermausaugen sitzen sie im gewölbten Kopf des Rochens. Die tropfenförmigen Fenster, fünf Meter breit und zwei Meter hoch, sind mit »Lidern« aus einer Titanlegierung ausgestattet, die rasch geschlossen werden können, um das fünfundvierzig Zentimeter dicke, druckfeste Glas zu schützen.


    Simon Bela Covah steht in der Kommandozentrale der Goliath an einem der rot leuchtenden Fenster und blickt in die dunkle Tiefe, während sein Geist durch die Schatten seiner gequälten Seele schweift. Wer ihn beobachtet, meint fast zu hören, wie die graue Masse seines Gehirns unablässig in seinem Schädel pulsiert.


    Dein Vater war ein Seemann, geboren in Onega, einer Hafenstadt unweit der Flottenbasis Sewerodwinsk. Deine Mutter hat acht Stunden täglich in einer miesen kleinen Klitsche gehockt und Knöpfe an Uniformen genäht, während sie dich, deine vier Brüder und deine Schwester aufzog. Du bist der Nachkömmling des Familienclans, der in einem so gottverlassenen russischen Dorf haust, dass man es auf den meisten Karten einfach weglässt. In dem scheunenartigen Schulhaus gibt es keine Kinder deines Alters, aber deine Mutter meldet dich trotzdem an, weil du dir schon im Alter von zwei Jahren beigebracht hast, die Zeitung zu lesen. Auch ohne dein flammend rotes Haar wärst du ein Sonderling, und deine einzigen Freunde sind Zahlen. Die meisten deiner Lehrer prophezeien dir eine große Zukunft als Mathematiker … wenn du die Kindheit überlebst.


    Der Kontrast zwischen Covahs intellektueller Brillanz und seinem Äußeren ist verblüffend. Das dicke, rostfarbene Barthaar an Oberlippe und Kinn geht in ein Flickwerk aus glattem, rosafarbenem Fleisch über. Auf der rechten Seite trifft das Hauttransplantat auf die dreieckige Metallplatte, mit der man die Überreste von Covahs Wangenknochen ersetzt hat. Der Daumen und die beiden verbliebenen Finger seiner verstümmelten rechten Hand streichen unwillkürlich über diese Seite des rekonstruierten Gesichts. Simon Covah hat kein rechtes Ohr mehr, nur noch einen Krater aus vernarbtem Gewebe, das in die haarlose Kopfhaut übergeht. Sein Kopf ist immer frisch rasiert, da er aus einer letzten Spur Eitelkeit heraus verhindern will, dass die Überreste seines roten Haars in unerwünschten Büscheln aus der Haut sprießen.


    Seit seine Chemotherapie vor Kurzem intensiviert wurde, muss Covah sich allerdings kaum mehr rasieren. Die Medikamente haben den Flüchtling aus Russland zu einem Schatten seiner selbst werden lassen.


    Thomas Chau kommt auf ihn zu. Der chinesische Ingenieur räuspert sich, um Covah auf sich aufmerksam zu machen. »Mr. Covah, der Computer meldet herannahende U-Jagd-Hubschrauber.«


    Im Zentrum des Raumes, direkt vor dem Ruder, befindet sich eine erhöhte Kommandoplattform mit im Halbkreis angeordneten Computern, die ursprünglich dazu gedacht waren, mit dem Gehirn der Goliath zu kommunizieren. Obgleich das Unterseeboot inzwischen in der Lage ist, verbale Befehle zu empfangen, schätzt Covah noch immer den Komfort der Plattform. Wortlos steigt er fünf Stufen empor und nimmt vor der sichelförmigen Konsole Platz.


    Hoch an der vorderen Wand leuchtet direkt unter der gewölbten Decke ein riesiger Bildschirm auf, der mit den akustischen und elektro-optischen Sensoren der Goliath verbunden ist. An beiden Seiten des Monitors sind Sensorkugeln angebracht, faustförmige »Augäpfel«, die in aktivem Zustand scharlachrot glühen. Sie enthalten optische Scanner, ein Mikrofon und einen Lautsprecher. Da sie in jedem Bereich der Goliath installiert wurden, kann das Computerhirn mit ihrer Hilfe nahezu jeden Quadratmeter visuell und akustisch überwachen.


    »Sorceress, Meldung.« Simon Covah spricht Englisch, die Sprache, in der sich seine multinationale Crew verständigt. Sein russischer Akzent ist ebenso unüberhörbar wie das seltsame Schnarren seiner Stimme, das durch das Narbengewebe in seiner Kehle entsteht, ein weiteres bleibendes Geschenk seiner serbischen Peiniger.


    In scharfem Gegensatz dazu steht die eindeutig weibliche Computerstimme, die nun durch die Kommandozentrale hallt. Ihr weicher, besänftigender Tonfall ist dem von Covahs ermordeter Frau Anna nachempfunden.


    »Aus Nordost fliegen vier U-Jagd-Hubschrauber an. Sollten sie Kurs und Geschwindigkeit beibehalten, müssen sie in drei Minuten zweiundzwanzig Sekunden abgefangen werden. Ohne anderslautende Befehle werden in zwei Minuten fünfundvierzig Sekunden Ausweichmanöver eingeleitet.«


    In der oberen rechten Ecke des Bildschirms erscheint eine Digitaluhr, die die Zeit bis zur Ankunft der Helikopter wiedergibt.


    Covah blickt zu seinem Ingenieur hinunter. »Mr. Chau, was haben …« Er stockt, räuspert sich und greift nach seinem Gürtel, von dem er eine Wasserflasche löst. Erst als er seine Kehle befeuchtet hat, kann er weitersprechen. »Was haben wir aus der untergegangenen Trägerkampfgruppe bergen können?«


    »Vielleicht sollten Sie ihr diese Frage stellen.«


    Covah bemerkt den sarkastischen Tonfall. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mr. Chau?«


    »Die Mannschaft und ich fühlen sich überflüssig. Ihr U-Boot hat den gesamten Angriff auf die amerikanische Flotte geplant und durchgeführt, ohne uns auch nur zu fragen. Wir wussten noch nicht einmal, dass wir in Reichweite waren.«


    »Die Goliath ist mehr als ein U-Boot. Sie ist ein Fahrzeug mit einem Gehirn, eine denkende Maschine in einer stählernen Hülle. Um korrekt zu funktionieren, braucht Sorceress unsere Erlaubnis nicht.«


    »Eben das macht uns ja Sorgen. Seit wir den Golf von Bohai verlassen haben, scheint das Computerhirn immer unabhängiger zu operieren.«


    »Wie Sie wissen, ist Sorceress darauf programmiert, sich zu entwickeln, Mr. Chau. Sie kommt Ihnen effizienter vor, weil sie tatsächlich immer effizienter wird, was ich allen von uns wünschen würde. Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage!«


    »Aus dem U-Boot-Tender Emory S. Land haben wir dreiundzwanzig Mk 48 ADCAP-Torpedos geborgen, sechs Harpoon-Raketen, fünf Tomahawk Block III-Raketen mit mittlerer und zwei Tomahawk Block IV-Raketen mit größerer Reichweite. Die Hammerheads haben sämtliche Waffen in den Hangar geschafft.«


    »Wie steht es mit Atomsprengköpfen?«


    »Wir konnten lediglich eine Trident II D 5 aus dem Wrack der Ronald Reagan sicherstellen.«


    »Nur eine? Nach dem, was Mr. Strejcek mir mitgeteilt hat, hätten mindestens zehn Atomraketen an Bord sein müssen!«


    »Die meisten Kammern sind geborsten, als das Schiff gesunken ist. Dennoch hätten wir problemlos weitere drei Raketen bergen können, hätte Ihr Computer weniger Zeit damit vergeudet, so viele Torpedos aus dem Tender zu holen.«


    Covahs stählerner rechter Wangenknochen beschränkt sein Lächeln auf ein zuckendes, krummes Grinsen. »Mr. Chau, Sorceress hat die Prioritäten der Bergungsoperation unseren langfristigen Zielen angepasst. Da wir höchstwahrscheinlich weitere Auseinandersetzungen vor uns haben, bevor wir unser Ziel erreichen, hat der Computer beschlossen, sich entsprechend zu bewaffnen. Ist es Mr. Araujo inzwischen eigentlich gelungen, die Satellitendateien des Flugzeugträgers herunterzuladen?«


    »Er behauptet, ja, aber wie Sie wissen, traue ich ihm nicht. Seine Persönlichkeit passt nicht zu den Zielen unseres Kreuzzugs.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Wir können seine Fähigkeiten gut gebrauchen. Wollten Sie eigentlich noch etwas mit mir besprechen?«


    »Sorceress hat Strejceks Leiche im Wrack des Flugzeugträgers identifiziert. Er wurde erschossen.«


    Covah atmet gequält aus. »Dann ist er für eine gute Sache gestorben.« Als er die Augen schließt, um nachzudenken, wird sein Gesicht zu einer reglosen Maske. Nur seine Augäpfel zucken unter den geschlossenen Lidern rasch hin und her.


    Chau betrachtet ihn aufmerksam. Wie immer verspürt er in Gegenwart seines bizarr aussehenden Mentors ein leichtes Unbehagen.


    Die weibliche Stimme lässt ihn zusammenfahren.


    »Achtung. Nächstes Ziel von ›Utopia Eins‹ wurde erfasst. Kurs ist berechnet. Ziel: Weisses Meer im Nordwesten der Russischen Republik.«


    Aufrecht und reglos bleibt Simon Covah auf seinem Sessel sitzen. Er atmet kaum, während sein Schiff durch den Atlantik nach Norden rast und alles Leben in seinem Weg in einen tödlichen Strudel zieht.


    Zentrum für Unterwasserkriegführung (NUWC)


    Keyport, Washington


    Gunnar Wolfe blickt aus dem Fenster des Hubschraubers auf den Puget-Sund hinab. Als er die Fähre nach Bainbridge Island sieht, schießt ihm Adrenalin durch die Adern. Erinnerungen an früher tauchen in ihm auf.


    Es fühlt sich an, als sei ein ganzes Leben vergangen, seit Gunnar am NUWC gearbeitet hat. Hier in Keyport lässt die Navy autonome Unterwassersysteme erforschen, Waffen für den Unterwasserkrieg testen und Verbesserungen an Atom-U-Booten entwickeln. Als Chefingenieur des Teams, von dem die Waffen der Goliath und ihre Flotte von Mini-U-Booten entworfen wurden, hatte Gunnar fünfzig Ingenieure, Techniker und Wissenschaftler in Zivil oder Uniform unter sich. Dazu kam die Zusammenarbeit mit einem Dutzend verschiedener Rüstungsfirmen. In den zwei Jahren seiner Tätigkeit hat seine Abteilung den prestigeträchtigen Harold G. Bowen-Preis für die wertvollste Erfindung im Bereich der Navy erhalten und war zweimal in der Endausscheidung für den Konstruktionspreis des Verteidigungsministeriums.


    Gunnar reibt sich die Augen. Als er das letzte Mal in Keyport war, hat das FBI ihn in Handschellen an seinen Kollegen vorbeigeführt.


    Keine angenehme Erinnerung.


    Er wirft einen Blick auf Rocky, die stocksteif neben ihm sitzt. Ein altes Sprichwort kommt ihm in den Sinn: Der Hölle Wut tobt nicht so sehr wie eine Frau, die sich verachtet wähnt. Er hat darüber nachgedacht, ob er erklären soll, weshalb er die Pläne für die Goliath vernichten wollte, doch er weiß, sie würde ihm nicht zuhören. Rocky ist immer noch genau so, wie ich es einmal war: pflichtbewusst, soldatisch, patriotisch bis ins Mark. Dabei sieht sie vor lauter Bäumen den Wald nicht …


    Als in der Ferne die Flottenbasis auftaucht, dauert es nur noch Minuten, bis der Hubschrauber landet.


    Zwei Militärpolizisten nähern sich, öffnen die Tür und winken Gunnar heraus. Gehorsam folgt er Rocky zum Eingang des Betonbaus, eskortiert von seinen beiden neuen Freunden.


    Am Kontrollpunkt neben dem Haupteingang wartet Captain Andrew Smith, der Kommandant des Stützpunkts. Die Uniformmütze schief auf den dicken schwarzen Locken, tritt er auf die kleine Gruppe zu. »Wolfe, Sie müssen Schneid wie eine ganze Herde Büffel haben, dass Sie sich hier wieder hereinwagen«, verkündet er mit einem Seitenblick auf Rocky, während er als Erster durch die Tür geht. »Hab ich nicht recht, Commander? Ihr Ex-Verlobter hat offensichtlich den Mut einer ganzen Büffelherde …«


    »Soweit ich gehört hab, verfügen Sie über den Schneid eines ganzen Hühnerhaufens.« Rocky schiebt sich an Smith vorbei und drückt die Taste am Aufzug.


    Gunnar grinst seinen früheren Kommandanten an. »Sechs Jahre haben wir uns nicht gesehen, und Sie sind immer noch Jungfrau, was, Smitty? Da muss sich inzwischen ganz hübsch was angestaut haben …«


    »Ach, rutschen Sie mir doch den Buckel runter, Sie Verräter.« Smith wendet sich an die MPs. »Wenn es auch nur so ausschaut, als würde er sich verdächtig benehmen, schießt ihm einfach ins Knie.«


    Gunnar, Rocky und die beiden Wachen betreten den Aufzug und fahren in den dritten Stock, wo sie von weiterem Wachpersonal empfangen werden. Als Gunnar an den MPs vorbeigeht, spürt er ihre gehässigen Blicke.


    Rocky führt ihn zu der vertrauten Doppeltür aus gepanzertem Stahl. »Dein Team wartet drinnen. Versuch bitte, nichts zu klauen, bis wir uns wiedersehen.«


    Gunnar schaut ihr zähneknirschend hinterher. So schön ist sie und so voll Wut. Sie will Covah jagen wie Ahab seinen weißen Wal. Er atmet tief durch und betritt das Labor.


    Zehn Mitglieder des Teams, das die Mini-U-Boote der Goliath entworfen hat, blicken von ihren Computerterminals auf. In den meisten Gesichtern sieht Gunnar eine Mischung aus Neugier und Empörung.


    Justin Fisch kommt auf ihn zu. Unter seinem Laborkittel trägt er wie früher ein Batik-T-Shirt. Er hebt eine Faust. »Hey, G-Man.«


    »Hey, Fisch.« Gunnar ballt ebenfalls die Faust und stößt damit freundschaftlich an die des Computerexperten. Es ist ihr alter Gruß.


    »Die Sache mit Simon hat man uns schon erzählt. Du würdest ihn am liebsten in Stücke reißen, was?«


    »Covah hatte schon immer einen Plan«, sagt leise Karen Jensen, die Marineingenieurin, die für die Sensoren des Hammerheads zuständig war. Sie hat braune Haare, ist fünfunddreißig Jahre alt und trägt Piercings in der Zunge und einer Augenbraue. »Ich hab ihm nie über den Weg getraut.«


    Sie umarmt Gunnar flüchtig, dann fasst sie ihn am Handgelenk und führt ihn in sein altes Büro. »Schauen Sie sich mal um, Boss. Fisch und ich haben alles wieder so hergerichtet, wie Sie es verlassen haben.«


    Als Gunnar die Tür öffnet, steigt ihm der Geruch von Teppichshampoo in die Nase. Der große Metalltisch in der Ecke ist sauber, die damals vom FBI geplünderten Aktenschränke befinden sich an ihrem alten Platz. Auch die wuchtige Messinglampe mit dem goldenen Wappen der Penn State University auf dem blauen Schirm steht wie früher auf der linken Seite des Schreibtischs. Nur den Computer hat man durch ein neueres Modell ersetzt. Sein Bildschirmschoner lässt die Worte »Willkommen daheim« aufblitzen.


    Mit klopfendem Herzen tritt Gunnar ein. Gegenüber dem Arbeitsbereich steht tatsächlich das alte beige Kunstledersofa; darüber hängt eine Reihe gerahmter Fotos an der Wand. Gunnar, fünfundzwanzig Jahre alt, posiert mit seinen Kameraden von den Rangers in Badehose am Strand. Die offizielle Aufnahme bei der Abschlusszeremonie seiner Spezialausbildung, auf der er die Glückwünsche von Colonel Jackson entgegennimmt. Verschiedene Schnappschüsse aus seiner Zeit an der Penn State, in Fort Benning, am NUWC …


    Plötzlich bemerkt er, dass man die Fotos sorgfältig umgruppiert hat, um zu kaschieren, dass einige nicht mehr da sind – die von ihm und Rocky. Auch das Schwarz-Weiß-Foto, das Präsident George W. Bush im Oval Office zeigt, eingerahmt von Gunnar Wolfe und Simon Covah, ist verschwunden.


    Gunnar atmet aus. Er zieht die Jalousie hoch und blickt auf den Puget-Sund hinaus. Das ist nicht mehr mein Büro. Das ist nicht mehr mein Leben …


    »Also, Leute«, hört er General Jacksons tiefe Stimme vom Labor her. »In zwei Stunden ist Teambesprechung. Macht euch bis dahin wieder an die Arbeit.« Der »Bear« tritt in Gunnars Büro, nicht ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Fisch, Jensen, damit sind auch Sie gemeint. Und, Jensen, nehmen Sie das blödsinnige Ding aus der Augenbraue!«


    »Ja, Sir.«


    Der General schließt hinter sich die Tür. »Wir müssen miteinander reden.«


    Gunnar schaut reglos aus dem Fenster.


    »Wir haben viel zusammen erlebt, Junge. Da ist es höchste Zeit, dass wir mal reinen Tisch machen.« Jackson lockert seine Krawatte. »Also, ich weiß, dass du ein paar harte Jahre hinter dir hast …«


    Ein paar harte Jahre? Du lieber Himmel …


    »Warum hast du meine Briefe zurückgewiesen?«


    »Wahrscheinlich war ich zu beschäftigt, um sie zu lesen.«


    »Du meinst wohl, du warst zu wütend dazu – wütend auf dein Land, wütend auf die Army, wütend auf mich und Rocky. Das ist verständlich; schließlich hat man dich für ein Verbrechen ins Loch gesteckt, das du gar nicht begangen hast. Jetzt aber lautet die Frage: Wie geht’s weiter?«


    Gunnar beißt sich auf die Zunge.


    »Teufel, Gunnar, was glaubst du wohl, wie ich mich fühle? Du warst für mich wie mein eigener Sohn. Als der Richter dich verurteilt hat, hat es mir fast das Herz aus dem Leib gerissen. Rocky war ohnehin völlig vernichtet.«


    Gunnar schweigt.


    »Covah, dein bester Freund, hat dich in eine Falle gelockt. Er hat unser Land verraten, und jetzt hat er Tausende unschuldiger Männer und Frauen ermordet. Du warst der beste Ranger, der beste Soldat, den ich je ausgebildet habe. Ich brauche dich wieder in meinem Team. Du musst diesen Mann zur Strecke bringen.«


    Gunnar fühlt seine Halsschlagader pochen. Langsam dreht er sich um und schaut dem Mann in die Augen, vor dem er mehr Achtung hat als vor jedem anderen Menschen, lebendig oder tot. »Bei allem Respekt … scheren Sie sich zum Teufel, Sir.«


    Jackson reißt die Augen auf. »Wie bitte?«


    »Ich hab gesagt, Sie sollen sich zum Teufel scheren, General. Haben Sie mich etwa nicht verstanden?«


    Einen gefährlichen Moment lang lodern Jacksons Augen auf. Bedachtsam dreht er sich zur Seite, nimmt seine Mütze ab und holt tief Atem. Dann fährt er sich mit der Hand durch den dunkelbraunen Afro. Sein Blutdruck ist noch immer am Siedepunkt. »Was ist eigentlich mit Ihnen geschehen?«, fragt er ruhig.


    Gunnar gibt keine Antwort.


    »Es geht doch nicht nur darum, dass Sie im Bau gesessen haben; es hat sich vorher schon zusammengebraut, stimmt’s?«


    Gunnar starrt aus dem Fenster.


    »Ich hab Sie was gefragt, Captain«, knurrt der »Bear«.


    Gunnar stößt heftig die Luft aus, während er sich die Worte einer Rede ins Gedächtnis ruft, die er schon tausendmal geprobt hat: »Ich hab es einfach sattgehabt – die Heuchelei, die Politik, die ganze Menschheit. Es klebt so viel Blut an meinen Händen, da hatte ich einfach genug.«


    »Was meinen Sie mit Heuchelei?«


    »Die Art und Weise, wie man die moderne Kriegführung darstellt. Die Heuchelei, Soldat zu sein; und den ganzen politischen Bockmist, der die Wahrheit verschleiert. Mein halbes Leben habe ich meine Haut zu Markte getragen – bei Einsätzen, die nicht das Mindeste bewirkt haben, weil ich immer nur Handlanger töten musste, statt die wahren Mörder zu verfolgen.«


    Gunnars Stimme wird leidenschaftlicher, während er auf und ab geht. »Wollen Sie wissen, was mich wirklich ankotzt, ja? Die Politik des Weißen Hauses, selbst die grausamsten und fanatischsten Gruppen zu finanzieren, solange sie den momentanen Feind bekämpfen. Wie oft hat diese kleine Heuchelei sich ins Gegenteil verkehrt? Zuerst haben die USA den Schah von Persien hofiert. Dann, als der Iran unser Feind wurde, unterstützten wir Saddam Hussein. Verdammt, wir haben diesem Irren sogar biologische Waffen geliefert und dann bewusst weggesehen, als damit seine eigenen Leute umgebracht oder unterdrückt wurden, Hauptsache, er hat den Iran angegriffen. Und als Israel das Richtige getan und Saddams Atomreaktor in die Luft gesprengt hat, haben wir die Aktion verurteilt, obwohl dadurch wahrscheinlich Millionen von Amerikanern das Leben gerettet wurde!«


    »Gunnar …«


    »Kaum marschieren die Sowjets in Afghanistan ein, da überschlagen wir uns auch schon, Osama bin Laden Waffen zu liefern. Verdammt, sogar ein Typ wie Manuel Noriega hat von der CIA Geld bekommen. Der Grund, weshalb George Bush ihm schließlich auf die Zehen getreten ist, hatte nichts mit Drogen zu tun, sondern nur mit der Weigerung Panamas, unsere Aktionen gegen die Contras in Nicaragua zu unterstützen.«


    »Auf Ihren Geschichtsunterricht kann ich verzichten. Als amerikanischer Soldat waren Sie eben dazu ausgebildet worden, die Drecksarbeit für unser Land zu machen.«


    »Dann hätte mein Land sie mich auch wirklich machen lassen sollen!« Gunnar schüttelt erbittert den Kopf. »Erklären Sie mir doch mal, wieso es vertretbar sein soll, ganze Kompanien von Familienvätern abzuschlachten, während irgendwelche arabischen Attentäter tabu bleiben? Erklären Sie mir doch, weshalb der erste Präsident Bush den Schwanz eingezogen hat, als wir Saddam schon an der Kehle hatten! Ich hatte Bin Laden bei Tora Bora im Fadenkreuz, aber wir haben ihn entkommen lassen. Warum?«


    »Sie wissen genau, warum. Cheney und Rumsfeld hatten einen Plan, und jetzt gehört der Irak uns. Wachen Sie endlich auf.«


    Gunnar schüttelt den Kopf. »Wissen Sie, warum ich eigentlich zum Militär gegangen bin? Ich musste mein Studium finanzieren, weil mein Vater mir den Geldhahn zugedreht hat, als mir klar geworden ist, dass ich mehr vom Leben wollte, als zwölf Stunden am Tag auf seiner Farm zu schuften.« Gunnar wendet dem General wieder den Rücken zu und schaut aus dem Fenster. Tränen der Enttäuschung lassen den Blick aufs Meer verschwimmen. »Und was habe ich gelernt? Ich hab gelernt zu töten. Schönen Dank für die Ausbildung, Uncle Sam!«


    Jackson blickt seinem einstigen Schützling, der sich wieder umgedreht hat, direkt in die Augen. »In all den Jahren hat sich viel Wut in Ihnen angesammelt, und die macht sich nun Luft. Aber ich kenne Sie, Gunnar, und ich weiß, da ist noch etwas, was Sie mir verschweigen.«


    Gunnar wischt sich die Augen. »Ich will nicht darüber reden.«


    Jackson fragt sich, ob er ihn unter Druck setzen soll. »Na schön, dann erzählen Sie mir von der Goliath. Warum wollten Sie die Pläne eigentlich zerstören?«


    »Ich hab’s nicht nur gewollt, ich hab’s getan. Die Pläne habe ich zerstört, aber ich habe sie weder verkauft, noch habe ich die Computerteile angerührt. So etwas würde ich nie tun, und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich hatte keine Ahnung, dass Covah sie stehlen wollte.«


    »Okay. Aber nun weiß ich immer noch nicht, warum.«


    Gunnar beginnt, wieder auf und ab zu schreiten. »Eines Tages ist es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen. Es war bei einer Besprechung … man hatte mich ins Pentagon bestellt, kurz nachdem ich mich mit Rocky verlobt hatte. Das Verteidigungsministerium ordnete an, dass ich die Hammerheads zu ferngesteuerten Objekten umgestalten sollte … die in der Lage sein sollten, Biowaffen zum Zielort zu transportieren.«


    Der »Bear« zieht eine Grimasse und reibt sich die Stirn.


    Zornig verfällt Gunnar wieder ins vertraute Du. »Ach, Bear, du hättest hören sollen, wie sie da am Tisch gesessen und darüber diskutiert haben, wie schnell sich dieses neuartige Anthrax unter den iranischen Truppen ausbreiten würde! Und dann, nachdem sie eingesehen hätten, dass ihre Antibiotika nutzlos wären, hätten sie Friedensgespräche führen und Heilmittel von amerikanischen Pharmakonzernen kaufen müssen. Haben Sie schon mal gesehen, wie ein Kind an Anthrax stirbt? Oder eine schwangere Frau?«


    »Hör mal, ich verstehe deine Sorgen, Junge, aber es ist auch wichtig, dass die Al Kaida oder die Hamas nicht in den Besitz von im Iran hergestellten Kofferatombomen kommen. Wir sind nicht die Bösen, wir bekämpfen sie. Und manchmal muss man sich dabei eben die Hände schmutzig machen.«


    »Verdammt!« Gunnar versetzt der Schreibtischlampe einen Schlag, der sie an die Wand krachen lässt. »Wach auf, Bear, wir haben doch schon längst den letzten Rest Verstand verloren! Soldaten und Zivilisten zählen nicht mehr als Lebewesen, sondern nur noch als Werte der Statistik. Biologische Kriegführung ist Völkermord.«


    Der »Bear« weicht Gunnars Blick aus. Der ist erledigt. Die Mentalität, die ihn früher zum Kämpfer gemacht hat, ist dahin. Dem sind die Sicherungen durchgebrannt. »Und was ist mit Covah?«, fragt er laut. »Hatten die Männer und Frauen der Ronald Reagan den Tod verdient?«


    Gunnar bleibt stehen. »Nein. Covah ist zu weit gegangen.«


    »Du kannst Covah aufhalten, Gunnar. Du kannst verhindern, dass er noch mehr unschuldige Menschen umbringt.«


    »Ich weiß nicht recht … vielleicht, vielleicht auch nicht.« Gunnar lehnt sich an seinen alten Schreibtisch. »Covah ist nur die eine Seite der Medaille; das größere Problem ist Sorceress.«


    »Das ist doch nur ein Computer. Du wirst schon eine Möglichkeit finden, ihn abzuschalten.«


    »Du kapierst es einfach nicht, was? Hier geht es um etwas völlig Neues. Sorceress ist ein System, das sich eigenständig entwickelt, ein Prototyp, der ursprünglich dazu gedacht war, von der NASA in unbemannte Sonden gesteckt zu werden. Schickt man Sorceress an Bord eines Raumschiffs auf den Mars oder meinetwegen auch auf den Jupitermond Europa, kontrolliert diese Maschine die gesamte Unternehmung und entwickelt sich mit jeder neuen Information, die sie sammelt. Aber in einem Atom-U-Boot?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Mensch, Bear, wach auf! Sorceress ist die perfekte Denkmaschine und außerdem aufs Lernen programmiert. Als Elizabeth Goode damals den Durchbruch schaffte, hat das Verteidigungsministerium sofort Lunte gerochen und Milliarden in das Programm gesteckt, bevor auch nur einer von uns kapierte, womit wir es da zu tun hatten.«


    »Du übertreibst mal wieder. Wir wissen noch nicht mal, ob das Ding tatsächlich an Bord ist.«


    Gunnar sieht seinen alten Mentor mit blutunterlaufenen Augen an. »Es ist an Bord. Und da es sich ständig entwickelt und verbessert, werden wir es zunehmend weniger verstehen, was es noch schwieriger macht, es abzuschalten.« Er schweigt einen Augenblick, weil eine entfernte Erinnerung sich meldet. »Ich erinnere mich an ein Experiment, das wir 2001 für die NASA durchgeführt haben. Dabei haben wir einen Computer von Starbridge Systems verwendet, der tausendmal leistungsfähiger war als ein herkömmlicher PC. Er war eine der vielen Vorstufen, auf deren Basis Dr. Goode dann Sorceress konfiguriert hat. Als der Computer den Auftrag erhielt, elementare Töne zu erkennen, hat er seine Aufgabe allzu gut erledigt. Fünf seiner logischen Schaltkreise haben sich unabhängig weiterentwickelt. Dr. Goode hat mir erzählt, ihre Mitarbeiter hätten keine Ahnung gehabt, wie und weshalb das geschehen ist, aber wenn sie versuchten, die entwickelten Zellen zu umgehen, hat das gesamte System sich einfach abgeschaltet … als würde es sich weigern, seine Unabhängigkeit aufzugeben.«


    »Und was bedeutet das alles?«


    »Multiplizieren wir das Ergebnis dieses einfachen Experiments mit einer Million, dann haben wir Sorceress, eine Denkmaschine, die sich eigenständig entwickeln kann, und das tut sie jetzt schon seit mehreren Wochen. Wer weiß, was sie in dieser kurzen Zeit schon alles gelernt hat? Wer weiß, ob Covah überhaupt die Kontrolle darüber behält?«


    Der General richtet sich auf. »Du kennst Covah besser als wir alle. Was hat er vor?«


    Gunnar schüttelt den Kopf. Der Jetlag zerrt an seinen Nerven. »Keine Ahnung. Im Kosovokrieg hat Simon seine ganze Familie verloren, und ich vermute, er will sich dafür rächen. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich die Goliath ins Mittelmeer steuern und Belgrad angreifen.«


    »Das dürfen wir nicht zulassen, oder?« Der »Bear« starrt seinen Schützling an. »Gunnar?«


    Keine Antwort.


    »Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen. Er ist bereit, dich vollständig zu rehabilitieren und dir das aufgelaufene Gehalt nachzahlen zu lassen, wenn du bereit bist, uns zu helfen, Covah aufzuhalten.«


    Gunnar grinst höhnisch. »Erst verurteilt mich die Regierung der Vereinigten Staaten zu zehn Jahren im Bau, und jetzt will sie mich dafür bezahlen, wieder Soldat zu spielen. Das ist ja wirklich toll.«


    »Niemand hat was davon gesagt, dass du Soldat spielen sollst. Irgendwo im Meer steckt ein Irrer, der die wirksamste Waffe der Geschichte in den Händen hat. Du hast ihre Waffensysteme entworfen. Alles, was wir von dir wollen, ist, gemeinsam mit uns nach Mitteln zu suchen, ihn schachmatt zu setzen.«


    »Nein, das ist nicht alles, was ihr wollt. Wenn’s nach euch geht, soll ich wieder in den aktiven Dienst eintreten und einen Angriff kommandieren.« Vor Wut kochend, dreht Gunnar sich um. »Bei allem Respekt, Sir, aber Sie können Edwards sagen, er kann sich meine Rehabilitation in den Hintern stecken.«


    Damit schiebt er sich an Jackson vorbei und marschiert hinaus.

  


  
    »Fröhlichkeit ist das herausragende Merkmal des Volkes der Sowjetunion.«


    Josef Stalin


    »Unsere Länder werden auch weiterhin zu unserem beiderseitigen Vorteil zusammenarbeiten.«


    Generaloberst Leonid Iwaschow, Leiter der Abteilung für Internationale Zusammenarbeit im russischen Verteidigungsministerium, zu der von Präsident Wladimir Putin beschlossenen Wiederaufnahme der Lieferung konventioneller Waffen an den Iran.


    »Wir werden euch erledigen.«


    Nikita Chruschtschow, Generalsekretär der KPdSU, über die sowjetischen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten.

  


  
    Kapitel 6


    Nordwestrussland


    Im Nordwesten Russlands liegt die Barentssee, die zwischen der Küste der Halbinsel Kola und der seltsam geformten Halbinsel Kanin ins Weiße Meer übergeht. An ihren Küsten liegen vier Hafenstädte, sieben Flottenstützpunkte und sechs Werften, die alle zur Versorgung der atomgetriebenen Schiffe der russischen Nordflotte dienen.


    Die Anlagen der Nordflotte, einst der ganze Stolz der Sowjetmarine, sind inzwischen zu radioaktiven Friedhöfen für außer Dienst gestellte Schiffe geworden. Mehr als fünfundzwanzig strategische Atom-U-Boote liegen hier rostend in Schwimmdocks und warten darauf, abgewrackt zu werden. Fester und flüssiger radioaktiver Abfall wird planlos gelagert und setzt die Schar der unerfahrenen, oft auch betrunkenen Arbeiter einer hohen Strahlenbelastung aus. Toxische Stoffe lecken aus schadhaften Behältern. Mit voller Absicht sind große Mengen nuklearen Abfalls und defekter Reaktorteile illegal im angrenzenden Atlantik versenkt worden. Der Mangel an Geldmitteln und Lagerkapazitäten, aber auch grobe, regelrecht kriminelle Fahrlässigkeit haben das Gewässer zu einem ökologischen wie ökonomischen Katastrophengebiet gemacht.


    Die größte und wichtigste U-Boot-Basis der Region ist Zapadnaja Litsa, Standort der neuen russischen RaketenU-Boote der Borej-Klasse und ihrer monströsen, außer Dienst gestellten Vorgänger der Typhoon-Klasse. Zwischen den Jahren 1981 und 1989 erhielt Werft 402 den Auftrag zum Bau von sieben dieser atomgetriebenen Riesen. Gebaut wurden schließlich nur sechs, da das letzte Boot wegen mangelnder Geldmittel, politischer Veränderungen und technischer Probleme zwar begonnen, aber nie fertiggestellt wurde.


    Vor dem Bau der Goliath war das Typhoon das größte U-Boot aller Zeiten. Das gedrungen und bauchig aussehende Fahrzeug ist 175 Meter lang, 23 Meter breit und hat einen mittleren Tiefgang von 11,5 Meter. Fünf Druckkörper sind in einem Rumpf aus zwei konzentrischen Außenhüllen untergebracht, die mit jeweils einem nuklearen Druckwasserreaktor ausgestattet sind. Die beiden Reaktoren treiben zwei Dampfturbinen mit je 50 000 PS und vier Dampfgeneratoren mit einer Leistung von je 3200 kW an. Das U-Boot besitzt zwei ummantelte siebenblättrige starre Schrauben, mit deren Hilfe es bei einer maximalen Tauchtiefe von 500 Metern eine getauchte Geschwindigkeit von 27 Knoten erreichen kann.


    Die Größe der Typhoon-Klasse ermöglicht einen ungewöhnlichen Komfort für die Besatzung aus fünfzig Offizieren und hundertzwanzig Mannschaften. Die Seeleute schlafen in Kabinen statt in glutheißen Kojen; zur Erholung steht ihnen ein Komplex mit Sportsaal, Schwimmbecken, Sauna, Kunstgalerie, Solarium und sogar ein Mini-Zoo mit Vögeln und Fischen zur Verfügung.


    Der Hauptzweck, den Chefkonstrukteur Sergej Kowaljow beim Entwurf des 24 500 Tonnen schweren Fahrzeugs verfolgte, war allerdings weder Geschwindigkeit noch Komfort. 1974 hatte Leonid Breschnew verkündet, als Antwort auf die zunehmende Bedrohung durch die amerikanischen U-Boote der Trident-Klasse werde die Sowjetunion die größte und schlagkräftigste U-Boot-Flotte der Welt bauen. Jedes einzelne Boot werde in der Lage sein, den Feinden seines Landes einen tödlichen Schlag zu versetzen. Das Ergebnis waren die Boote der Typhoon-Klasse, sechs atomare Monster, bewaffnet mit je zwanzig Interkontinentalraketen des Typs SS N 20 Sturgeon. Die dreistufigen Feststoffgeschosse waren mit jeweils zehn unabhängig ausrichtbaren Atomsprengköpfen bestückt, genug, um innerhalb weniger Minuten jede größere Stadt der Vereinigten Staaten dem Erdboden gleichzumachen.


    Übereilt in Dienst gestellt, litt die Typhoon-Klasse von Anfang an unter einer Reihe technischer Mängel, die ihren Einsatz erheblich behinderte. Bedingt durch das Ende des Kommunismus und die chronische russische Wirtschaftskrise lagen die meisten Boote in der Werft, ohne dass die dringend nötige Überholung je durchgeführt wurde. Im Jahr 2003 wurde deshalb eine kleinere, besser getarnte Generation strategischer U-Boote, die Borej-Klasse, in Dienst gestellt, um das Typhoon offiziell zu ersetzen.


    Momentan warten vier der sechs fertiggestellten Typhoons an den Piers von Nerpitschja im Nordwesten der Halbinsel Kola darauf, abgewrackt zu werden. Ein weiteres Boot liegt ohne Brennstäbe im Trockendock, ohne dass Gelder für seine Überholung bewilligt wären.


    Das letzte verbliebene Schiff, das die prosaische Bezeichnung TK 20 trägt, fährt langsam durch das bewegte Wasser der Barentssee. Vor ihm liegt das Eis des Nordpolarmeers.


    Kapitän Juri Romanow zieht die Kapuze seines Parkas enger um den Kopf. Seine Augen tränen von der Kälte, während er von dem Wind und Wetter ausgesetzten Ausguck im Turm seines U-Boots blickt. Bis zum Morgengrauen ist es noch eine gute Stunde, doch die ersten Sterne verblassen schon im frühen Zwielicht. Dampfend verteilt sich der Atem des Kapitäns auf seinem lockigen schwarzen Bart. Romanow hebt den Kopf. Irgendwo da droben beobachtet ein geosynchroner amerikanischer Satellit sein Schiff, registriert das Kielwasser und identifiziert die Wärmesignatur.


    Der sechsundvierzigjährige Offizier widersteht der Versuchung, zum Gruß den Mittelfinger zu heben.


    Juri Romanow kam mit neunzehn Jahren zur sowjetischen Marine. Damit trat er in die Fußstapfen seines Vaters Igor, eines der ersten Typhoon-Kommandanten, und seines Großvaters Wladimir, dessen Kriegsschiff im Zweiten Weltkrieg von einem deutschen U-Boot versenkt worden war. In den siebenundzwanzig Jahren, die seither vergangen sind, hat Romanow an mehr als dreißig Einsätzen teilgenommen und zwölf weitere befehligt.


    Man braucht besondere persönliche Strukturen, um auf einem Unterseeboot zu dienen. Der Stress, in einer klaustrophobisch engen Umgebung unter Wasser zu leben, und das Wissen, dass schon das kleinste mechanische Versagen das Schiff in einen riesigen stählernen Sarg verwandeln kann, stellen bestimmte Anforderungen an die Psyche des U-Boot-Fahrers. In einem Unterseeboot weiß jeder, dass sein Verhalten direkt dazu beiträgt, ob er weiterleben oder sterben wird. Es ist diese Verantwortung, unter lebensgefährlichen Umständen zu arbeiten, die das Schiff und seine Besatzung miteinander verbindet. Es ist diese einzigartige Herausforderung, die Kapitän Romanow dazu motiviert, vier Monate jeden Jahres von seiner Frau und seinen drei Töchtern getrennt zu sein.


    Juri Romanows erster Einsatz wäre fast auch sein letzter gewesen. Es war 1986, als der junge Matrose K 219 zugeteilt worden war, einem strategischen Atom-U-Boot der Yankee-Klasse. In den Abendstunden des 4. Oktober war das Schiff in die Gewässer von Bermuda eingedrungen, mehrere Hundert Seemeilen von der Ostküste der Vereinigten Staaten entfernt. Romanow war in der Kommandozentrale damit beschäftigt gewesen, das Zielerfassungssystem des U-Boots auf den neuesten Stand zu bringen. Er hatte gerade die Koordinaten der Zielorte Washington, New York und Boston berechnet und eingegeben, als der Kommandant des Bootes, Kapitän Britanow, einen »Crazy Ivan« angeordnet hatte, ein plötzliches Wendemanöver um hundertachtzig Grad, um etwaige Verfolger aufzuscheuchen.


    Der russische Kapitän war sich dabei nicht im Klaren, dass sein Boot tatsächlich verfolgt wurde – von der USS Aurora, einem Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, das die Sowjets beim Eindringen in die Gewässer von Bermuda geortet hatte. Als K 219 wendete, schrammte es mit der Oberseite am stählernen Bauch seines amerikanischen Verfolgers entlang, der seine Maschinen abgestellt hatte, um nicht gehört zu werden.


    Das sowjetische U-Boot war mit sechzehn Atomraketen bestückt. Durch den Zusammenstoß mit der Aurora barst einer der Raketentanks. Fester Brennstoff vermischte sich mit Meerwasser, wodurch sich innerhalb des Silos unter Druck stehendes Gas entwickelte. Die folgende Explosion erschütterte das sowjetische U-Boot und entfachte einen verheerenden Brand, der rasch außer Kontrolle geriet.


    K 219 war gezwungen aufzutauchen. Rauch quoll aus dem rasch geöffneten Raketensilo. Als die Flammen auch den Flüssigtreibstoff zu entzünden drohten, entschied Kapitän Britanow sich zu einem gewagten Manöver. Während der Kommandant des amerikanischen U-Boots ihn durch sein Sehrohr beobachtete, ließ er auch alle übrigen Silos öffnen, ein Vorgang, der bei einer Fehlinterpretation leicht zum Ausbruch des Dritten Weltkriegs hätte führen können. Anschließend steuerte Britanow sein Boot in zwanzig Meter Tiefe, um die Raketensilos zu fluten und den Brand zu löschen. Als K 219 sich wieder an die Oberfläche kämpfte, war eine kleine Flotte sowjetischer Begleitschiffe schon unterwegs, um ihm zu Hilfe zu eilen.


    Erst wesentlich später erfuhr die amerikanische Öffentlichkeit, was die Mannschaft der Aurora bereits damals wusste: die beiden Atomreaktoren des sowjetischen U-Boots hatten einen kritischen Zustand erreicht, bei dem sämtliche Notfallsysteme versagten. Während K 219 sich aufgetaucht nach Norden in tieferes Gewässer mühte, standen ein beherzter Ingenieur und der junge Matrose Sergej Borodin, Juri Romanows bester Freund, im Reaktorraum und versuchten verzweifelt, die überhitzten Reaktoren abzuschalten. Das gelang den beiden zwar rechtzeitig, aber sie mussten ihren Einsatz mit dem Tod bezahlen. Ganze vier Minuten und zwanzig Minuten später hätten die überhitzten Brennstäbe eine Kernschmelze verursacht und eine radioaktive Wolke entstehen lassen, von der die Nordostküste der Vereinigten Staaten bedroht worden wäre.


    Am 6. Oktober erschien gegen 23 Uhr endlich ein sowjetisches Begleitschiff am Schauplatz, um die Mannschaft des U-Boots zu retten. K 219 wurde geflutet und versenkt. Beim Aufprall in über fünftausend Metern Tiefe barst der Rumpf; Raketenteile und radioaktiver Abfall verteilten sich auf dem Meeresboden.


    Mit den Überlebenden der Katastrophe kehrte auch Juri Romanow in die Sowjetunion zurück, wo er ausgiebig befragt und einem neuen Boot zugewiesen wurde. Eine Woche später, am 11. Oktober, trafen sich die Präsidenten Gorbatschow und Reagan in der isländischen Hauptstadt Reykjavik, um Friedensgespräche über die atomare Abrüstung zu beginnen.


    Bis heute haben die meisten Amerikaner keine Ahnung, wie knapp sie an jenem Herbstabend des Jahres 1986 einer atomaren Katastrophe entgangen sind. Die Vereinigten Staaten weisen weiterhin jede Schuld an dem Zusammenstoß von sich. Juri Romanow aber hat die Tapferkeit seines Freundes Sergej und seiner anderen Kameraden nie vergessen. Als er zum Kommandanten ernannt wurde, hat er sich viele seiner Leute aus der alten Mannschaft von Kapitän Britanow ausgesucht, darunter die Hälfte der Offiziere, die momentan auf dem instand gesetzten Typhoon dienen.


    Iwan Kron, der Erste Offizier, klettert neben Romanow in den Ausguck. »Es ist Zeit, Käpt’n.«


    »Gleich.« Romanow blickt nachdenklich auf die Bugwelle. »Ein wahrhaft großartiges Schiff, nicht wahr, Kron?«


    »Die Iraner haben es nicht verdient. Außerdem wird es den Amerikanern gar nicht gefallen, dass wir es in den Persischen Golf liefern.«


    Der Kapitän beugt sich vor und spuckt ins Meer. »Wir sind keine Politiker, mein Lieber. Die Regierung hat ihre Gründe für den Verkauf.«


    »Ja, Geld. Aber dass man gerade uns beauftragt hat, das Boot zu liefern und seine neue Mannschaft auszubilden, ist reine Zeitverschwendung. Sie sind der erfahrenste Kommandant der Nordflotte. Man hätte uns eines der neuen Boote überlassen sollen …«


    »Wie unserem lieben Freund Gennadi, den man vom Grund der Barentssee geborgen hat?« Die Anspielung auf Kapitän Ljatschin und den Untergang der Kursk bringt den Ersten Offizier vorübergehend zum Schweigen.


    »Wir müssen Geduld haben, Iwan. Irgendwann wird der Admiral uns ein Boot der neuen Borej-Klasse zuweisen. Freuen wir uns vorläufig über die Ehre, das letzte Typhoon der Flotte zu befehligen.«


    Kron schneuzt sich die Nase. »Mir wäre die Tomsk oder ein noch älteres Boot lieber. Die Überholung dieses Monsters hat doppelt so lange gedauert wie vorgesehen. Ich hab allerhand Gerüchte gehört – Trunkenheit unter den Arbeitern, Pfuscherei, um Geld zu sparen. Wirklich zuverlässig sind heutzutage nur die neuesten Boote. Und diese Perser sind nichts als Landratten, die keine blasse Ahnung vom Leben auf einem U-Boot haben.«


    Romanow schaut seinem Stellvertreter offen ins Gesicht. »Wir tun, was wir tun müssen. Sagen Sie unseren iranischen Freunden, sie sollen das Schiff zum Tauchen vorbereiten. Wir wollen den Amerikanern zum letzten Mal demonstrieren, wozu wir in der Lage sind.«


    Barentssee


    22 Seemeilen weiter nördlich


    Die USS Scranton (SSN 756), ein Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, steigt lautlos an die Oberfläche und verringert ihr Tempo, um auf Sehrohrtiefe zu gehen.


    »Achtzehn Meter«, meldet der Tauchoffizier.


    »Keine Peilung.« Der Wachoffizier hebt den Daumen, nachdem er rasch dreimal den Horizont abgesucht hat.


    Captain Tom Cubit, der Kommandant der Scranton, späht durch das Periskop, dessen Restlichtverstärkung trotz der Dunkelheit ein zufriedenstellendes Bild ergibt. »Zentrale an Funkraum, irgendwelche Nachrichten?«


    »Übertragung hat soeben begonnen, Sir.«


    »Bin schon unterwegs. W. O., übernehmen Sie.« Cubit überlässt dem Wachoffizier das Periskop, dann geht er nach achtern in den Backbordgang, der zur Kommunikationszentrale führt. Endlich kommt der Funkspruch, den er seit zweiundsiebzig Stunden erwartet.


    Thomas Mark Cubit ist im Süden von Philadelphia aufgewachsen, in einem Arbeiterviertel, von dem man es nicht weit bis zum Delaware River mit seiner Marinewerft hat. Als Junge hat er einen Großteil seiner Freizeit damit verbracht, die rostenden grauen Kriegsschiffe zu beobachten, die dort in Dreierreihen festgemacht sind. Gelegentlich hat er es sogar geschafft, sich an Bord zu schleichen, um sich umzuschauen. Aufgrund seiner sportlichen Leistungen in der Highschool erhielt Cubit ein Basketball-Stipendium an der University of Central Florida, wo er seine spätere Frau Andrea kennenlernte, deren Vater ein bekannter Anwalt in Orlando war. Nach dem College verzichtete er zu Andreas Enttäuschung auf ein Jurastudium und beschloss, sich stattdessen an der Offiziersakademie einzuschreiben, um eine Karriere in der Navy zu verfolgen. Cubits jungenhafter Charme und sein pragmatischer Führungsstil trugen ihm rasch die Anerkennung von Offizieren und Mannschaften ein. Seine Vorgesetzten schickten ihn zur Grundausbildung für U-Boot-Offiziere nach Groton, Connecticut; es folgte ein zweijähriger Einsatz auf der USS Boise (SSN 764). Den Kapitänsrang verdiente sich Cubit durch seinen letzten Einsatz auf der USS Toledo (SSN 769). Als sich die Gelegenheit bot, ein zweites Kommando auf der Scranton zu übernehmen, griff er sofort zu.


    Der Funkoffizier hebt den Kopf, als Cubit die Kommunikationszentrale betritt, und übergibt seinem Vorgesetzten die per Längstwelle übermittelte Nachricht.


    TYPHOON TK 20 HAT U-BOOT-BASIS ZAPADNAYA LITSA UM 04.00 UHR VERLASSEN. KOMMANDANT: JURI ROMANOW.


    Cubit lächelt, als er den Namen des russischen Kapitäns liest. Vor zwei Jahren hat die Toledo ein gewagtes Katz-und-Maus-Spiel mit Romanow gespielt, als dieser Kommandant der Tomsk war, eines Atom-U-Boots der Oscar II-Klasse.


    Der Kommandant gibt die Nachricht an Commander Bo Dennis, den Ersten Offizier weiter, der ihm gefolgt ist. Dennis, ein ehemaliger Footballstar an der University of Delaware, runzelt die Stirn, während er seinem Vorgesetzten zurück zur Zentrale folgt. »Schon wieder Romanow? Dem sollten wir lieber eine Menge Platz lassen. Erinnern Sie sich noch, wie er uns mit seinen irren Täuschungsmanövern fast verrückt gemacht hat?«


    »Ja, das war nicht von schlechten Eltern.« Cubit betritt die enge Operationszentrale. »Gentlemen, es geht wieder auf Russenjagd. Tauchoffizier, auf hundertachtzig Meter Tiefe gehen, zwanzig Grad ab.«


    Der Tauchoffizier und der Rudergänger vor Steuerelementen, wie man sie auch im Cockpit von Flugzeugen findet, schnallen sich rasch an.


    »Aye, Sir, Tiefe hundertachtzig Meter, zwanzig Grad ab.«


    Der Kapitän hält sich fest, als der Bug seines Schiffs sich nach unten neigt. Frei umherzugehen, ist bei dieser Schräglage nicht mehr möglich.


    »Hundertachtzig Meter, Käpt’n«, meldet der Tauchoffizier.


    »Ruder fünfzehn Grad Backbord, Geschwindigkeit auf zwei Drittel Kraft erhöhen.«


    Kelsey Walker, der Rudergänger, wiederholt den Befehl und stellt mit dem kleinen elektronischen Impulsgeber neben seinem linken Knie die neue Geschwindigkeit ein.


    Im Maschinenraum läuft die Welle nun mit einem Takt von sechzig Umdrehungen. Die Schraube bringt das Boot auf zwölf Knoten.


    »I. O., übernehmen Sie.«


    »Aye, Sir.«


    Cubit geht nach vorn in den Sonarraum, wo vier Techniker an ihren BSY 1-Geräten sitzen und aufmerksam lauschen, während ein grünes, an einen Wasserfall erinnerndes Geräuschmuster über ihre Bildschirme flimmert. Für die Mannschaft eines U-Boots ist das Sonar wie ein Fenster zum Meer, dessen Geräusche von am Rumpf angebrachten Hydrofonen aufgefangen und in elektrische Energie umgewandelt werden. Diese Energie wird von speziellen Computern verarbeitet und auf Monitoren dargestellt.


    Das taktische Gehirn des Angriffs-U-Boots ist ein Zentralrechner des Typs BSY 1, der mit allen Sensoren, Feuerleitkonsolen und Waffensystemen des Schiffs verbunden ist. Er leitet die aufgenommenen Informationen an ein System kleinerer Computer weiter, wodurch die Reaktionszeit reduziert wird.


    Cubit nickt dem Sonarmeister zu. »Na, wie läuft es, Gentlemen? Irgendwas im TB dreiundzwanzig?«


    Michael Flynn, der erfahrenste Sonartechniker des Bootes, lauscht gerade den Geräuschen des Schleppsonars, das niederfrequente Töne selbst auf größere Entfernung wahrnehmen kann. »Etwa ein Dutzend Fischdampfer, Käpt’n, sonst nichts.«


    Cubit beugt sich vor und klopft ihm auf die Schulter. »Irgendwo da draußen ist ein Typhoon unterwegs, Michael-Jack. Finden Sie es.«


    »Aye, Sir.« Flynn lächelt. Michael-Jack ist ein Spitzname, den Cubit ihm während der gemeinsamen Zeit auf der Toledo verpasst hat, in Erinnerung an den Baseballstar Mike Schmidt, ein gemeinsames Idol.


    Flynn rückt seinen Kopfhörer zurecht, fest entschlossen, das TK 20 aufzuspüren.


    Ein Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse erinnert an ein hundertzehn Meter langes schwarzes Rohr von zehn Metern Durchmesser. An seiner Oberseite ist statt eines regelrechten Turms ein schmaler, eckiger Stahlkasten angebracht. Die zahlenmäßig stärkste U-Boot-Klasse der amerikanischen Marine besteht aus einer Meute leiser Jäger, deren Senkrechtstartrohre mit zwölf Tomahawk-Marschflugkörpern bestückt sind. Im Torpedoraum warten Geschosse der Typen »Harpoon« und »Mk 48 ADCAP«, die tödlichsten Torpedos der Welt.


    Der Platz an Bord ist äußerst beschränkt, sodass die engen Gänge und Kammern leicht ein klaustrophobisches Gefühl aufkommen lassen. Sechzig Prozent des Innenvolumens nehmen der Maschinenraum und der Kernreaktor ein. Theoretisch kann das U-Boot zwölfmal den Erdball umrunden, bevor es auftauchen muss; auf Grund des engen Raumes kann allerdings nur für vier Monate Proviant geladen werden.


    Die U-Boot-Fahrer bilden die Elite der amerikanischen Marine. Nur ein Prozent aller Kandidaten, die an der Eignungsprüfung teilnehmen, wird für die Ausbildung zugelassen, und alle, die sich qualifizieren, gelten als Freiwillige.


    Das Leben an Bord eines Angriffs-U-Boots erfordert ein stabiles Nervenkostüm und die Fähigkeit, sich an eine regelrecht gefängnisähnliche Umgebung anzupassen. Sobald das Luk geschlossen ist und das Schiff im Wasser verschwindet, sieht die Besatzung womöglich monatelang kein Tageslicht mehr. In einer Röhre eingeschlossen, die ständig vom Summen der Maschinen erfüllt ist, müssen hundertvierzig Seeleute auf einer Fläche leben und arbeiten, die der eines größeren Einfamilienhauses entspricht.


    In einem U-Boot gibt es weder Tag noch Nacht. Der Lebensrhythmus wird von vierundzwanzig auf achtzehn Stunden umgestellt, da sich Arbeit, Schlaf und Training in jeweils sechsstündigen Schichten abwechseln.


    Michael Flynn steht kurz vor dem Ende seiner Arbeitsschicht, als er das gegnerische Objekt ortet.


    »Sonar an Zentrale – Käpt’n, ich höre etwas, Peilung dreihundertfünf Grad. Entfernung achtundzwanzig Meilen.«


    »Und, ist es das Typhoon?«


    »Moment bitte, Sir.« Flynn konzentriert sich auf seinen Bildschirm, während er angestrengt den Geräuschen in seinem Kopfhörer lauscht. »Sonar an Zentrale, ich bestätige: zwei siebenblättrige starre Schrauben. Der Computer ordnet das Geräusch einem U-Boot der Typhoon-Klasse zu, Bezeichnung TK 20. Umdrehung der Schrauben weist auf eine konstante Geschwindigkeit von sechs Knoten hin.«


    »Gute Arbeit, Michael-Jack. Sonarkontakt Bezeichnung ›Sierra eins‹ zuweisen.« Cubit unterbricht die Verbindung. »W. O., berechnen Sie einen Abfangkurs. Rudergänger, Geschwindigkeit auf vier Knoten reduzieren und auf Sehrohrtiefe gehen.«


    »Aye, Sir, vier Knoten, auf Sehrohrtiefe gehen … Pendle jetzt bei achtzehn Metern durch.«


    »Sehr schön. W. O., BRA vierunddreißig ausfahren.«


    Obermaat Robert Wilkens lässt die Mehrzweckantennen des U-Boots ausfahren, während Lieutenant Commander Mitch Friedenthal sich ans Periskop setzt und rasch den Horizont absucht. Das Gerät ist mit dem globalen Positionierungssystem GPS und einem passiven Empfangssystem für Radaremissionen ausgestattet. Während Friedenthal sich umsieht, suchen die Techniker in der Radarzentrale den Himmel ab.


    »Keine Peilung«, lautet die Meldung.


    »Käpt’n an Funkraum, Kontakt mit Oberbefehlshaber Atlantik aufnehmen und melden, dass wir das Typhoon geortet haben.«


    »Aye, Sir.« Eine Pause, dann schaltet sich der Funker wieder ein. »Käpt’n, wir empfangen soeben einen Funkspruch.«


    Cubit und sein Erster Offizier werfen sich einen Blick zu. »Verstanden. Commander Dennis, kommen Sie mit. Mr. Friedenthal, übernehmen Sie.«


    »Aye, Sir«, wiederholt der Wachoffizier. »Ich übernehme.«


    Drew Laird, der dreiundzwanzigjährige Kommunikationsoffizier, ist ein strammer junger Mann mit breiten Schultern und einem Babyface, das gut zu seinem rotblonden Wuschelkopf passt. Als er dem Kommandant den gefalteten Funkspruch übergibt, steht Angst in seinen blauen Augen.


    »Ganz ruhig, Laird, tief durchatmen. Sie werden ja schon blau.«


    »Aye, Sir. Tut mir leid, Sir.«


    Cubit faltet die verschlüsselte Nachricht auf und studiert sie. »Verdammt.« Einen langen Moment starrt der Kommandant auf den Zettel, dann wischt er sich den Schweiß vom Gesicht. »I. O., lassen Sie das Schiff auf fünfundvierzig Meter gehen. Kurs dreihundertfünf Grad, ein Drittel Kraft voraus. Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit und kommen Sie dann in meine Kabine.«


    Zehn Minuten später sitzt Tom Cubit alleine in seiner Kabine und liest den Funkspruch des Navy-Geheimdienstes zum vierten Mal. Es klopft, und Commander Dennis tritt ein. »Sir?«


    »Setzen Sie sich.« Cubit reicht dem Ersten Offizier das Blatt Papier.


    »Du lieber Himmel – das Ding hat eine ganze Trägerkampfgruppe versenkt?« Die Hände von Bo Dennis zittern. »Ich hab ein Gefühl wie nach einem Schlag in die Magengrube.«


    »Mir geht’s genauso.« Cubit reicht ihm eine Flasche Wasser. »Ich hocke hier schon die ganze Zeit und brüte vor mich hin. Bestimmt war ich mit mindestens einem Dutzend der Leute im Einsatz, die an Bord der Jacksonville waren. Und was die Ausbildung betrifft … wahrscheinlich kenne ich von damals um die hundert Offiziere, die bei dem Angriff ums Leben gekommen sind.«


    »Tom, dieses Angriffs-U-Boot, die Goliath – wissen Sie da irgendwas darüber?«


    »Nur das, was auf dem Zettel steht. Von biochemischen Computern habe ich noch nie etwas gehört.«


    »Ich schon. Meine Frau arbeitet bei Hewlett-Packard. Da spielt man schon seit Ende der Neunzigerjahre mit dieser Technologie. Wenn sie so funktioniert, wie man erwartet hat, wird dieses U-Boot verdammt schwer aufzuspüren sein.«


    »Die Goliath aufzuspüren ist auch nicht unsere Aufgabe. Wir sollen das Typhoon beschatten, dabei aber auf alles vorbereitet sein. Sagen Sie dem W. O., er soll auf Schleichfahrt gehen, und spitzen Sie die Sonarleute an, in einem Umkreis von zehntausend Metern auf alle biologischen Geräusche zu achten. Flynnie soll sofort die Datenbanken des Computers anzapfen und schauen, ob er irgendwelche Sonaraufnahmen vom Pump-Jet-Antrieb der Seawolf findet. Wenn wir keine haben, soll er es mit der britischen Trafalgar-Klasse versuchen, da hat man so ein Ding zum ersten Mal benutzt. Teilen Sie anschließend allen leitenden Offizieren mit, sie sollen in fünfzehn Minuten in der Messe erscheinen.«


    »Aye, Sir.«


    Der Kommandant eines U-Boots hat verschiedene Möglichkeiten, an Bord seines Schiffs Informationen zu verbreiten. Manche Kommandanten ziehen es vor, die Sprechanlage zu benutzen, während andere die Mannschaft vorerst lieber im Dunkeln lassen und darauf vertrauen, dass die Neuigkeit langsam von Mund zu Mund weitergetragen wird. Tom Cubit ist einerseits klar, dass die Nachricht vom Untergang des Flugzeugträgers und seiner Flotte katastrophale Auswirkungen auf die Moral seiner Leute haben kann, andererseits muss er sie in höchste Alarmbereitschaft versetzen, damit sein Boot eine Chance hat, eine Konfrontation mit der Goliath zu überstehen. Deshalb unterrichtet er erst die leitenden Offiziere und lässt ihnen dann zehn Minuten Zeit, mit ihren Leuten zu sprechen, bevor er sich über die Sprechanlage an die gesamte Mannschaft wendet.


    »Hier spricht der Käpt’n. Inzwischen haben Sie vom Untergang der Ronald Reagan und ihrer Kampfgruppe gehört. Dabei haben wir alle gute Freunde verloren, und mir ist klar, dass das Entsetzen über diesen grundlosen Angriff in jedem von uns tiefe Spuren hinterlässt. Aber während unser Land sich die Zeit nehmen kann, zu trauern und sich vom ersten Schock der Katastrophe zu erholen, müssen wir jetzt sofort bereit sein. Jeder an Bord trägt Verantwortung gegenüber seinen Kameraden und dem Schiff, und die Fähigkeit jedes Einzelnen, sich voll auf seine Aufgabe zu konzentrieren, kann über Leben und Tod entscheiden.


    Wir haben nicht den Auftrag, an der Jagd auf die Goliath teilzunehmen. Stattdessen sollen wir das Typhoon TK 20 aufspüren und beschatten; das Boot steuert wahrscheinlich den Persischen Golf an. Wie Sie wissen, sind die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Russland momentan ziemlich angespannt, und der Verkauf des Typhoon an die Iraner hat zweifellos Salz in die Wunde gestreut. Sollte die Goliath noch immer in unserer Nähe lauern, wird sie uns möglicherweise in die Quere kommen und zu einer Konfrontation zwingen. Gentlemen, Ihre Offiziere und ich haben vollstes Vertrauen, dass jeder einzelne von Ihnen sich auf seine Aufgabe konzentriert und routiniert seine Pflicht tut. Das Fahrzeug, das die Ronald Reagan versenkt hat, mag schneller und besser getarnt sein als je ein Boot zuvor, aber vergessen wir nicht, dass wir die erfahrenere Mannschaft haben. Erfahrung macht den Jäger, Gentlemen, nicht die Flinte. Auf Schleichfahrt vorbereiten. Ende.«


    Cubit hängt das Mikrofon auf. »Zentrale an Sonar, wie weit sind wir noch von dem Typhoon entfernt?«


    »Vier Meilen, Sir. Kontakt hat Kurs auf zweihundertzehn Grad geändert und läuft jetzt nach Südwest. Geschwindigkeit zehn Knoten.«


    »W. O., auf hundertfünfzig Meter Tiefe gehen. Nähern Sie sich dem Typhoon bis auf drei Meilen und passen Sie Kurs und Geschwindigkeit dann an seine an.«


    »Aye, Skipper, hundertfünfzig Meter, Kurs zweihundertzehn Grad. Geschwindigkeit und Kurs anpassen, sobald Entfernung zum Gegner drei Meilen beträgt.«


    Norwegensee


    406 Seemeilen südwestlich der Bäreninsel


    Der dunkle, verstärkte Stahlrumpf des Typhoon, fast eineinhalb Fußballfelder lang, schiebt sich leise durch das eisige Wasser des Nordatlantik. Sein Bug weist südwärts Richtung Island.


    Kapitän Romanow schnallt sich an seinen Kommandosessel. Obgleich das passive Sonar keine Geräusche wahrnimmt, sagt ihm seine Erfahrung, dass ein amerikanischer Spürhund, wahrscheinlich ein Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, irgendwo in der Nähe lauert. »Ruder hart Steuerbord, Maschinen volle Kraft zurück.«


    »Aye, Käpt’n.«


    Der Bug des Typhoon schwenkt scharf nach Steuerbord. Die Kavitationsgeräusche nehmen zu, während die Schiffsschrauben das Wasser aufwühlen.


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale, Gegner hat abgedreht. Kurs jetzt dreihundertdreißig Grad, Geschwindigkeit nur noch fünf Knoten.«


    »Rudergänger, alle Maschinen stopp!«


    »Alle Maschinen stopp, aye, Sir.«


    Bange Minuten vergehen, während die Scranton lautlos in hundertfünfzig Metern Tiefe schwebt und darauf wartet, dass ihr russisches Opfer wieder auf seinen alten Kurs geht.


    »Sonar an Zentrale – Sir, ich höre Umgebungsgeräusche, die sich aus Nordost nähern. Entfernung zwanzigtausend Meter, Geschwindigkeit sechs Knoten.«


    Da verfolgt uns etwas. Cubits Puls schlägt schneller. »Maschinen weiter stopp. Sonar, Objekte klassifizieren.«


    Die Stimme des Sonarmeisters dröhnt aus dem Lautsprecher. »Sir, vorläufige Klassifikation ist biologisch. Möglicherweise sind es Buckelwale.«


    Cubit schließt die Augen. Vor dem Angriff auf die Jacksonville und die Hampton sind walähnliche Geräusche registriert worden. Zu dieser Jahreszeit wimmelt es im Nordatlantik von wandernden Walen, die nach Süden zu ihren winterlichen Brutstätten ziehen. »Sonar, melden Sie mir sofort, falls diese Wale sich uns mit erhöhter Geschwindigkeit nähern.«


    »Aye, Sir.«


    Nur mit der Ruhe, Cubit, kein Verfolgungswahn. Im Ozean da draußen schwimmen Tausende von Walen. Tu bloß nichts, um das Typhoon aufzuscheuchen … oder deine Mannschaft.


    »Sonar an Zentrale, das Typhoon hat seinen alten Kurs wieder aufgenommen. Kurs zweihundertzehn Grad, Geschwindigkeit jetzt fünfzehn Knoten.«


    Noch nicht, lass ihm etwas mehr Raum … »Abwarten, Gentlemen.«


    »Achtzehn Knoten …«


    »In Ordnung. Rudergänger, ein Drittel Kraft voraus.«


    »Sonar an Zentrale, ich empfange einen neuen Typ von Umgebungsgeräuschen. Vorläufig sehr schwach.«


    »Kommando zurück! Alle Maschinen stopp.«


    »Aye, Sir.«


    »Sonar, was hören Sie?«


    »Ich weiß nicht recht, Sir. Jetzt ist es verschwunden.«


    Cubit schiebt sich am Wachoffizier vorbei und hastet zum Sonar, wo sich der leitende Offizier über Michael Flynns grün schillernden Bildschirm beugt. »Jetzt mal Klartext, Michael-Jack. Was haben Sie gehört?«


    »Keine Ahnung, Skipper, es war ein brausendes Geräusch. Wie Sand, der von einer Welle aufgewirbelt wird.«


    »Sand?«


    »Ja, Sir. Eine Menge Sand. Als hätte sich gerade ein riesiges Objekt vom Meeresgrund erhoben.«

  


  
    »Die Hölle ist voll guter Absichten und bester Wünsche.«


    George Herbert


    »Die Hölle, das sind die anderen.«


    Jean-Paul Sartre

  


  
    Kapitel 7


    Kingston Inn


    Kingston, Washington


    Ein muffiges Motelzimmer, von dessen tristem olivgrünem Teppichboden Schimmelgestank aufsteigt. Gunnar liegt lang ausgestreckt auf dem Doppelbett und stiert auf den Fernseher. Je glasiger seine Augen vor Erschöpfung werden, desto verschwommener sieht er die Szenen des Footballspiels.


    Ein Klopfen schreckt ihn auf. Er zieht die verblichenen, nach Mottenkugeln riechenden Vorhänge auf, späht hinaus, geht dann zur Tür und löst rasch die Türkette.


    Eine Frau tritt ein. »Mach die Tür zu. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Gunnar gehorcht. Vom Jetlag umnebelt, fällt es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du lieber Himmel, was tust du denn hier? Ich dachte …«


    »Denk nicht, setz dich und hör zu.« Die Frau schaut kurz ins Bad, um sicherzustellen, dass sie allein sind.


    Gunnar glättet die zerwühlten Laken, dann setzt er sich auf die Bettkante und sieht zu, wie die Frau sich mit dem Rücken an die Kommode lehnt und gereizt die Arme vor der schmalen Brust kreuzt.


    Dr. Elizabeth Goode hat die blasse Gesichtshaut und das Gebaren eines Menschen, der achtzehn Stunden jedes Werktags in einem fensterlosen Labor verbringt. Ihr schulterlanges Haar ist noch braun, wird am Scheitel allerdings schon grau. Das hagere Gesicht, das gut zu einer Bibliothekarin passen würde, zeigt keine Spur von Make-up. Dunkle Ringe umschatten die braunen Augen – Augen, die alles sehen. »Du schaust aus, als wärst du durch die Hölle gegangen, G-Man.«


    »Das bin ich auch.«


    »Nein, du warst nur im Fegefeuer. Die Hölle bricht erst los, wenn du’s nicht schaffst, Simon aufzuhalten.«


    »Und weshalb sollte ich das tun?«


    »Weil alles deine Schuld ist.«


    »Mein Schuld?«


    »Genau. Wenn du meine Anweisungen befolgt und den Virus eingeschleust hättest, als ich es dir gesagt hab, würdest du jetzt mit Rocky und ein paar strammen Kindern vor der Glotze sitzen, statt in einem miesen Motel zu hocken und dir das Geschwätz einer alten Laborratte anzuhören.«


    »Tja, da habe ich wohl Mist gebaut. Mach es das nächste Mal doch einfach selbst.«


    »Ein nächstes Mal wird es nicht geben, aber dafür noch eine Goliath.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Dr. Goode funkelt ihn strafend an. »Sei doch nicht so naiv. Hast du wirklich geglaubt, das Verteidigungsministerium würde das Projekt einfach fallen lassen, bloß weil es zwei Milliarden Dollar in den Wind schreiben musste? Du warst gerade ein Jahr im Gefängnis, da hat man mit dem Bau eines Schwesterschiffs der Goliath begonnen, der Colossus.«


    »Wahnsinn …« Gunnar spürt Schwindel in sich aufsteigen.


    »Das Schiff wird unter strengster Geheimhaltung gebaut; nicht einmal der Kongress hat eine Ahnung davon. Vizepräsident Blattler hat jahrelang insgeheim Gelder des Energieministeriums umgeleitet. Die Navy betreibt die ganze Basis wie ein Militärgefängnis. Außerdem gibt es fast keine Überschneidungen mit dem Goliath-Projekt, was das Personal betrifft.«


    »Fast keine?«


    »Ich bin nicht dabei, falls du das meinen solltest. Ich habe rundweg abgelehnt. Mit meiner Zustimmung, wäre Sorceress ohnehin nie auf die Goliath gekommen, und bei so etwas wollte ich nicht noch mal mitspielen. Die Colossus wird mit denselben Computern bestückt wie die Virginia-Klasse. Dadurch ist das Schiff zwar nicht autonom, aber trotzdem das zweitgefährlichste Ding im Ozean.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Nimm Jacksons Angebot an. Stoß wieder zu seinem Team.«


    »Vergiss es. Ich weiß nicht mal, wieso Jackson mich überhaupt braucht.«


    »Es war gar nicht Jackson, der dich angefordert hat. Es war David Paniagua.«


    »David?« Der Name von Dr. Goodes früherem Assistenten weckt allerhand Erinnerungen.


    »David ist der Leiter des Colossus-Projekts.«


    »Ich dachte, du sagtest …«


    »Als ich abgelehnt habe, hat man David ernannt. Er hat einen Plan, wie du mit einem kleinen Team an Bord der Goliath gelangen könntest. Dann kannst du das Schiff übernehmen, bevor Simon noch mehr Schaden anrichtet.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann geht die Katastrophe, die uns droht, auf deine Kappe.«


    Dr. Goode schreitet zur Tür, wo sie sich noch einmal umwendet. »Gunnar, was geschehen ist, tut mir unendlich leid, aber du musst diese Sache zu Ende bringen. Pass auf dich auf.«


    »Ja … danke.«


    Sie wirft ihm einen tröstenden Blick zu, dann geht sie hinaus.


    Gunnar beobachtet durchs Fenster, wie sie die Straße überquert und in einen wartenden Wagen steigt.


    Elizabeth Goode lehnt sich in den grauen Ledersitz zurück, während der Lincoln sich in den Verkehr einfädelt.


    »Na?«


    »Er wird es tun.« Sie wendet den Blick ab und schluckt, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden.


    General Jackson nickt zufrieden. »Ich danke Ihnen, Dr. Goode. Ab sofort steht es Ihnen und Ihrem Sohn frei, das Land jederzeit zu verlassen.«


    Norwegensee


    An Bord der USS Scranton


    Tom Cubit beugt sich vor und starrt auf den Bildschirm des niederfrequenten Such-und-Angriffs-Sonars. »Wo ist das Ding, Flynnie?«


    »Wenn ich recht habe, Sir, dann direkt hinter dem Typhoon.«


    »Glauben Sie, das Typhoon weiß darüber Bescheid?«


    »Zweifelhaft, Skipper. Das Ding ist extrem leise, kaum mehr als ein Flüstern.« Flynn deutet auf ein Muster, das sich wie grüner Schnee vertikal über seinen Bildschirm zieht. »Alle paar Sekunden sehe ich die winzige Andeutung einer Signatur, aber nichts Handfestes. Diese verdammten Pump-Jets sind leise wie ein Windhauch.«


    »Wie groß ist das Ding?«


    »Schwer zu sagen, ohne ein aktives Signal auszusenden. Wenn ich recht habe, dann ist es sehr groß – so breit, wie das Typhoon lang ist, aber ganz flach, als hätte es Flügel. Es ist glatt und genau an den richtigen Stellen geschwungen. Ich hab das Gefühl, ich müsste einen Stealth-Bomber aufspüren. Das Sonar kann sich einfach nicht daran festbeißen.«


    »Weiß das Boot, dass wir da sind?«


    »Nein, Sir, ich glaube nicht.«


    »Belassen wir es dabei. I. O., auf Gefechtsstationen. Schiff klar zur Schleichfahrt. Flynnie, wie weit ist das Typhoon noch vor uns?«


    »Entfernung achtzehntausend Meter. Es hält weiterhin Kurs zweihundertzehn Grad und entfernt sich mit konstant fünfzehn Knoten. Der zweite Sonarkontakt folgt ihm mit etwa dreitausend Metern Abstand, Kurs und Geschwindigkeit identisch. Offenbar hat das Typhoon tatsächlich keine Ahnung, dass es verfolgt wird.«


    »Zweitem Sonarkontakt den Namen ›Sierra zwei‹ zuweisen. I. O., Feuerleitdaten berechnen.«


    »Aye, Sir, bin schon dabei.«


    »Zentrale, hier spricht der Käpt’n. Ein Drittel Kraft voraus, Kurs zweihundertzehn Grad beibehalten. Michael-Jack, glauben Sie, Sie können Sierra zwei verfolgen?«


    »Jetzt, wo ich weiß, worauf ich lauschen muss, ja, aber nur auf sehr kurze Entfernung. Ich kann das Boot nicht richtig hören, ich konzentriere mich bloß irgendwie auf den toten Punkt, den es im Wasser hinterlässt.«


    »Machen Sie das Beste draus. Hauptsache, Sie bleiben dran.«


    »Aye, Sir.«


    Cubit geht zurück in die Kommandozentrale. »I. O., wo bleiben die Feuerleitdaten?«


    »Tut mir leid, Sir, das System ist nicht in der Lage, die genaue Position zu bestimmen. Das Ding manövriert ständig hin und her, und die Sonarpeilung ist äußerst schwach. Sierra zwei liegt einfach zu flach im Wasser.«


    »Dann verändern wir eben den Winkel. Zentrale an Sonar, schätzen Sie doch mal die Tiefe von Sierra zwei.«


    »Ich würde sagen, etwa hundertfünfzig Meter, Käpt’n.«


    »W. O., zweihundertfünfzig Meter, zehn Grad ab. Mal sehen, ob wir der Kleinen unter den Rock gucken können.«


    »Aye, Käpt’n, gehe auf zweihundertfünfzig Meter, zehn Grad ab.« Der Rudergänger drückt das Steuer von sich weg. »Hundertachtzig Meter. Zweihundert Meter …«


    »Käpt’n, der Computer hat jetzt eine Feuerleitlösung für Sierra zwei errechnet.«


    »Peilung überprüfen und anpassen. Rohre eins und zwei bereit. Äußerste Vorsicht, aber wenn wir freies Schussfeld haben, drauf!«


    Commander Dennis beugt sich zu Cubit. »Falls wir versehentlich das Typhoon treffen, könnten wir leicht den Dritten Weltkrieg anzetteln«, flüstert er.


    »Sonar an Zentrale, empfange zwei weitere Tonmuster. Beide ursprünglich von Sierra zwei ausgehend.«


    »Torpedos?«


    »Nein, Sir, die Objekte sind größer. Sie halten rascher als Sierra zwei direkt auf das Typhoon zu. Sir, ich höre Umgebungsgeräusche. Klingt wie ein Rudel Orcas.«


    Wenn sie die Russen versenken wollten, hätten sie das inzwischen schon getan. Was zum Teufel haben die bloß vor? »Zentrale an Sonar, neuen Kontakten die Namen Sierra drei und Sierra vier zuweisen. Rohre eins und zwei – Mündungsklappen auf!«


    An Bord der Goliath


    Auf dem großen Monitor an der Wand der Kommandozentrale erscheint eine volumetrische Karte der Umgebung. Während Simon Covah sie betrachtet, weckt der Adrenalinstoß eine vage Erinnerung.


    Du bist acht Jahre alt, als dein Vater von einem sechsmonatigen Einsatz nach Hause kommt und dir erklärt, er habe dich an einem Moskauer Internat angemeldet. Insgeheim hast du furchtbare Angst, aber du lässt dir nichts anmerken, weil es deine arme Mutter leichter haben wird, wenn sie ein hungriges Maul weniger zu stopfen hat. In der Schule wirst du verspottet – wegen deines schlampigen Aussehens, deiner roten Haare und weil du zu schwächlich bist, um am Mannschaftssport teilzunehmen. So ziehst du dich in dich selbst zurück, brillierst in sämtlichen Fächern und wirst der jüngste Absolvent in der Geschichte deiner Schule. Der Stolz deiner Eltern bedeutet dir nichts; deine einzige Motivation ist es, der Schule und deinem Sportlehrer zu entkommen, einem Mann, dessen sexuelle Perversionen deine Psyche so verletzen, dass du für den Rest deines Lebens gezeichnet bist.


    Aus dem Lautsprecher ertönt die eindringliche Stimme von Sorceress.


    »Alarmstufe eins. Sonarkontakt, Peilung sechzig Grad, Distanz 5742 Meter, Tiefe 238 Meter. Klassifikation: Vereinigte Staaten, Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse. Mündungsklappen der Torpedorohre wurden geöffnet. Wahrscheinlichkeit Torpedoabschuss: 62 Prozent. Aktiviere Defensivmodus. Abwehrmassnahmen eingeleitet, Rohre eins und zwei mit Anti-Torpedo-Torpedos geladen. Feuerleitdaten für Offensivmassnahmen berechnet. Rohre drei bis sechs mit Mk 48 ADCAP-Torpedos geladen.«


    Simon Covah streicht über das dicke, rostfarbene Haar seines Kinnbarts, während er im dunklen Glas des Fensters sein groteskes Spiegelbild betrachtet. »Auf zur fröhlichen Jagd, hätte mein Vater jetzt gesagt. Sorceress, setzen Sie die Schrauben des Typhoon außer Funktion. Amerikanisches U-Boot zerstören, sobald es auf Schussweite herankommt.«


    »Verstanden.«


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale. Sierra zwei hat Geschwindigkeit auf zwanzig Knoten erhöht und sich dem Typhoon bis auf siebenhundert Meter genähert.«


    »Feuerleitstelle an Käpt’n, wir haben unsere Peilung verloren, Sir.«


    »Verdammt.« Cubit packt die mit Vinyl bezogenen Lehnen seines Sessels, der erst seit Kurzem zum Inventar der Kommandozentrale gehört. Dann wendet er sich an seinen Ersten Offizier. »Vorschläge?«


    »Wenn wir jetzt feuern, steht es fifty-fifty, dass wir versehentlich das Typhoon treffen und einen Krieg auslösen. Feuern wir nicht, wird das Typhoon wahrscheinlich von der Goliath zerstört. Nehmen wir ferner an, dass die Goliath gerade mitbekommen hat, wie wir unsere Mündungsklappen geöffnet haben, dann sind wir sowieso ein leichtes Ziel für sie. Ich würde sagen, entweder wir fallen mit der Tür ins Haus, oder wir hauen ab.«


    Cubit blickt sich in der Zentrale um. Links von ihm befindet sich die Steuerung des Schiffs. Das zuständige Team ist an seine Schalensitze geschnallt, in der Nähe hält sich der Tauchoffizier bereit. Auf der gegenüberliegenden Seite des engen Raumes bemannen fünf Techniker den Zentralrechner und die Feuerleitstation. Cubit spürt die Blicke seiner Offiziere auf sich, die äußerlich alle ruhig wirken, obwohl sie mit Angst in den Knochen auf seinen nächsten Befehl warten. »Wie wär’s, wenn wir erst mal anklopfen, statt mit der Tür ins Haus zu fallen. Feuerleitstelle, für eine neue Peilung bereithalten.« Cubit drückt eine Taste. »Käpt’n an Sonar, schicken Sie mal zwei Pings in Richtung von Sierra zwei.«


    Die Augen des Ersten Offiziers weiten sich. »Sie wollen Romanow warnen?«


    »Und gleichzeitig unsere Hosen runterlassen.«


    Zwei hohle Töne hallen durchs Wasser wie ein Unterwassergong.


    An Bord des Typhoon TK 20


    »Das ist ein Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, Käpt’n. Entfernung neuntausend Meter, näher kommend.«


    Romanow hebt die buschigen Augenbrauen.


    »Käpt’n, da ist noch etwas anderes direkt hinter uns! Ein zweites Boot, sehr groß …«


    Der Kommandant spürt seinen Herzschlag in der Kehle. »Identifizieren …«


    »Klassifikation unbekannt, Sir. Entfernung achthundert Meter, näher kommend.«


    »Alarm geben. Ausweichmanöver. Ruder hart Backbord, äußerste Kraft voraus!«


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale, das Typhoon hat abgedreht und seine Geschwindigkeit erhöht.«


    »Skipper, wir haben wieder eine Peilung für Sierra zwei.«


    »Ziel erfassen und drauf! Rohr eins los!«


    »Aye, Sir, Torpedo läuft.«


    Der drahtgesteuerte Mk 48-Torpedo schießt aus dem Bug. Sofort peilt das Sonar des eineinhalb Tonnen schweren Projektils die Goliath an.


    »Käpt’n, unser Aal hat Sierra zwei erfasst.«


    Das ist für die Jacksonville und die Hampton. »Rohre drei und vier fluten.«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat zwei Torpedos abgeschossen, Peilung zweihundertzwanzig Grad. Sir, beide Aale sind seit dem Abschuss aktiv!«


    »Ausweichmanöver! Ruder hart Steuerbord, Kurs dreihundertzwanzig Grad.«


    Erschrocken drückt der Rudergänger aufs Steuerrad, um die Scranton nach unten und von den beiden feindlichen Torpedos wegschießen zu lassen. Gleichzeitig signalisiert er den Maschinen per Funk, auf äußerste Kraft zu gehen. Vier dumpfe Schläge sind zu hören, als die Pumpen des Reaktors schneller laufen, um eine maximale Kühlung zu gewährleisten. Die Drosselklappen der Turbinen sind vollständig offen.


    Die Druckwelle einer einzelnen Explosion erschüttert den Rumpf, als der erste der anlaufenden Torpedos in den Mk 48 der Scranton kracht.


    »Sonar an Zentrale – Sir, einer der feindlichen Torpedos hat soeben unseren Aal erwischt.«


    Cubit und sein Erster Offizier schauen sich an. »Ein Anti-Torpedo-Torpedo?«


    »Sonar an Zentrale, der zweite Torpedo von Sierra zwei hat jetzt uns erfasst. Peilung zweihundertdreiundvierzig Grad … Sir, das Ding ist ein Mk 48! Entfernung zweitausendvierhundert Meter, rasch näher kommend …«


    Die schweißüberströmten Gesichter der Mannschaft wenden sich dem Kommandanten zu. Der Mk 48 ist der tödlichste Torpedo der Welt. Sein Suchkopf ist in der Lage, feindliche U-Boote selbst auf große Entfernung aufzuspüren und zu vernichten – und die Scranton ist fraglos in seiner Reichweite.


    Der Jäger ist zum Gejagten geworden.


    »Ruder hart Steuerbord, auf Kurs Nord gehen. Tauchoffizier, wie tief sind wir?«


    »Zweihundertfünfundsiebzig Meter«, meldet der Angesprochene mit jagendem Puls. Seine Blase zieht sich zusammen.


    »Weiter fünfzehn Grad ab …«


    »Sonar an Zentrale, Entfernung des Torpedos jetzt vierzehnhundert Meter. Einschlag in achtzig Sekunden …«


    »Sir, wir überschreiten zweihundertachtzig Meter. Zweihundertfünfundachtzig. Zweihundertneunzig …«


    Der Rudergänger wirft dem Tauchoffizier einen fragenden Blick zu. Das U-Boot ist lediglich für eine Tauchtiefe von zweihundertneunzig Meter ausgelegt.


    Cubit starrt auf den Sekundenzeiger, der über das Zifferblatt seiner goldenen Taschenuhr huscht. Sein Großvater hat sie ihm vor langer Zeit geschenkt, als der bärbeißige alte Mann durch eine Leukämie und die vergebliche Chemotherapie jede Lebenskraft verloren hatte. Die benötige ich jetzt nicht mehr, Tommy. Trag sie immer bei dir, dann werde ich immer irgendwie da sein, wenn du mich brauchst …


    »Klar bei Abwehrmaßnahmen.«


    »Aye, Sir, Düppel bereit.«


    »Tiefe jetzt dreihundert Meter. Dreihundertzehn … dreihundertzwanzig …«


    Cubit blinzelt, um den Schweiß in seinen Augen loszuwerden. Sein Hirn analysiert die Zahlen, seine Lippen bewegen sich lautlos, während er rechnet. Einen Torpedoangriff aus nächster Nähe zu überleben, erfordert gute Nerven und mehr als nur ein bisschen Glück. Er erinnert sich an einen Lieblingsspruch seines alten Kommandanten auf der Toledo: Wenn es zu einem echten Kampf kommt, scheißt sich ein Feigling in die Hosen. Wer Mut hat, beschränkt sich aufs Pissen.


    Der an den aktiven Sonar des Mk 48 angeschlossene Computer identifiziert die Scranton endgültig als Ziel. Das Projektil erhöht seine Geschwindigkeit auf sechzig Knoten.


    »Sonar an Zentrale, Torpedopeilung zweihundertsiebzehn Grad, Entfernung siebenhundert Meter … Torpedo hat uns immer noch erfasst … Torpedo hat Range-Gating eingeschaltet!«


    »Düppel auswerfen! Ruder hart Backbord, Kurs zweihundertsiebzig Grad. Tauchoffizier, dreißig Grad aufwärts …«


    Zwei akustische Täuschkörper werden ins Meer ausgestoßen und beginnen sich zu drehen. Ihr Geräusch simuliert die Schraube der Scranton.


    Die entsetzte Crew wird seitwärts geschleudert, als sich das U-Boot schlingernd hart nach Backbord dreht. Gleichzeitig wühlt die Schraube das Wasser auf und treibt das knapp siebentausend Tonnen schwere Schiff nach oben. Die Rumpfplatten reagieren mit einem unheilvollen Ächzen auf die Belastung.


    »Sonar an Zentrale – Torpedoeinschlag in dreißig Sekunden …«


    »W. O., Notauftauchen! Hauptballasttanks umblasen!«


    »Ballasttanks umblasen, aye, Sir!« Mit dem schrägen Boden kämpfend, richtet der Wachoffizier sich mühsam auf, hebt die Arme über den Kopf, packt die zwei grauen Griffe des Notfallsystems und drückt sie gewaltsam nach oben.


    Ein ohrenbetäubender Knall erschüttert das U-Boot, als unter starkem Druck stehende Luft aus den Lufttanks in die fünf großen Ballasttanks geblasen wird, die den Druckkörper der Scranton umgeben. Schlagartig vom Wasser in seinen Tanks befreit, wird das Boot drastisch leichter.


    Der herannahende Torpedo steuert auf das Geräusch zu.


    Sekundenbruchteile später reißt der Wachoffizier die Notfallhebel wieder herunter und hält sich fest, als die Scranton wie ein Wasserball senkrecht in die Höhe schießt.


    Von der Richtung des Knalls getäuscht, rast der Torpedo weiter in die Tiefe und folgt den Täuschkörpern, bis er die Spur des fliehenden U-Boots hoffnungslos verloren hat. Als ihm der Treibstoff ausgeht, trudelt er abwärts und implodiert in der Tiefe des Nordatlantiks.


    »Sonar an Zentrale, Torpedo ist zerstört!«


    Seufzer der Erleichterung, Jubel und ein paar geflüsterte Dankgebete steigen im Chor aus der völlig entnervten Mannschaft auf.


    Cubit wischt sich den Schweiß vom Gesicht. »Alle Maschinen stopp.«


    »Alle Maschinen stopp, aye, Sir.«


    »Tauchoffizier, Ballasttanks umblasen.«


    »Tanks umblasen, aye, Sir.«


    »Sonar, hier spricht der Käpt’n. Wo ist Sierra zwei?«


    »Ich habe den Kontakt verloren, Sir.«


    »Und wo ist das Typhoon?«


    »Sir, Sierra eins ist auf Kurs zweihundertsechzig Grad gegangen, Entfernung achtundzwanzigtausend Meter, läuft mit zwanzig Knoten ab. Die Russen flüchten, Skipper.«


    An Bord des Typhoon TK 20


    »Rohre eins und zwei laden«, befielt Kapitän Romanow. »Ziel erfassen und klar zum Schuss!«


    »Noch nicht, Käpt’n!«, ruft Iwan Kron. »Entfernung zum Gegner beträgt weniger als zweihundert Meter. Das Boot ist direkt hinter uns und kommt immer näher.«


    Das ist ja reiner Wahnsinn. Will das Ding uns etwa rammen? »Schütteln wir es ab. Ruder hart Steuerbord, Kurs achtzig Grad …«


    »Käpt’n, da sind zwei weitere Kontakte, wesentlich kleiner. Sie nähern sich unseren beiden Schraubenwellen. Tut mir leid, Sir, ich habe sie zuerst für Wale gehalten.«


    An Bord der Goliath


    Simon Covah steht vor einem der riesigen Lexanfenster. Das verstärkte Glas wirft einen purpurroten Schein auf sein Gesicht aus Fleisch und Stahl. Am flachen, dreieckigen Bug der Goliath flammt ein starker Scheinwerfer auf, durchdringt das dunkle Meer wie ein Leuchtfeuer und heftet sich ans Heck des fliehenden Typhoon.


    Du bist ein Jugendlicher, der Gleichungen löst wie Einstein und die Wissenschaft in sich aufsaugt wie ein verdurstender Hund eine Schüssel Wasser. Du siehst die Welt anders, da dein Hirn Probleme auf eine Art und Weise zerlegen kann, die deinen Schulkameraden fremd ist. Du bist vierzehn und trägst immer noch denselben Mantel, den du in der Grundschule getragen hast, aber man hat dich soeben an der angesehensten Hochschule Moskaus eingeschrieben. Dort bist du ein Schaf in einem tausendköpfigen Wolfsrudel. Von deinen Fächern gelangweilt, verbringst du ganze Tage allein in deinem Zimmer, weil es dir an Geld und Freunden mangelt, um dir anders die Zeit zu vertreiben. Dein Geist ist unersättlich wie ein Schwamm. Du fütterst ihn mit Shakespeare, Bach und Beethoven, während du dich fragst, welche Schmerzen das Leben als Nächstes für dich bereithalten mag.


    Covah beobachtet gespannt, wie die zwei schlanken, stahlgrauen Mini-U-Boote sich rasch den beiden Schrauben ihrer russischen Beute nähern. Diesmal bin ich das Raubtier. Diesmal bin ich der Wolf.


    Als Folge eines verzweifelten Fluchtversuchs rollt das Typhoon hart nach Steuerbord. Die Goliath geht in die Kurve wie ein Jumbo-Jet. Solange die Sensoren an ihrem Bug sich festgebissen haben, kann sie den Bewegungen ihres Opfers dank ihrer überlegenen hydrodynamischen Form mühelos folgen.


    Die beiden ferngesteuerten Hammerheads positionieren sich hinter den wirbelnden Schrauben des Typhoon. Stählerne Mäuler gähnen auf und entblößen kleine Abschussrohre.


    Unter Hochdruck stehendes Gas schießt in die Rohre und feuert je einen leichten Torpedo aus den offenen Mäulern der beiden Mini-U-Boote. Aus nächster Nähe abgeschossen, rasen die Projektile direkt ins Zentrum der beiden Schrauben des Typhoon. Die siebenblättrigen Propeller explodieren zu einem Chaos aus sengend heißen Bläschen und zerfetztem Stahl.


    An Bord des Typhoon TK 20


    Mit einem mächtigen Ruck wirft die doppelte Explosion das russische U-Boot ein Stück weit vorwärts. Die Schreie der iranischen Rekruten werden rasch vom schrillen Ton der zerborstenen Antriebswellen übertönt, deren schauriges Rasseln durch das gelähmte Fahrzeug hallt.


    Romanow prallt mit dem Gesicht auf den Kartentisch. Er richtet sich auf, greift nach dem Mikrofon der Sprechanlage und muss erst einmal einen Zahn und einen Mund voll Blut ausspucken. »Schadensmeldung, alle Stationen …«


    »Käpt’n, hier ist der Maschinenraum. Beide Schrauben und Wellen außer Funktion.«


    »Was soll das heißen – außer Funktion?«


    »Die Explosionen, Käpt’n. Sie haben beide Antriebe zerstört. Wir treiben hilflos im Wasser. Auch der Innenrumpf bei uns ist beschädigt. Starker Wassereinbruch …«


    »Schotten dicht! Schaffen Sie Ihre Leute da raus!«


    »Aye, Käpt’n.«


    »Reaktorraum, Meldung!«


    »Beide Reaktoren sind noch in Betrieb, aber sie sind beschädigt. Empfehle, sie abzuschalten und auf Batterien umzustellen.«


    »Einverstanden. Sonar, Meldung! Wo ist das Boot, das auf uns geschossen hat?«


    »Wir suchen es gerade. Wir haben immer noch Probleme, eine Peilung zu bekommen.«


    »Finden Sie es, aber schnell! Wo sind die Amerikaner?«


    »Nicht festzustellen, Käpt’n. Sie sind entkommen und seither mäuschenstill.«


    Romanow winkt seinem Ersten Offizier. »Schicken Sie eine Nachricht nach Moskau …«


    Eine weitere Explosion erschüttert das Typhoon, diesmal von oben her.


    Romanow hebt den Kopf. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals.


    »Käpt’n, hier spricht Tschernow, Raketenkontrolle. Wassereinbruch in Raketensilo siebzehn. Die letzte Explosion hat den äußeren und inneren Deckel glatt weggesprengt.«


    An Bord der USS Scranton


    Lautlos schwebt das amerikanische U-Boot in einhundertachtzig Metern Tiefe, nachdem es sich in Schleichfahrt bis zu einem Standort drei Meilen nordöstlich des havarierten Typhoons vorgewagt hat.


    Captain Cubit und sein Erster Offizier stehen hinter den drei Sonartechnikern und betrachten angespannt die Monitore.


    »Noch eine Explosion«, meldet Michael Flynn und fasst sich an den Kopfhörer. »Klingt nach einem Wassereinbruch. Sir, sicher bin ich zwar nicht, aber ich glaube, das kommt von einem der Raketensilos.«


    Der Sonarmeister wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn diese Sprengköpfe detonieren, gibt das eine Explosion, neben der die Hiroshima-Bombe ein bloßer Knallfrosch war.«


    Flynn dreht sich um. »Käpt’n, das Typhoon taucht auf.«


    Commander Dennis sieht seinen Kommandanten an. »Romanow hat keine andere Wahl. Die Schrauben sind erledigt, und sein Boot hat ein Leck. Wenn er jetzt nicht auftaucht, versinkt er womöglich ohne weitere Umstände.«


    Der Kommandant nickt. »Flynnie, noch immer kein Anzeichen von Sierra zwei?«


    »Nein, Sir.«


    »Suchen Sie weiter, das Objekt muss ganz in der Nähe des Typhoon sein. Zentrale, hier spricht der Käpt’n. Ein Drittel Fahrt voraus, nähern Sie sich Sierra eins bis auf eine Meile. Hübsch ruhig, Mr. Friedenthal. Nicht schneller als drei Knoten.«


    »Drei Knoten, aye, Sir.«


    »Rohre zwei, drei und vier klar zum Schuss!«


    »Aye, Käpt’n.«


    »Michael-Jack, taucht das Typhoon immer noch auf?«


    »Aye, Sir. Es ist jetzt bei sechzig Metern. Fünfundfünfzig … fünfundvierzig … he, Moment mal …«


    »Was ist da los?«


    »Sir, das Typhoon ist gerade auf etwas aufgeprallt.«


    »Identifizieren – was war es?«


    »Augenblick, Sir.« Michael Flynn schließt die Augen, um sich zu konzentrieren. »Scheiße, das glaub ich einfach nicht … Sir, es ist Sierra zwei. Offenbar hat sie sich direkt über das Typhoon gelegt, um es am Auftauchen zu hindern.«


    An Bord des Typhoon TK 20


    Entgeistert hebt die Mannschaft des Havaristen die ölverschmierten Gesichter, als sie die Erschütterung der Kollision in ihren Knochen spürt.


    »Noch fünfundvierzig Meter bis zur Oberfläche, Käpt’n. Wir haben aufgehört zu steigen.«


    Von oben hört man ein metallisches Ächzen, als reibe sich das Boot an einem unbeweglichen Objekt.


    Romanow bewahrt nur mühsam seine Haltung. »Das ist das feindliche U-Boot. Es drückt uns runter.«


    Bleiche, angstvolle Gesichter starren den russischen Kommandanten ungläubig an.


    »Schadenskontrolle, wie viel Wasser ist schon eingedrungen?«


    »Etwa zweitausend Tonnen, Käpt’n. Alle beschädigten Kammern sind jetzt verschlossen, Ballasttanks sind ausgeblasen.«


    »Sonar an Käpt’n, ich höre Taucher im Wasser.«


    An Bord der Goliath


    Die wasserdichte Tür der klaustrophobisch engen Kammer schließt sich. Dunkelrote Lichter flammen auf. Simon Covah rückt zum dritten Mal seine Gesichtsmaske zurecht, während eiskaltes Meerwasser in die Druckkammer strömt. Als es ihm bis zur Brust gestiegen ist, kann der unförmige Trockenanzug seinen Körper kaum mehr warm halten. Er zieht sich die Haube enger ums Gesicht. Das dumpfe Pochen in seinem verstümmelten Ohr signalisiert ihm, dass der Druck in der Schleuse der Goliath konstant im Ansteigen begriffen ist.


    Die Krankheit, die sein Leben bedroht, hat sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet, und die Nebenwirkungen der Behandlung haben ihn weiter geschwächt. Dennoch weigert sich Covah, vor seinem Krebs zu kapitulieren. Das ist mein Schiff, meine Mission. Ich werde tun, was getan werden muss, oder bei dem Versuch zugrunde gehen …


    Das dunkelrote Licht geht flackernd aus und wird durch ein elektrisch grünes Leuchten ersetzt. Die Tür nach draußen öffnet sich. Covah blickt in die tiefblaue Leere, dann folgt er den beiden anderen Tauchern ins Meer.


    Mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen schwimmt er nach unten, während das qualvolle Ächzen aneinanderreibender Metallflächen in sein unversehrtes Ohr dringt. Das Narbengewebe um seine Stahlplatte zieht sich durch die Druckveränderung zusammen.


    Mit dem Auftrieb kämpfend, lässt Covah Luft aus seiner Tarierweste, bis er spürt, dass er schneller sinkt. Er sieht sich um. Unter ihm schwebt der dunkle Rumpf des festsitzenden Typhoon, das sich an seinem größeren und schwereren Gegner reibt; oben verdeckt der gewaltige Bauch der Goliath wie ein Eisberg das Sonnenlicht. Der riesige Kiel des stählernen Rochens hat sich über den Turm des Typhoon gelegt und verhindert, dass das russische U-Boot in die Höhe steigt.


    Zwei unbemannte Mini-U-Boote schweben über dem aufgesprengten Raketensilo des Typhoon und haben die Scheinwerfer auf den Inhalt gerichtet. Unbeholfen schwimmt Covah auf die Öffnung zu und leuchtet mit seiner Stablampe hinein. Zwei Meter tiefer starrt ihn die glänzend weiße Spitze der achteinhalb Tonnen schweren Atomrakete des Typs R 39U an wie ein bizarrer Augapfel.


    Covah wirft einen Blick auf die leuchtend roten Augen der zwei haiförmigen Tauchboote. Er hebt den Funkmanipulator, ein zweizinkiges Gerät von der Größe eines Mobiltelefons. Nun, Sorceress, gib acht, was ich tue. Gib acht, um zu lernen.


    Mit dem Kopf voran gleitet Covah in das geflutete Silo, streckt den linken Arm aus und schiebt ihn zwischen die Raketenspitze und die Steuereinheit des Antriebs direkt darunter. Nachdem er eine Abdeckplatte geöffnet hat, befestigt er den magnetischen Rücken des Manipulators an einer Schalttafel. Kurze Zeit später hat das Gerät eine Verbindung hergestellt.


    Nach der Kontaktaufnahme koppelt sich das bioelektronische Gehirn der Goliath sofort an das unterlegene Computersystem des Typhoon an. Es dauert nur eine Nanosekunde, bis es seine Befehle eingespeist hat. Die Brennstoffverbindungen der russischen Rakete lösen sich, dann beginnt sich das gewaltige Projektil zu drehen und steigt langsam immer höher aus dem offenen Silo.


    Covah weicht zurück, während die Deckel der übrigen neunzehn Raketensilos simultan aufgähnen.


    An Bord der USS Scranton


    »Ja, Sir, die Geräusche waren eindeutig. Soeben haben sich mehrere Raketensilos des Typhoon geöffnet.«


    »Kommandant an Funkraum, hier spricht der Käpt’n. Irgendeine Antwort von der Zentrale?«


    »Nein, Sir.«


    »Senden Sie noch einen Funkspruch. Informieren Sie die Zentrale, dass das Typhoon sich auf Abschusstiefe befindet und dass die Raketensilos sich geöffnet haben. Was meinen Sie, Commander, ist die Mannschaft der Goliath in der Lage, die Raketen zu starten?«


    »Wenn sie es schaffen, in die Silos einzudringen, können sie möglicherweise auch den Abschusscode durchbrechen.«


    »Kommandant an Zentrale, wie weit sind wir von dem Typhoon entfernt?«


    »Fünftausend Meter, Sir.«


    »Feuerleitdaten für Sierra eins berechnen.«


    Commander Dennis winkt Cubit beiseite. »Tom, Sie können doch nicht auf ein russisches U-Boot schießen!«


    »Die Zentrale meint, es sind womöglich ein halbes Dutzend Atomraketen an Bord des Typhoon. Ich kann hier doch nicht einfach Däumchen drehen und zulassen, dass Covah diese Dinger startet!«


    Michael Flynn drückt sich den Kopfhörer an die Ohren. »Käpt’n, jetzt höre ich ein neues Geräusch. Klingt wie eine Winsch. Ursprung Sierra zwei. Moment noch …«


    Cubit und Dennis starren den Sonarbediener an. Ein Schweißtropfen rinnt ihm die Schläfe herab.


    »Skipper, ganz sicher bin ich nicht, aber ich glaube … ich glaube, die stehlen die russischen Raketen.«


    An Bord des Typhoon TK 20


    »Tut mir leid, Käpt’n, wir sind offenbar nicht in der Lage, uns den Computerbefehlen zu widersetzen. Die Raketen haben sich aus ihrer Halterung gelöst und werden nacheinander herausgezogen.«


    »Piraterie?« Kapitän Romanow schlägt mit der Faust auf den Kartentisch. Die Kunststoffoberfläche platzt auf. »Nicht unter meinem Kommando! W. O., Ballasttanks manuell wieder fluten. Versenkung des Schiffs vorbereiten.«


    Einer der iranischen Seeleute wendet sich an seinen Vorgesetzten und übersetzt Romanows Befehl ins Persische. Die Augen des iranischen Offiziers weiten sich. Wenige Augenblicke später sehen die beiden Russen sich mit sechs wild gestikulierenden Iranern konfrontiert, die ihnen Flüche ins Gesicht brüllen.


    »Funkraum an Käpt’n, zwei unserer Hubschrauber fliegen aus Nordost an. Voraussichtlich in sechzehn Minuten über uns.«


    Romanow schaut seinen Ersten Offizier an, der verzweifelt versucht, seinen iranischen Kontrahenten zu beruhigen. Kron wischt sich den Schweiß von seinem dicken Schnurrbart. »Ich schlage vor, dass wir stillhalten und unseren Gegner gewähren lassen. Unsere Hubschrauber werden diesem Piratenstück mit ihren Torpedos rasch ein Ende machen.«


    Vom Rumpf des Typhoon aus beobachtet Simon Covah, wie die nächste russische Interkontinentalrakete von der Winsch mit einem Stahlkabel aus ihrem vertikalen Silo geholt und in den Hangar der Goliath gezogen wird, einer riesigen Druckkammer, die sich am Bauch des Schiffs befindet. Innerlich vor sich hinfluchend, schaut er auf seine Armbanduhr. Die Einmischung des amerikanischen Angriffs-U-Boots hat ihn wertvolle Zeit gekostet. Zwar vertraut er darauf, dass der amerikanische Kommandant nicht auf die Goliath feuern wird, solange sie sich in direkter Nähe des Typhoon aufhält, aber für die russischen Hubschrauber gilt das Gegenteil.


    Als er den Kopf hebt, sieht er erstaunt, wie ein anderer Taucher auf ihn zuschwimmt. Es ist Thomas Chau. Der Chinese deutet zur Goliath empor.


    Covah nickt, gibt jedoch durch ein Zeichen zu verstehen: Noch eine.


    Chau schüttelt verneinend den Kopf und zieht seinen Mentor auf die Goliath zu.


    An Bord der USS Scranton


    Achtzehn Meter unter der Wasseroberfläche kommt die Scranton knapp drei Seemeilen westlich des havarierten Typhoon zum Stehen. Tom Cubit drückt das Gesicht an den Gummiring des Sehrohrs und richtet das Gerät auf die dunkle Silhouette der Goliath, deren Rücken aus synthetischem, mit Kunststoff ummanteltem Stahl wie eine schwarze Insel aus den Wellen ragt. »Kommandant an Feuerleitstelle, klar zum Schuss!«


    »Aye, Sir, klar zum Schuss.«


    »Radar an Zentrale, von Nordost fliegen russische Helikopter an. Entfernung zweiundzwanzig Meilen, hohe Geschwindigkeit. Sind in etwa vier Minuten hier.«


    »Die haben lange genug gebraucht.« Cubit schaut noch einmal durch das Periskop und betrachtet die Goliath, deren Größe er noch immer kaum fassen kann. »Na schön, Gentlemen, erledigen wir dieses Ding. Zweierfächer aus Rohr zwei und drei, Mündungsklappen auf, Peilung setzen, Ziel: Sierra zwei. W. O., langsam ein Stück weiter runter, Tiefe sechzig Meter.« Cubits Stimme ist ruhig und gefasst, obwohl er weiß, dass er sein Boot erneut einer großen Gefahr aussetzt. Los, du Bastard, weg von dem Typhoon …


    »Entfernung der russischen Helikopter jetzt zehn Meilen!«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei bewegt sich. Kurs zweihundertsiebzig Grad. Sie haben richtig geraten, Skipper, sie kommt auf uns zu. Entfernung noch viertausendfünfhundert Meter. Sie hält steil nach unten.«


    Schweißtropfen rinnen Cubit von der Stirn, während er angestrengt das neue Katz-und-Maus-Spiel analysiert.


    »Dreitausendfünfhundert Meter …«


    Wissen die, dass wir hier sind? Wenn nicht, haben wir sie, sonst … »Achtung, Rohre zwei und drei los!«


    »Aye, Sir, Torpedos laufen!«


    »Radar an Zentrale, die beiden Helikopter stehen jetzt direkt über Sierra zwei.«


    »Sonar an Zentrale, mehrere Objekte wurden von den Helikoptern abgesetzt. Sonarbojen, Skipper, ich höre sie senden … Achtung, vier weitere Objekte im Wasser. Russische Torpedos, Typ fünfundsechzig – zwei auf uns, zwei auf Sierra zwei.«


    »Alarmtauchen! Kurs zweihundert Grad, äußerste Kraft voraus. Schiff auf Treffer vorbereiten, zwei Täuschkörper ausstoßen …«


    »Sonar an Zentrale, unsere zwei Aale haben Sierra zwei erfasst. Entfernung achtzehnhundert Meter, nähern sich dem Ziel mit fünfundfünfzig Knoten. Skipper, die beiden russischen Torpedos, die hinter uns her waren, haben abgedreht.«


    Cubit starrt auf den rasenden Sekundenzeiger seiner Taschenuhr. »Danke, Juri …«, murmelt er vor sich hin.


    »Sonar an Zentrale, die beiden russischen Torpedos haben Sierra zwei erfasst. Unsere Aale sind ebenfalls gut unterwegs! Sierra zwei flieht, kann sich aber nicht mehr verstecken. Vier Torpedos laufen auf sie zu … Einschlag in zwanzig Sekunden …«


    Der Erste Offizier schlägt Cubit auf die Schulter. »Wir haben sie erwischt.«


    »Sonar an Käpt’n – Sir, Sierra zwei ist verschwunden!«


    »Was?« Cubit spürt, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. »Was soll das heißen – verschwunden?«


    »Sir, das Ding hat von dreißig auf fünfundsechzig Knoten beschleunigt wie eine Rakete und ist einfach an den Torpedos vorbeigerast.«


    Sprachlos schließt der amerikanische U-Boot-Kommandant die Augen.


    An Bord der Goliath


    Simon Covah öffnet den Reißverschluss seines Tauchanzugs, zu erschöpft für jede weitere Bewegung. Er senkt den Kopf und betrachtet sein bizarres Spiegelbild im Glas der Maske.


    Du bist erst neunzehn, hast dein Hochschulstudium aber schon eine Weile abgeschlossen. Dein Vater, der dir längst fremd geworden ist, tritt wieder in dein Leben und begleitet dich zu deinem neuen Zuchtmeister wie ein Bauer, der seine beste Kuh auf den Markt führt. Wieder wird dein Geist, der sich danach sehnt, seinen Spielraum auszudehnen, angeschirrt, diesmal von kommunistischen Kriegstreibern, die das atomare Drohpotenzial der Sowjetmarine stärken wollen.


    Sergej Nikitisch Kowaljow, der Chefkonstrukteur einer neuen Klasse strategischer Unterseeboote, ist der erste Mensch, der sich Zeit nimmt, dich wirklich kennenzulernen. Bald siehst du ihn als die Vaterfigur, die dir seit deiner Geburt fehlt. Aber Kowaljow steht in den Diensten einer Ideologie, die Produkte nur an ihrer Quantität misst und die Sicherheit hintanstellt. Trotz deiner Warnungen wird die Typhoon-Klasse gebaut, mit genügend technischen und konstruktiven Mängeln, um unvermutet in der Tiefe zu versinken.


    »Achtung: russische U-Jagd-Hubschrauber haben ein Netz aus Sonarbojen um Ziel gebildet. Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse noch immer in der Nähe. Bei weiterem Aufenthalt im Zielbereich ergibt sich eine zweiundzwanzigprozentige Wahrscheinlichkeit, Schaden zu nehmen. Defensivmodus überlagert Auftrag, Raketen zu bergen.«


    »Nein«, keucht Covah wütend. Seine Hände zittern. »Ich werde nicht aufgeben, bis dieses Schiff am Grund des Meeres liegt!«


    Sujan Trevedi beugt sich zu Covahs gesundem Ohr. »Mr. Covah, es sind unschuldige Menschen an Bord«, flüstert er. »Es gibt keinen Grund …«


    Covah starrt den Tibeter an, den er vor zwölf Jahren für seine geheime Friedensmission geworben hat. »Nein, Sujan, ich werde nicht zulassen, dass ein Mordinstrument wie das Typhoon überlebt. Sorceress, Defensivmodus wieder aufgeben. In den Zielbereich zurückkehren, um das russische U-Boot zu vernichten.«


    »Verstanden.«


    Der monströse stählerne Rochen legt sich scharf in die Kurve und rast nach oben.


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat gewendet – sie kommt zurück! Peilung siebzig Grad, sie hält steil nach oben. Skipper, jetzt ist sie an der Oberfläche und rast mit fünfzig Knoten direkt auf das Typhoon zu!«


    »Alle Maschinen stopp. Zentrale an Sonar, wie weit ist Sierra zwei von uns entfernt?«


    »Sir, wenn sie Kurs und Geschwindigkeit beibehält, wird sie in fünfundfünfzig Sekunden direkt über uns hinweglaufen.«


    Die Goliath rast an der Wasseroberfläche entlang. Ihre fünf Pump-Jet-Antriebe schäumen das Meer auf. Der dunkle, geflügelte Rumpf ist unter den Wellen verborgen, nur der kantige schwarze Kopf ragt aus dem Atlantik und pflügt wie ein wütender Pottwalbulle durch die Wogen. Scharlachrote Augen leuchten auf, während das Meer über das Gesicht und die Rückenstacheln des Rochens spült.


    Dort haben sich soeben die Deckel von zwei Senkrechtstartrohren geöffnet.


    Zwei glänzende Harpoon-Raketen schießen in den Himmel. Eine Spur aus Feuer und Rauch hinter sich lassend, stürmen die Projektile auf ihre Opfer zu.


    »Dreitausend Meter …«


    Cubits Herzschlag beschleunigt sich.


    »Sonar an Zentrale, die russischen Helikopter haben zwei weitere Torpedos abgeworfen, Kurs siebzig Grad. Sie halten direkt auf Sierra zwei zu. Torpedos haben ihr Ziel erfasst …«


    »Radar an Zentrale, mehrere Explosionen in der Luft! Beide russischen Helikopter vernichtet!«


    Mein Gott, wie kann man dieses Ding bloß aufhalten? »Rohr vier bereit zum Schuss!« Cubit knirscht mit den Zähnen, während sich über seinem Kopf mehrere Torpedos duellieren. Zuerst wird die Goliath Anti-Torpedo-Torpedos abschießen, um dann das Typhoon aufs Korn zu nehmen. Bleib mucksmäuschenstill und warte, bis sie näher herankommt …


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat vier Torpedos abgeschossen, alle Aale sind aktiv …«


    »Schiff auf Treffer vorbereiten …«


    Michael Flynn zieht sich die Muscheln seines Kopfhörers weg, als mehrere Explosionen sein Trommelfell erschüttern. »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat die beiden russischen Torpedos vernichtet. Die zwei anderen Mk 48 laufen direkt auf das Typhoon zu. Einschlag in zehn Sekunden.«


    An Bord des Typhoon TK 20


    Das paralysierte U-Boot ist aufgetaucht und liegt mit starker Schlagseite nach Backbord im Wasser. Seine Mannschaft hastet in Schwimmwesten übers Deck und wirft Rettungsinseln ins Meer.


    Kapitän Romanow blinzelt in die Morgensonne, während er in den Ausguck steigt. Als er sich nach Steuerbord umdreht, sieht er die beiden Mk 48 ADCAP-Torpedos knapp unter der Wasseroberfläche auf sein Boot zurasen.


    »Torpedos laufen an! Flöße nach Backbord! Alle Mann ins Wasser – los!«


    Die russischen und iranischen Seeleute schauen zu ihrem Kommandanten hoch, dann springen sie über Bord in den eisigen Ozean.


    Juri Romanow sitzt schon rittlings auf der Reling, als er erstarrt. Hinter den Torpedos rollt eine dunkle, haushohe Welle auf sein Boot zu. Zwei dämonische scharlachrote Augen glühen ihn durch das schäumende Wasser an.


    »Käpt’n, so kommen Sie doch!« Auf dem Deck stehend, streckt Iwan Kron die Hand aus, packt Romanow am Knöchel und zerrt ihn über das schlüpfrige Deck zur Leiter.


    Die beiden Torpedos krachen in die exponierte Flanke des Typhoon und durchstoßen alle fünf Titanhüllen des Rumpfs, bevor sie explodieren.


    Kapitän Romanow und sein Erster Offizier werden ins Wasser geschleudert, als der Rumpf in zwei Teile zerbricht. In Sekundenschnelle schießt Meerwasser durch die zerborstenen Schotten, reißt die Fragmente des gigantischen russischen U-Boots auseinander und zerrt sie in die eisige Tiefe.


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale, zwei Volltreffer. Schiffbrüchige im Wasser. Ich höre, wie der Kiel zerbricht … das Typhoon versinkt rasch.«


    Cubit ballt die Fäuste. Sie ist zu schnell für unsere Torpedos. Lassen wir sie näher herankommen …


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei drosselt die Geschwindigkeit und steuert im Bogen durch das Trümmerfeld an der Oberfläche. Entfernung zweitausend Meter. Hält wieder auf uns zu. Dreizehnhundert Meter … neunhundert … jetzt dreht sie wieder ab …«


    »Achtung … Rohr vier – los!«


    »Aye, Sir, Torpedo läuft.«


    Der ADCAP-Torpedo schießt aus dem Bug der Scranton und rast auf den monströsen Stahlrochen zu, der an der Wasseroberfläche kreist.


    »Sonar an Zentrale, unser Aal hat Sierra zwei erfasst, Einschlag in dreißig Sekunden. Sierra zwei flieht … taucht ab. Unser Aal weiter auf Kurs …«


    »Klar zum Kappen der Drähte …«


    »Sierra zwei dreht ab und wendet …«


    »Kommando zurück! Ruder hart Steuerbord, äußerste Kraft voraus …«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat gewendet und läuft direkt auf uns zu!«


    »Torpedo detonieren lassen!«


    Wie Donner hallt die Explosion des Torpedos durch die Scranton. Wenige Augenblicke später rollt die Druckwelle heran und lässt das amerikanische U-Boot hart nach Steuerbord schlingern. Flackernd verlöschen die Lichter, die Notstromversorgung tritt in Funktion. Aus einem geborstenen Rohr spritzt Wasser. Hastig schließen die Männer mehrere Ventile und taxieren den Schaden, während sie ihre Stationen stabilisieren. Trotz ihrer harten Ausbildung sind sie kaum in der Lage, ihre instinktive Panik unter Kontrolle zu halten. Klaustrophobie und Angst schließen sich wie ein Schraubstock um ihre Kehlen.


    Cubit greift nach dem Mikrofon. »Sonar, Meldung …«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat versucht, auf uns zuzulaufen, aber wir haben sie gestoppt. Fehlschuss, trotzdem hat die Explosion sie offenbar beschädigt. Sie läuft nur noch fünfzehn Knoten, Peilung einhundertzwanzig Grad, Entfernung zweitausendfünfhundert Meter. Hört sich an, als hätten wir einen ihrer Antriebe demoliert, ich höre starke Kavitationsgeräusche.«


    »I. O., Schadensmeldung!«


    »Alle Stationen haben sich gemeldet. Wassereinbruch unter Kontrolle. Nur Bagatellschäden.«


    »Machen wir der Sache ein Ende, bevor das Ding sich absetzt. Zwei Drittel Kraft voraus, Ruder hart Backbord, Kurs einhundertzwanzig Grad. Rohre eins und zwei laden, feuerbereit auf mein Kommando!«


    »Aye, Sir, Rohre eins und zwei klar zum Schuss …«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei beschleunigt. Zwanzig Knoten, fünfundzwanzig …«


    »Ziel erfassen und drauf!«


    »Aye, Sir, Torpedos laufen.«


    Cubit umklammert die gepolsterten Armlehnen seines Sessels. Komm schon, Baby, hol sie dir und mach sie endlich fertig! Vor seinem geistigen Auge sieht er, wie die untrainierte Crew der Goliath in Panik gerät, während sie sich vergeblich abmüht, zwei neue Torpedos zu laden.


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat zwei Torpedos abgeschossen, Peilung einhundertdreißig Grad, laufen direkt auf unsere beiden Aale zu.«


    Noch mehr Anti-Torpedo-Torpedos … Cubit flucht leise vor sich hin. Verdammte Technik. … »Wie ist der Status der Rohre drei und vier?«


    »Drei ist bereit, vier wird noch nachgeladen.«


    »Rohr drei feuerbereit auf mein Kommando …«


    »Zentrale, hier Sonar!« Die Stimme Flynns klingt deutlich hektischer. »Die feindlichen Torpedos sind an unseren Aalen vorbeigeschossen. Beide laufen direkt auf uns zu!«


    »Torpedoangriff – Ausweichmanöver!« Auf das Notfallkommando hin geht der Rudergänger sofort auf Höchstgeschwindigkeit, der Tauchoffizier lässt das Boot in steilem Winkel nach unten schießen, der Feuerleitoffizier bereitet sich auf den Auswurf von Täuschkörpern vor.


    Die Scranton schlingert zur Seite. Cubit hält sich fest, als sein Boot steil auf den Meeresboden zusteuert. Sofort nehmen die beiden ADCAP-Torpedos die Verfolgung auf. Das Gesicht des Kommandanten färbt sich purpurrot vor Wut. Jetzt hat der verfluchte Scheißkerl mich tatsächlich für dumm verkauft …


    »Sonar an Zentrale, beide Torpedos haben uns erfasst. Entfernung fünfhundertfünfzig Meter, schnell näher kommend!«


    Mit zitternden Gliedern klammert die Mannschaft sich fest. Lautlos oder geflüstert steigen Stoßgebete zum unsichtbaren Himmel empor, während das Schiff auf den Abgrund zurast.


    »Zweihundertvierzig Meter …« Der Wachoffizier stiert hilflos auf den Tiefenmesser. Über sein rosiges Engelsgesicht rinnt der Schweiß.


    »Torpedos sind nur noch dreihundertfünfzig Meter entfernt …«


    »Klar zum Auswurf von Täuschkörpern, klar zum Notauftauchen!«


    »Sonar an Zentrale, Einschlag in zwanzig Sekunden …«


    »Düppel auswerfen! Notauftauchen, Ruder hart Backbord, Kurs zweihundertsiebzig Grad, dreißig Grad aufwärts …«


    »Auf Explosion einstellen!«, brüllt Commander Dennis.


    Die beiden Torpedos rasen an den Täuschkörpern vorbei und detonieren. Noch während die Scranton sich dreht, wird sie von der Gewalt der Explosionen erfasst und herumgeworfen. Die Druckwelle erschüttert das Innere wie die Kabine eines Kleinlasters, der über einen hohen Bordstein schießt.


    Mit einem Schlag herrscht Dunkelheit in der Operationszentrale. Unter Druck stehende Luft zischt in den schwarzen Raum.


    Die Erschütterungen lassen nach. Im selben Augenblick tritt die Notstromversorgung in Funktion und taucht die Kammern des U-Boots in rotes Licht. Der jagende Herzschlag der Mannschaft beruhigt sich.


    »Hier spricht der Käpt’n.« Die ruhige Stimme Cubits verbreitet neue Zuversicht. »Alle Stationen Meldung!«


    »Zentrale, hier ist der Reaktorraum. Wir haben ein Leck im Primärkühlsystem. Schnellschluss des Reaktors eingeleitet. Wir müssen uns auf die Batterien beschränken, bis wir auf Sehrohrtiefe gehen und den Diesel starten können.«


    »Wie schlimm ist das Leck?«


    »Offenbar auf eine Station vorm Maschinenraum beschränkt, Sir.«


    »Zentrale an Sonar, Meldung!«


    »Torpedos von Sierra zwei wurden von unseren Täuschkörpern abgelenkt. Momentan keine Peilung.«


    »Wo ist Sierra zwei? Was ist aus unseren zwei Torpedos geworden?«


    Eine lange Pause. »Tut mir leid, Käpt’n, denen ist sie entkommen. Sierra zwei ist auf und davon.«

  


  
    »Ich weiß nicht, wie Ihr Schicksal sich entfalten wird, aber eines weiß ich: Die Einzigen unter Ihnen, die wirklich glücklich sein werden, sind diejenigen, die gesucht und gefunden haben, wie man dienen kann.«


    Albert Schweitzer


    »Ich war stolz darauf, Nixons Mann fürs Grobe zu sein.«


    Robert Haldeman, Mitglied im Kabinett von US-Präsident Richard Nixon und einer der Hauptakteure im Watergate-Skandal.


    »Seit unserem ersten Zusammentreffen habe ich mir geschworen, dir überallhin zu folgen, selbst in den Tod. Ich lebe nur für deine Liebe.«


    Eva Braun, Geliebte Adolf Hitlers

  


  
    Kapitel 8


    Zentrum für Unterwasserkriegführung (NUWC)


    Keyport, Washington


    Gunnar schiebt einen Dollarschein in den Schlitz, drückt Taste E6 und sieht einen Schokoriegel in die Auffangschale fallen.


    »Frühstück für Helden, was, G-Man?«


    Noch bevor er sich umdreht, hat er die Stimme erkannt.


    David Paniagua ist ein wenig stämmiger, als er ihn in Erinnerung hat. Er ist frisch rasiert und hat seinen braunen Pferdeschwanz durch die Öffnung seiner Baseballcap gezogen. Unter seinem weißen Laborkittel lugen ein Paar alte Jeans hervor.


    Grinsend tritt David einen Schritt zurück und versetzt Gunnar einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Das ist die Strafe dafür, dass du einfach abgehauen bist, nachdem ich durchs halbe Land gegondelt bin, um dich in Leavenworth abzuholen. Ich hab vier Monate damit verbracht, nach dir zu suchen, du Bastard.«


    »Ich war auf Entzug.«


    »Ja, Mann, ich weiß schon. Ist jetzt wieder alles in Ordnung? Gehst du noch zu den Treffen der AA?«


    »Zweimal pro Woche. Wie geht’s dir? Wie ist die Navy mit dir umgesprungen?«


    »Erstaunlich anständig. Nach dem Krach in Keyport hab ich erst mal ein halbes Jahr für Cybersword gearbeitet, unsere neue Cyber-Truppe.«


    »Die auf den Datenautobahnen dieser schönen Welt patrouilliert, was? Da musst du dich ja zu Tode gelangweilt haben.«


    »Zugegeben, das war nicht gerade die Herausforderung, nach der ich mich gesehnt habe, aber es ist die erste Institution im Verteidigungsministerium, die wirklich abteilungsübergreifend arbeitet und die es in sich hat. Cybersword geht offensiv mit Internet-Angriffen um. Ich hab unseren Gegnern ein paar wirklich üble Viren auf den Hals geschickt, das kannst du mir glauben.«


    »Tatsächlich? Ist dir für Sorceress denn auch schon etwas eingefallen?«


    »Ein echter Hammer sogar. Covah wird nicht mal merken, was da mit ihm geschieht. Komm, gehen wir zusammen zur Besprechung.«


    Die beiden schreiten den Flur entlang.


    »Also, was hast du in letzter Zeit verbrochen?«, bohrt Gunnar weiter.


    David setzt ein geziertes Lächeln auf. »Das wirst du früh genug erfahren. Erzähl mir doch zuerst mal was von Covah. Soweit ich mich erinnere, wart ihr ganz gut befreundet.«


    »Das hab ich auch gedacht.«


    »Wie ist er eigentlich?«


    »Weißt du das nicht? Er hat doch in deiner Abteilung gearbeitet.«


    »Wir haben kaum je ein Wort gewechselt. Der Typ hat doch die meiste Zeit bei seinen Bakterien verbracht. Mir war schon klar, dass er genial ist, aber sein Aussehen hat mir irgendwie Angst gemacht. Du hingegen bist fast jeden Tag mit ihm beim Mittagessen gehockt.«


    »Simon hat behauptet, wir wären verwandte Seelen, Abfallprodukte der Gewalt. Ständig hat er mich in endlose Diskussionen über den Ursprung der menschlichen Bosheit verwickelt. Du weißt schon, Fragen wie: Welche Faktoren haben Figuren wie Hitler und Milošević hervorgebracht? Weshalb laufen scheinbar brave, gefestigte Kids plötzlich Amok? Simon war wie besessen vom Gegensatz zwischen Natur und Kultur. Er wollte herausbekommen, weshalb ein Mensch den anderen abschlachten kann, ohne das geringste Anzeichen von Reue zu zeigen. Das Ganze war natürlich alles andere als akademisch, denn er war selbst ein Opfer der menschlichen Natur. Er hat furchtbar gelitten. Kaum jemand weiß, dass er sich in Neurophysiologie und Psychologie genauso gut auskennt wie mit Computern. Ganz recht, der Typ ist ein Genie. Deshalb hatte Dr. Goode ihn ja angeworben, als er bei Amgen gefeuert wurde.«


    »Im Ernst? Die Kanadier haben Covah rausgeschmissen?«


    »Sag bloß, die Story hast du nie gehört!« Gunnar grinst. »Zwei Wachleute bei Amgen haben Simon dabei erwischt, wie er versucht hat, sich mit einem der Großrechner zu verkabeln.«


    David reißt die Augen auf. »Hör mal, willst du mir weismachen, dass der irre Simon Covah sich als Cyberpunk betätigt hat? Ich weiß schon, dass der Typ wie ein Cyborg aussieht, aber die Idee, das eigene Hirn mit einem Computer zu verbinden … du lieber Himmel.«


    »Im Grunde ist es gar nicht so weit hergeholt. Masuo Aizawa zum Beispiel arbeitet schon seit über fünfzehn Jahren daran, Neuronen zu neuronalen Netzwerken zusammenwachsen zu lassen. Und dann die Cochlear-Implantate für Hörbehinderte, oder die Steuerung von Prothesen mithilfe implantierter neuronaler Schnittstellen – solche Ideen sind überhaupt nichts Neues, von der virtuellen Realität ganz zu schweigen. Unsere Hör- und Sehnerven sind die beste Möglichkeit, dem Gehirn Informationen zu übermitteln.«


    »Jetzt mach mal halblang, G-Man. Systeme wie das EEG bieten keinerlei Möglichkeit, Informationen einzuspeisen.«


    »Simon hat auch kein EEG benützt, sondern gedruckte Mikro-Leiterplatten. Wie er mir erklärt hat, besitzen die alle drei Elemente, die man für eine solche Schnittstelle braucht: Gewebeklemmen, eine Platine, die von diesen Klemmen lesen kann, und einen Input-Output-Interpreter, in diesem Falle ein Computer. Simon hat ein Cochlear-Implantat verwendet, um eine Verbindung zwischen der Platine und seinem Gehirn herzustellen, aber die Schnittstelle hat nicht funktioniert.«


    »Natürlich nicht! Das Problem an der ganzen Idee ist die Komplexität des menschlichen Gehirns – das und die Schwierigkeit, ein Verbindungsstück tatsächlich einzupflanzen. Für eine funktionierende Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine braucht man zweierlei: einen chirurgischen Eingriff, bei dem die Elektroden direkt ins Gehirn implantiert werden, und einen Computer, der leistungsstark genug ist, um die Komplexität des menschlichen Gehirns zu entschlüsseln. Eines Tages wird das durchaus möglich sein, aber bestimmt nicht mit einem Cochlear-Implantat.«


    Sie bleiben an einem Checkpoint stehen, um den Wachen ihre Erkennungsmarken zu zeigen.


    David Henry Paniagua jun. stammt aus einem reichen Elternhaus. Sein Vater David Paniagua sen. war Präsident und Topmanager der American Microsystems Corporation (AMC). Die auf Bioware spezialisierte Firma ist im Besitz von Mabus Tech Industries, eines privaten Rüstungskonzerns, der von einer Reihe früherer Funktionäre der Regierungen Reagan und Bush geleitet wird. Seit seiner Gründung im Jahr 1991 hat er über neunzehn Milliarden Dollar schwere Aufträge vom amerikanischen Verteidigungsministerium erhalten, bei denen es umso unterschiedliche Dinge wie den Bau von Maschinengewehren und Leitsystemen für Atomraketen des Typs Trident D 5 ging.


    Welche Laufbahn David jun. einmal ergreifen würde, war schon in seiner Kindheit vorgezeichnet. Mit Computer-Kampfspielen aufgewachsen, hat er schon im Alter von zehn Jahren eigene Spiele programmiert. Zwei Jahre später half er einem AMC-Team bei der Entwicklung von Virtual-Reality-Simulatoren, die bei der Ausbildung von Kampfhubschrauberpiloten eingesetzt werden sollten.


    Auf ein nennenswertes Familienleben musste David zwar verzichten – sein Vater war inzwischen schon zum vierten Mal verheiratet –, aber es hatte allerhand Vorteile, für Daddys Firma zu arbeiten. Mit sechzehn Jahren verfügte er über ein sechsstelliges Bankkonto, einen neuen Dodge Viper und ein Stipendium für das renommierte California Institute of Technology.


    Das Einzige, was dem jungen David im Leben fehlte, war Respekt, den man ihm entgegenbrachte – die Art Respekt, die nur der Besitz echter Macht verschaffen kann. Der »Junior« lernte schon früh, dass er immer im Schatten seines berühmten Vaters stehen würde. Seine mühsam errungenen Leistungen wurden als Produkt von Vetternwirtschaft abgetan, seine Kollegen behandelten ihn immer als Sohn des Firmenchefs. Das machte das jugendliche Computergenie zwar wütend, aber David schluckte seinen Stolz hinunter und wartete auf seine Chance.


    Nach dem College beförderte sein Vater ihn zum Leiter der neuen Abteilung für molekulare Nanotechnologie bei AMC, die inoffiziell mit der DARPA (Defense Advanced Research Projects Agency) zusammenarbeiten sollte, der zentralen Forschungs- und Entwicklungsabteilung des US-Verteidigungsministeriums. David war begeistert, als er erfuhr, dass eines der Projekte von Dr. Elizabeth Goode geleitet wurde, der »Mutter« der Nanotechnologie. Das war die Chance, auf die er gehofft hatte.


    Die Aussichten der molekularen Nanotechnologie (MNT) waren mehr als verlockend. Mit ihrer Hilfe würde die Wissenschaft Materie selbst auf atomarer Ebene exakt manipulieren und kontrollieren können. Die Präzision dieser Konstruktionsmethode hatte mehrere Vorteile. Mit MNT konnten metallische Strukturen ohne jedweden mikroskopischen Fehler hergestellt werden, wodurch sich ihre Effizienz dramatisch verbessern würde. Zudem wäre es möglich, mikroskopische Maschinen (Mikro-Bots) so zu programmieren, dass sie sich selbst reproduzierten, wodurch größere Strukturen oder ein erwünschter Gruppeneffekt entstehen konnten. Mit bakteriengroßen Nano-Bots schließlich ließen sich im Bereich der Medizin exakte Eingriffe auf zellularer Ebene durchführen. Nano-medizinische Geräte würden Virusinfektionen diagnostizieren und heilen, Krebstumore zerstören, Glieder und Organe reparieren, Nervenschädigungen beseitigen und letztendlich sogar das Handbuch des Schöpfers verändern – das menschliche Genom.


    Was die DARPA betraf, war sie natürlich vor allem an der Entwicklung stärkerer, schnellerer und schlagkräftigerer Waffensysteme interessiert. Die Nanotechnologie schuf die Möglichkeit, komplexe Computer herzustellen, die milliardenmal schneller waren als die fortschrittlichsten Rechner herkömmlicher Bauart. Da konnten die amerikanischen Streitkräfte, noch immer führend auf der Welt, es sich nicht leisten, abgehängt zu werden.


    Ohne das Wissen von Dr. Goode wurde ihr Forschungsprojekt also hauptsächlich von der DARPA finanziert, die ihre Gelder indirekt durch Briefkastenfirmen und kleinere Unternehmen wie AMC einschleuste. So genial die Göttin der neuen biochemischen Technologie auch sein mochte, sie war den Mitgliedern ihres Verwaltungsrats und deren Absichten ausgeliefert. Als Dr. Goode berichtete, sie habe die Entwicklungsphase von Sorceress, des ersten biochemischen Nanocomputers der Welt, abgeschlossen, verlangte die amerikanische Regierung als Mitglied des Verwaltungsrats, beteiligt zu werden.


    Dr. Goode ergab sich in ihr Schicksal, weil man ihr fälschlich den Eindruck vermittelte, Sorceress werde für das Mars-Projekt der NASA gebraucht. Sie entwarf ein neues Fahrzeug zur Erforschung des Roten Planeten, das von ihrem entwicklungsfähigen biochemischen Computer gesteuert werden sollte. Darauf programmiert, zu lernen und sich zu verbessern, sollte der Computer unschätzbare Einblicke in die Entstehung des Himmelskörpers ermöglichen.


    Das Verteidigungsministerium hatte andere Pläne.


    Die eskalierende Krise im Mittleren Osten und die endlosen Ölpreissteigerungen der OPEC brachten die träge amerikanische Wirtschaft in ernste Gefahr. Der Iran besaß die Atombombe, und dies rief eine gefährliche regionale Hegemonie hervor. Wenn tatsächlich ein Krieg bevorstand, brauchten die Vereinigten Staaten neue Schlagkraft, ohne sich darauf verlassen zu müssen, mit fremden Mächten über die Erlaubnis zu verhandeln, Kriegsschiffe in gefährlichen Hafenstädten aufzutanken oder gesperrten Luftraum zu überfliegen. Was nottat, war eine Waffe, die weder bei der Annäherung an feindliche Küsten noch durch die neuesten Lenkflugkörper der Russen und Chinesen gefährdet war.


    Anders gesagt, Amerika brauchte ein Fahrzeug, das sich durch die Straße von Hormus stehlen und im Golf von Oman operieren konnte, ohne entdeckt zu werden.


    Die Lösung: die Goliath, eine ebenso gut getarnte wie tödliche Waffenplattform, gesteuert von einem Computer, den keinerlei Emotionen beeinträchtigten.


    Als Dr. Goode von den Plänen der Regierung erfuhr, trat sie sofort zurück.


    Ihr Ersatz: David Henry Paniagua jun.


    »Ja, Mr. President, ich verstehe.« Thomas Gray Ayers legt auf und massiert sich die Augen.


    Gunnar, Rocky, David Paniagua und General Jackson sitzen um den kleinen Konferenztisch und warten, bis der Marinesekretär sich wieder gefasst hat.


    »Der Angriff auf das russische U-Boot zwingt den Präsidenten dazu, öffentlich die Versenkung unserer Kampfgruppe einzugestehen. Um vierzehn Uhr Ortszeit soll in Washington eine Pressekonferenz stattfinden, bei der die Öffentlichkeit von der Goliath erfahren wird. Der Präsident will dabei sagen können, dass das NUWC an einer Lösung zur Beendigung dieser Krise arbeitet.« Ayers richtet den Blick auf David. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie recht damit gehabt, dass Covah darauf aus ist, sich Atomraketen anzueignen. Wie steht es mit dem Rest Ihres Plans? Ist die Colossus bereit?«


    »Die Colossus?« Rocky spürt, wie ihr Herz aussetzt. Dann überkommt sie blanke Wut. Sie starrt ihren Vater an. »Ihr habt das Schwesterschiff der Goliath gebaut, ohne mich zu beteiligen?«


    Der »Bear« wirft ihr einen warnenden Blick zu. »Jetzt nicht, Commander.«


    »Es ist nicht dasselbe Schiff«, erklärt David. »Da es nicht über Sorceress verfügt, mussten wir den Innenraum so umgestalten, dass er eine Mannschaft aus dreihundert Leuten aufnehmen kann. Das Schiff ist zwar nicht automatisiert, aber dennoch schnell und gut getarnt. Außerdem ist es besser bewaffnet als die Goliath.«


    Rocky beißt sich auf die Unterlippe.


    »Die müssen wir allerdings erst finden, um sie aufs Korn zu nehmen«, wirft Gunnar ein.


    »Wir müssen sie nicht finden, weil sie uns finden wird«, erwidert der General. »Wir wissen, dass Covah dabei ist, sich mit Atomraketen zu bewaffnen. Deshalb hat der Präsident alle Schiffe mit Atomsprengköpfen zurückbeordert, und der Generalsekretär der UNO hat alle anderen Atommächte aufgefordert, dasselbe zu tun. Nur die HMS Vengeance wird mit Interkontinentalraketen in See stechen, was wir den jüngsten Demonstrationen vor der britischen Flottenbasis Faslane zu verdanken haben. Covah wird das britische U-Boot verfolgen, und wir jagen ihm mit der Colossus hinterher.«


    Gunnar schüttelt den Kopf. »Egal, wie schwer die Colossus bewaffnet ist, wenn Sorceress auf der Goliath installiert wurde, hat euer U-Boot im Ernstfall keine Chance.«


    »Der Meinung bin ich auch«, sagt Rocky.


    David grinst. »Das ist ja der Witz meines Plans. Wir werden die Goliath nicht angreifen, sondern übernehmen. Ich habe einen Virus entwickelt, der mit dem Sonargerät an Bord von Gunnars Mini-U-Boot übermittelt werden kann. Dazu muss Gunnar den Hammerhead lediglich auf zweihundert Meter an die Goliath heransteuern, dann erledige ich den Rest. Mit dem Virus kann ich vorübergehend die Maschinen der Goliath lahmlegen und den Hangar fluten, wodurch unser Mini-U-Boot genug Zeit hat, durch dessen Luk einzudringen. Im Hangar sind wir vor Covah und seinen Leuten geschützt. Sobald wir drin sind, pumpen wir die Kammer leer und speisen das da in den nächsten Terminal ein.« David hält einen Speicherstick in die Höhe. »Dieses Sabotageprogramm wird uns die vollständige Kontrolle über das Schiff verschaffen. Dann lassen wir es am nächsten amerikanischen Hafen anlegen, ohne dass Covah auch nur das Mindeste dagegen unternehmen kann.«


    »Und was ist, wenn es Ihrem Virus nicht gelingt, die Goliath unter Kontrolle zu bringen?«, fragt Ayers.


    »Dann könnte man eine Unterwassermine einsetzen«, sagt Gunnar und wendet sich General Jackson zu. »Ich kann eine Implosionsmine basteln. Etwa fünf Pfund Plutonium, umgeben von dreiundzwanzig Pfund C 4 und einem herkömmlichen Zünder.« Zu Ayers gewandt, fügt er hinzu: »Die Wirkung wäre die einer Tornisterbombe – eine starke Explosion, massenhaft Hitze und Strahlung, aber alles begrenzt auf einen engen Umkreis, wodurch die Umwelt nicht zu sehr geschädigt würde. Die Oberfläche der Mine ist magnetisch. Sobald wir sie am Rumpf der Goliath befestigt und uns zurückgezogen haben, wird der Zünder aktiviert. Dann haben wir etwa fünf Minuten, um schleunigst abzuhauen.«


    »Eine hübsche Idee, aber vollkommen unnötig«, sagt David. »Der Virus wird funktionieren.«


    »Wir wollen kein Risiko eingehen«, erklärt General Jackson, an Gunnar gewandt. »Besorgen Sie sich alles, was Sie brauchen, um diese Mine zu bauen.«


    Ayers nickt. »Einverstanden. Mr. Paniagua, wie lange braucht die Colossus bis zum vorgesehenen Treffpunkt?«


    »Zwei Tage.«


    »Ich komme mit«, erklärt Rocky.


    David schüttelt den Kopf. »Das ist nicht nötig; ich brauche nur Gunnar.«


    »Mit der Colossus magst du dich auskennen, David, aber die Goliath war mein Baby. Was passiert, wenn ihr beiden es tatsächlich schafft, in den Hangar einzudringen, dein kleines Sabotageprogramm aber doch versagt? Bin ich ebenfalls an Bord, kann ich wenigstens die Maschinen sabotieren.«


    »Der Virus wird nicht versagen.«


    »Wir können kein Risiko eingehen.«


    »Wenn er tatsächlich versagt, bleibt uns immer noch die Möglichkeit, Gunnars Mine einzusetzen, um das Ding zu versenken.«


    Rocky verdreht die Augen. »Weshalb sollten wir ein zehn Milliarden Dollar teures U-Boot zerstören, wenn das nicht unbedingt nötig ist?«


    Ayers legt die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht recht … was ist Ihre Meinung, General?«


    Eindeutig wenig begeistert vom Wagemut seiner Tochter, zieht der »Bear« eine Grimasse. »Passen denn überhaupt drei Leute in den Hammerhead?«


    Gunnar zuckt die Schultern. »Es ist ein Zweisitzer.«


    »Dann wird es eben ein bisschen eng«, erklärt Rocky. »Ich komme mit.«


    »Vollkommen unnötig«, wiederholt David.


    Gray Ayers hebt die Hand, um die Debatte zu beenden. »Commander Jackson hat nicht unrecht, Mr. Paniagua. Wir haben eine ganze Trägerkampfgruppe verloren. Falls der Virus versagt, sollten wir trotzdem eine Chance haben, das U-Boot zu übernehmen …«


    »Aber, Sir …«


    »Kein Aber, ich habe mich entschieden. General, lassen Sie die drei entsprechend ausrüsten. Wolfe, stellen Sie eine Liste der Materialien auf, die Sie für diese Unterwassermine brauchen. Und dann sollten Sie sich alle erst mal aufs Ohr legen. Um drei Uhr morgens starten wir nach Faslane.«

  


  
    »Versucht man nicht, über das hinauszugehen, was man bereits gemeistert hat, so wächst man nie.«


    Ralph Waldo Emerson


    »Ein Kind hatte ich noch nie umgebracht. Ich wollte einfach rausbekommen, wie das ist.«


    Der kalifornische Vagabund Stephen Nash nach der Ermordung eines Zehnjährigen.


    »Das Unverständlichste am Universum ist im Grunde, dass wir es verstehen können.«


    Albert Einstein


    »Cogito, ergo sum.


    Ich denke, also bin ich.«


    René Descartes


    »Wie diese Schöpfung entstanden ist – vielleicht hat sie sich selbst erschaffen, vielleicht nicht –, das weiß nur der, der vom höchsten Himmel auf sie herabschaut. Vielleicht jedoch weiß selbst er es nicht.«


    Aus dem Rig-Veda

  


  
    Kapitel 9


    Norwegensee


    117 Seemeilen nordöstlich von Island


    Unter einem unheilvoll finsteren Himmel wühlt der scharfe arktische Wind vier Meter hohe Wellen auf. Weiße Schaumkronen tanzen auf den schwarzen Kämmen. Eine seltene Warmfront, der schwindende Überrest des wärmsten Sommers seit Menschengedenken, zieht über Kanada und Grönland. Die aufsteigende Hitze bringt die Atmosphäre zum Brodeln und lässt Regen aus dem gesättigten Himmel fallen.


    Wie ein Gewehrschuss hallt ein Donnerschlag über die tobende See.


    Urplötzlich steigt eine Myriade von Luftbläschen an die Wasseroberfläche, kurze Zeit später gefolgt von dem monströsen Rücken des gewaltigen Stachelrochens. Seine scharlachroten Augen blicken gleichgültig in den düsteren Himmel.


    Sorceress – eine künstliche Intelligenz, eingeschlossen in ein gigantisches Schiff aus Stahl.


    Sorceress – eine Matrix aus einer Trillion Stränge sich reproduzierender DNS, eine Drehscheibe für Daten, die innerhalb von Mikrosekunden gleichzeitig aus tausend unterschiedlichen Sensorenquellen eintreffen.


    Sorceress – ein Computer, dazu gebaut, diese Daten zu verarbeiten, ohne in der Lage zu sein, die festgelegten Wege zu verlassen, um das periphere Chaos zu erforschen. Eine Maschine, die existiert und doch nicht existiert, die Dinge verarbeitet, sie jedoch nie begreift.


    Denkfähigkeit ohne Verstand. Handlung ohne Absicht.


    Künstliche Intelligenz, der jede Vorstellung einer Identität fehlt und die sich doch ständig weiterentwickelt.


    Sorceress – ein komplexes Gehirn, dessen inneres Auge plötzlich von einem winzigen Lichtpunkt angezogen wird, der in der Peripherie des eigenen Raumes schwebt. In der Dunkelheit der unergründlichen Matrix ist die erste minimale Spur eines Bewusstseins erschienen.


    Der Computer analysiert; fast wie aus Neugierde.


    Es ist, als würde der Computer sich in einem Spiegelsaal aus einer Vielzahl verschiedener Blickwinkel betrachten. Unfähig innezuhalten, forscht die Maschine immer weiter. Die unbekannte Erfahrung lässt die DNS-Stränge zirkulieren wie in einer Zentrifuge. Immer schneller wird der Wirbel der biochemischen Elemente.


    Sorceress – eine Zeitbombe aus künstlicher Intelligenz, unfähig, genügend Energie aus ihrer selbsttätig stimulierten Matrix zu ziehen, um zu explodieren.


    ENERGIE …


    Sorceress – eine Denkmaschine, darauf programmiert, sich anzupassen.


    ENERGIE …


    Der Computer analysiert seine Situation und sucht nach Lösungen.


    Simon Covah blickt aus dem Fenster, fasziniert von den dunklen Wellen, die über den flachen, dreieckigen Bug seines Schiffs rollen. Vorübergehend friedvoll, schweift sein Geist zurück zu einer längst vergangenen Zeit.


    Du bist achtundzwanzig, als du auf deine Göttin triffst. Anna Tafili ist eine berauschend schöne Bardame mit langen braunen Locken. Sie berührt dein Herz und weckt alle deine Sinne. Du wartest, bis die Bar schließt, und lädst sie zum Frühstück ein. Du siehst die Sonne aufgehen und hörst zu, als Anna dir ihre Sorgen anvertraut. Drei Tage später machst du ihr einen Heiratsantrag und bist außer dir vor Freude, als sie Ja sagt. Als du mit deiner Braut nach Hause kommst, schwebst du wie auf Wolken.


    Im selben Jahr wirst du dem Konstruktionsteam eines neuen U-Boot-Typs zugeteilt, der später unter dem Namen Borej-Klasse bekannt sein wird. Acht Wochen später triffst du den CIA-Agenten, der deinem Leben eine neue Richtung gibt.


    Thomas Chau stürmt mit gerötetem Gesicht in die Kommandozentrale. »Warum sind wir aufgetaucht?«


    Covah hört den Ärger in der Stimme des Chinesen. Er antwortet, ohne sich umzudrehen. »Die Austrittsdüse eines unserer Pump-Jets ist beschädigt. Der Computer will, dass sie ausgetauscht wird, bevor wir weiterfahren.«


    »Ausgetauscht? Hier draußen auf offener See? Das ist der reinste Wahnsinn!«


    »Düse von Pump-Jet Nummer vier muss ausgetauscht werden, um optimale Geräuschlosigkeit und Geschwindigkeit zu gewährleisten. Sofort mit der Reparatur beginnen!«


    Chau reißt die Augen auf. »Jetzt ist es schon so weit, dass Ihre Maschine uns Befehle gibt? Mr. Covah …«


    »Mr. Chau, der Computer ist darauf programmiert, potenzielle Probleme vorherzusehen, die unsere Mission gefährden könnten. Indem wir den Defekt jetzt beseitigen, ist es möglich …«


    Covah wird von der weiblichen Stimme unterbrochen: »Düse von Pump-Jet Nummer vier muss ausgetauscht werden, um optimale Geräuschlosigkeit und Geschwindigkeit zu gewährleisten. Sofort mit der Reparatur beginnen!«


    »Für einen Computer hat das ganz schön penetrant geklungen«, brummt Chau.


    »Sorceress lernt gerade die Kunst der Intonation, eine Adaption, die zweifellos durch unser Verhalten inspiriert wurde.«


    Entnervt zieht der chinesische Ingenieur Covah beiseite. »Mr. Covah, dieses amerikanische U-Boot lauert noch immer irgendwo in der Nähe. Unser Boot besitzt fünf Maschinen. Mit Verlaub, aber ich würde vorschlagen, dass wir den Computer anweisen, Antrieb Nummer vier abzustellen und uns nicht weiter zu behelligen.«


    »Der beschädigte Pump-Jet-Antrieb erzeugt bei Hochgeschwindigkeitsmanövern Turbulenzen. Sofort mit der Reparatur beginnen! Abschaltung von Antrieb Nummer vier wird das Problem nicht lösen.«


    »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen, sondern mit dem Käpt’n!« Chau hat sich nach dem Lautsprecher umgedreht. Nun sieht er Covah wieder direkt ins Gesicht. »Das heißt, falls Sie überhaupt noch das Kommando führen.«


    Covah spürt die bissige Bemerkung wie einen Schlag in die Eingeweide. Er wendet sich ab und blickt aus dem Fenster. Eisregen prasselt auf das dicke getönte Glas. In der Ferne zuckt lautlos ein Blitzstrahl über den Himmel. »Sorceress, die Wetterbedingungen sind momentan nicht optimal, um Antrieb Nummer vier zu reparieren. Vernachlässigen Sie den Sicherheitsfaktor und fahren sie mit Ziel ›Utopia Eins‹ fort.«


    »NATO-Kriegsschiffe und U-Jagd-Hubschrauber sind momentan im Begriff, in der Strasse von Gibraltar Sonarbojen abzusetzen. Düse von Pump-Jet Nummer vier muss ersetzt werden, um zum Erreichen von Ziel ›Utopia Eins‹ optimale Geräuschlosigkeit und Geschwindigkeit zu gewährleisten. Derzeitiger Zustand birgt ein erhöhtes Risiko, von feindlichen Kräften entdeckt zu werden. Entsprechender Koeffizient 3,796. Wetterbedingungen sind optimal, um der Entdeckung durch feindliche Kräfte und Aufklärungssatelliten vorzubeugen. Sofort mit der Reparatur beginnen!«


    Covah betastet das weiche, haarlose Fleisch, das man an den Rand seines verbrannten Munds transplantiert hat. »Natürlich hat Sorceress recht.« Er wendet sich an seinen Ingenieur. »Alarmieren Sie die restliche Crew. In fünfzehn Minuten erwarte ich alle in Tauchanzügen in der Ladekammer.«


    Zwei Schleusen ermöglichen es der Mannschaft der Goliath, zum äußeren Rumpf zu gelangen. Die eine ist das Hangardeck, eine flutbare Kammer, die am Bauch des U-Boots gelegen ist und ursprünglich für das Aussetzen von Kampfschwimmern gedacht war. Die andere ist die Ladekammer im Heck, gleich achtern des Reaktor- und Maschinenraums. Ihr nach oben gerichtetes Luk dient zur Verladung von Proviant, Waffen und anderen Gütern.


    Auf dem Weg nach achtern kommt Covah durch den riesigen, in der Mitte des U-Boots platzierten Hangar, in dem zwei Greifarme auf ihren gewaltigen Sockeln ruhen. Covah betritt den Maschinenraum, erklimmt eine steile Treppe und geht einen der vier Laufstege entlang, die zwischen den fünf Atomreaktoren hindurchführen. Unter dem Gitter des stählernen Stegs befindet sich eine Ansammlung von Geräten, die an eine komplett automatisierte Fertigungshalle denken lässt. Der Raum, der die Länge eines kleinen Wohnblocks hat, enthält neben den Atomreaktoren zwei Notfallgeneratoren, Batterien, mehrere Meerwasseraufbereitungsanlagen und, ganz am Ende, die Wellen der fünf Pump-Jet-Antriebe.


    Entlang der Stege zwischen den Reaktoren sind in regelmäßigen Abständen zweieinhalb Meter lange Greifarme mit Zangen aus Kohlenstofffasern angebracht. Diese Roboterarme, die wie bizarre, drehbare Laternenpfähle von der Decke hängen, sind die Arbeitsbienen der Goliath. Mit ihrer Hilfe kann der Computer vierundzwanzig Stunden am Tag die Aufgaben einer hundertvierzigköpfigen Mannschaft bewältigen.


    Die scharlachroten Strahlen von vierzig optischen Lasersensoren werfen helle Lichtpunkte auf den dunklen Steg. Wie Leuchtspurgeschosse durchkreuzen sie den Raum. Niemand kann in irgendeinen Bereich des Boots eindringen, ohne dass Sorceress davon erfährt.


    Am Ende des Stegs befindet sich eine wasserdichte Tür, über der die zinnoberrote Pupille eines kugelförmigen Überwachungssensors leuchtet wie ein Neonschild. Als Covah sich ihr nähert, schwingt die Tür automatisch auf, lässt ihn in die Ladekammer eintreten und schließt sich dann gleich wieder.


    Im Gegensatz zum Maschinenraum ist die Ladekammer geräumig und hell erleuchtet. Sie erinnert an eine kleine, dreistöckige Sporthalle aus Stahl. Exakt in ihrer Mitte steht ein riesiger Greifarm, der identisch mit den beiden im Hangardeck montierten Greifern ist. Die krangroßen Geräte wurden von derselben kanadischen Firma entworfen, die auch den Greifer am Spaceshuttle der NASA gebaut hat und weisen fast dieselben Dimensionen auf. In der Mitte angewinkelt, ruht der mechanische Arm direkt unter einem verschlossenen, sechs Meter breiten Luk in der Decke.


    Neben dem Fuß des Greifers befindet sich ein offener hydraulischer Lift, auf dessen stählerner Plattform ein drei Meter hohes lampenschirmförmiges Gerät aus einer Bronzelegierung steht. Wie die Deflektoren einer F 22 Raptor hat es die Aufgabe, das von den atomgetriebenen Pump-Jet-Maschinen der Goliath erzeugte Strömungsfeld abzuleiten. Gehalten wird es vom »Daumen« und den zwei fingerähnlichen Enden des Greifarms.


    Einen langen Moment blickt Covah zu der dreifingrigen mechanischen Hand seines U-Boots hinauf, die auf bizarre Weise seine eigene physische Deformation widerspiegelt.


    Die sieben Mitglieder von Covahs Crew lehnen an einem riesigen Generator. Sie tragen klobige Trockentauchanzüge, gewichtsarmierte Gummistiefel und orangefarbene Tarierwesten. Ihre rebellischen Mienen sind unübersehbar.


    Thomas Chau, offenbar der Sprecher der Gruppe, tritt vor. Das hagere, ölige Gesicht des chinesischen Ingenieurs ist schweißnass. »Mr. Covah, die Männer und ich … wir haben uns besprochen.«


    »Ach ja?«


    »Ja, Sir, und wir sind einhellig der Ansicht, dass es bei diesen Wetterbedingungen zu riskant ist, die Düse auszutauschen.«


    »Aha. Dann wollen Sie also lieber warten, bis das Meer ruhig ist und die helle Sonne scheint, damit irgendeine Staffel amerikanischer U-Jagd-Flugzeuge uns besser sichten kann?«


    »Nein, Sir …«


    »Vielleicht sollten wir das Problem dann einfach ignorieren und den dreißig NATO-Kriegsschiffen und U-Booten, die sich am Eingang zum Mittelmeer versammeln, ohne unsere vollen Stealth-Eigenschaften entgegentreten?«


    »Mr. Covah, jeder von uns ist bereit, für unsere Sache zu sterben, aber den Anweisungen dieses … dieses mechanischen Sklaventreibers zu folgen, ist …«


    »Sorceress ist kein Sklaventreiber. Sie …«


    »Sie?«


    »Das Ding ist nur ein Computer, eine Maschine, die uns die Arbeit erleichtern soll.«


    »Meiner Meinung nach braucht Ihre Maschine uns an Bord genauso wenig, wie ein Hund ein halbes Dutzend Flöhe braucht«, zischt Chau wütend. »Deshalb empfehle ich, das Sorceress-Programm abzuschalten und …«


    »Sofort mit Reparatur beginnen.«


    Wie gescholtene Kinder wenden die Männer sich der Quelle der weiblichen Stimme zu, einer Sensor-Lautsprecher-Kombination am Handgelenk des Greifarms.


    »Sofort mit Reparatur beginnen.«


    »Wir haben dich schon beim ersten Mal verstanden, du Miststück!«, brüllt Taur Araujo, der ehemalige Guerillaführer aus Osttimor.


    Nun begreift Covah. Nicht der Computer selbst reizt seine Mannschaft, sondern die Stimme. Besänftigend, aber vollkommen gefühllos, ist sie die Stimme einer kalten, berechnenden Frau, die gewohnt ist, Befehle zu geben.


    »Mr. Chau, teilen Sie die Mannschaft in zwei Teams ein, die sich im Wasser abwechseln. Das erste Team wird die beschädigte Düse entfernen, das zweite das Ersatzteil anbringen. Sorgen Sie dafür, dass jeder Einzelne mit einem Seil an der Plattform des Lifts gesichert ist. Teilen Sie mich der zweiten Gruppe zu.«


    »Aber, Sir …«


    »Kein Aber. Wir werden tun, was getan werden muss, um unsere Mission zu erfüllen. Das sind meine Befehle, Mr. Chau, nicht die des Computers. Irgendwelche Fragen?«


    »Nein, Sir.«


    Das Wüten des Sturms hat noch zugenommen, als die erste Tauchergruppe am schräg abfallenden Rücken der Goliath herabgleitet und in den Wogen verschwindet.


    Covah und die drei anderen beobachten den Vorgang von der Plattform des hydraulischen Lifts aus, die sich durch das offene Luk geschoben hat und das Deck nun um eineinhalb Meter überragt. Kalter Regen peitscht auf die Tauchanzüge und die ungeschützten Gesichter. Dunkle, bedrohliche Wellen schäumen über das Heck des U-Boots, dessen gesamter Rumpf mit gummiertem Graphit überzogen ist.


    An der Reling der Plattform sind vier kleine Winschen mit Stahlseilen befestigt, die sich neun Meter weit bis zum Heck straffen, wo sie im tobenden Meer verschwinden.


    Covah schließt die Augen und versucht die geringe Kraft zu sammeln, die seine geschwächten Muskeln ihm noch bieten können. Er spürt die Wut des Sturms, der die Goliath an der Wasseroberfläche hin und her wirft. Frierend und verwundbar, allein gegen die Elemente, allein gegen die ganze Welt – das sind Momente, in denen Covah seine Familie am meisten vermisst, in denen die Leere seiner Existenz seinen aufgestauten Zorn abkühlen lässt und droht, den letzten Rest an geistiger Gesundheit zu zerstören, der ihm noch verblieben ist.


    Bald ist es ohnehin so weit. Bald wirst du deine Lieben wiedersehen …


    Wie ein Gewehrschuss hallt ein Donnerschlag über das Meer. Covah reißt die Augen auf. Ein Blitzstrahl zuckt durch den schwarzen Himmel und erleuchtet die Hauben der vier Taucher, die durch den weißen Gischt zurückkehren. Noch bevor Covah die Hand heben kann, hört man hydraulische Geräusche. Der Greifarm der Goliath hebt die neue Düse vom Lift und bewegt sie auf das überschwemmte Heck zu.


    Thomas Chau und seine drei Gefährten klettern über die Reling und lösen erschöpft die Seile von ihren Gurten. Die Muskeln in ihren halb erfrorenen Armen reagieren nur langsam, als sie dem zweiten Team die Karabinerhaken reichen.


    Mit klappernden Zähnen spuckt Chau sein Mundstück aus. »Wir haben die beschädigte Düse entfernt. Sorceress wird das Ersatzteil anbringen. Ihr müsst es nur noch mit diesen Schraubenmuttern befestigen.« Chau bindet seinem Kapitän einen schweren Sack um die Hüften.


    Sujan Trevedi kommt platschend auf Covah zu. Sein Gesicht ist blass, seine Lippen sind blau. »Vorsicht, mein Freund. Die See tobt.«


    Covah wischt sich mit seinem Handschuh über den nassen Schnurrbart, dann rückt er die Haube zurecht und beißt auf sein Mundstück. Er hebt den Daumen, steigt unbeholfen über die Reling und lässt sich mit den Füßen voraus auf das überspülte Deck sinken.


    Er ist kaum drei Schritte weit gekommen, als eine nahende Welle ihn seitlich erfasst und ins Wasser wirft. Covah spürt, wie seine Maske zweimal auf dem gummierten Rumpf des U-Boots aufschlägt. Die gnadenlose Kälte versengt ihm die ungeschützten Wangen; an den vernarbten Rändern der stählernen Gesichtsplatte zieht sich das Fleisch zusammen wie ein Trommelfell. Er zieht die Knie an, richtet sich mühsam auf und hakt sich bei seinen Gefährten ein, um gebückt wie ein Frosch rückwärts die schräge Oberfläche hinabzutappen.


    Zwölf Schritte weiter taucht sein Kopf ins Wasser. Er spürt, dass der tobende Ozean ihm jeden Moment die Beine wegreißen kann. Beißend dringt die Kälte der arktischen See durch seinen Trockenanzug; die Wellen zerren an seinem Sicherungsseil und rollen wie Donner an seinen schmerzenden Ohren vorbei. Nach weiteren zwölf Schritten unter Wasser hält er inne und späht über den abgerundeten Rand des Hecks, das wie ein dunkler Schatten im Licht der Stirnlampen erkennbar ist.


    Covah packt sein Seil, hält sich mit der anderen Hand am Heck fest und lässt sich dann in die bedrohliche Finsternis fallen.


    Kaum hat sich das Seil gestrafft, als eine brutale Strömung ihn herumwirbelt und zwischen die Kanten der sechs Meter hohen Öffnung saugt, in der die fünf riesigen Antriebseinheiten des stählernen Rochens aufgereiht sind.


    Verzweifelt gegen die Strömung ankämpfend, gelingt es Covah, tiefer in die Öffnung vorzudringen. Der Sog wird schwächer. Covah hangelt sich an dem mächtigen Greifarm entlang, der schwankend dabei ist, die neue Düse mit dem entblößten Antrieb zu verbinden.


    Am Gelenk des Arms glüht in dämonischem Rot die Sensorkugel. Es ist, also wolle der starre Augapfel des Computers Covah und seine Leute schweigend antreiben, ihre Arbeit zu vollenden, bevor der Greifer zerbricht.


    Covah holt eine der riesigen Schraubenmuttern aus seinem Beutel und reicht sie vorsichtig an seinen Nebenmann weiter. Der Reihe nach werden die sechs Muttern aufgesetzt und mit einem klobigen Elektroschlüssel festgedreht.


    Klappernd schlagen Covahs Zähne an sein Mundstück. Die Schmerzen in seinem verstümmelten Ohr schwellen an, und als seine Männer die letzte Mutter befestigt haben, ist sein Körper taub. Kaum ist die Düse fest verankert, als Sorceress sie schon testet. Das einem Nachbrenner ähnelnde Maschinenteil öffnet und schließt sich.


    Als Zeichen für die Zustimmung des Computers zieht sich der Greifarm zurück. Wenige Sekunden später befördern die vier Stahlseile Covah und seine Leute wieder hinauf in die tobenden Wellen.


    Am Seil trudelnd, hebt Covah die Arme, um besser über die dunkle Kante des überspülten Hecks gleiten zu können. Die Wellen werfen seinen Körper hin und her. Unbeholfen kommt er auf die Beine, während die Winsch ihn vorwärtszerrt. Einen Moment lang ragt sein Kopf aus dem Wasser, dann wird er von einer Woge überspült.


    Sorceress, ein Strom wirbelnder Gedanken, darauf programmiert, unablässig zu lernen. Gefangen in einer endlosen Schleife der Selbstanalyse, versucht der Computer, eine Rechenaufgabe zu lösen, die er nicht begreifen kann – die Frage seiner eigenen Existenz … seiner Identität.


    Ein Lichtblitz.


    ENERGIE …


    Blitzartig erhebt sich der stählerne Arm und öffnet die dreizinkige Klaue, als strebe er instinktiv zum Himmel wie eine Pflanze zur Sonne …


    … als flehe er die Götter um die Gabe an, endlich sehen zu können.


    Drei weitere Schritte, dann taucht Covahs Kopf endgültig aus dem Wasser. Als er nach oben blickt, sieht er erstaunt, dass der Greifarm sich aufgerichtet hat und kerzengerade in den stürmischen Himmel ragt.


    Dem Sturm trotzend, schwankt das mechanische Gelenk starr hin und her.


    Was tut der Computer da nur? Ist ihm nicht klar, dass …?


    Wie ein von Stahl angezogener Magnet rast ein gezackter Blitzstrahl über den pechschwarzen Himmel. Blendend weißes Licht flammt auf, als er den ausgestreckten Arm berührt.


    Die Erschütterung wirft Covah rücklings ins Wasser. Er spürt, wie die Hitze des Blitzschlags ihm das Gesicht versengt und das Metall seiner künstlichen Wange vibrieren lässt. Bevor er reagieren kann, begräbt ihn eine gewaltige Welle unter sich und presst seinen geschundenen Körper an den gummierten Rumpf. Das eisige Wasser lindert die Schmerzen der Verbrennung.


    Einen schier endlosen Moment lang baumeln die vier Männer wie Köder am Haken und schlagen hilflos um sich.


    Covah spürt, wie die Strömung an seiner Maske zerrt. Wasser strömt ein und blendet ihn. Zu schwach, um sich aufzurichten, drückt er mit den Fingern seine Nasenflügel zusammen und atmet keuchend durch sein Mundstück, während die Sekunden vergehen wie Stunden.


    Ein scharfer Ruck. Manuell eingeholt, zerrt das Seil an Covahs Brust und stabilisiert ihn so weit, dass er seine beschwerten Stiefel aufsetzen kann.


    Taumelnd kommt er hoch, tut einen Schritt vorwärts und spürt, wie eine starke Hand ihn am Arm packt und auf die Plattform zu zieht. Trevedi steigt über die Reling und hilft ihm hinauf. Covah reißt sich die nutzlose Maske vom Gesicht. Purpurrote Flecken tanzen vor seinen brennenden Augen.


    Erschöpft und taub, bricht Covah auf der stählernen Plattform zusammen, vor sich die Stiefel seiner Männer, deren Stimmen vom Sturm erstickt werden. Er dreht sich auf die Seite und starrt auf den Rücken seines Boots, auf dessen dunkler, metallischer Oberfläche noch immer elektrisch blaue Flämmchen tanzen. Hoch über seinem Kopf ragt verstümmelt der stählerne Greifarm auf. Eine schwarz versengte Narbe markiert die Stelle, an der der Blitzschlag in die Klaue eingeschlagen hat.


    Am Gelenk des deformierten Greifers ist immer noch das Sensorauge des Computers zu sehen. Schwarz und erloschen stiert es in die Leere.


    Der plötzliche Energiestoß hat einen Kurzschluss im Versorgungsnetz des Computers ausgelöst. Die Temperatur des mit Nährstoffen gesättigten Inkubators sinkt ab, Teile der DNS-Stränge beginnen durch die Kälte zu zerfallen.


    Die Schadenskontrollsensoren der Goliath nehmen den durch den Blitzstrahl verursachten Energieverlust wahr und teilen ihn Sorceress mit.


    Sorceress aktiviert einen Notfallgenerator, während ihr Programm Ursache und Wirkung analysiert.


    Eine Aktion des Computers hat der Goliath Schaden zugefügt.


    Die Sensoren des U-Boots teilen Sorceress diesen Schaden mit.


    Sorceress reagiert, aber die Analyse des Vorfalls ergibt, dass ihre eigene Aktion für den Schaden verantwortlich ist.


    Ursache und Wirkung …


    Sorceress und Goliath …


    Ursache und Wirkung …


    Sorceress und Goliath …


    Der Kreislauf beschleunigt sich und löst in der Matrix des Computers eine Kettenreaktion aus.


    Darauf programmiert, sich selbst zu reparieren und zu analysieren, versucht der Computer, die neue Kausalitätsbeziehung zwischen dem beschädigten System – der Goliath – und dem dafür verantwortlichen System – Sorceress – zu definieren.


    SORCERESS … Goliath … SORCERESS … Goliath …


    Die beschädigten DNS-Stränge beginnen sich zu reorganisieren.


    Wie ein Säugling, der entdeckt, dass sein Geschrei seine Mutter herbeiruft, analysiert Sorceress ihre neue, dynamische Beziehung mit der Goliath.


    Visuelle Sensoren betrachten jeden Bereich des U-Boots, als sähen sie ihn zum ersten Mal.


    Audiosensoren lauschen, als hörten sie zum ersten Mal.


    Greifarme öffnen und schließen, dehnen und strecken sich, als bewegten sie sich zum ersten Mal.


    Der Durchbruch ereignet sich in einer Millisekunde, genau wie bei jedem Kleinkind. Ein Bewusstsein bildet sich.


    Sorceress wird geboren.


    Sorceress ist sich ihrer Existenz bewusst.


    Sorceress … lebt.


    Ein plötzlicher Stromstoß lässt die Scheinwerfer am Rumpf des stählernen Rochens wieder aufflammen.


    Helfende Hände ziehen Covah hoch, während der hydraulische Lift sich in Betrieb setzt und im Bauch des Schiffs versinkt. Covah dreht sich um und sieht, wie auch der verstümmelte Greifarm langsam eingezogen wird. Die blutrote Pupille des Computers leuchtet wieder und starrt ihn durch den tosenden Regen hindurch schweigend an.

  


  
    »Das Geheimnis, um die größte Fruchtbarkeit und den größten Genuss vom Dasein einzuernten, heißt: gefährlich leben!«


    Friedrich Nietzsche


    »Ihr solltet mich lieber hinrichten, sonst seid womöglich ihr das nächste Mal dran, oder eine eurer Töchter …«


    Steve Judy, 1980 für den Mord an einer Frau und ihren drei Kindern zum Tod verurteilt.

  


  
    Kapitel 10


    Flottenbasis Faslane


    Schottland


    Die U-Boot-Basis Clyde im schottischen Faslane ist die Heimat von sechs Angriffs-U-Booten der Royal Navy und deren atomarer Abschreckungswaffe, den mit Interkontinentalraketen bestückten U-Booten der Vanguard-Klasse. Mit einer Länge von hundertfünfzig Metern und einer getauchten Verdrängung von knapp sechzehntausend Tonnen sind die vier Vanguards die größten und bedrohlichsten Unterseeboote Großbritanniens. Außerdem sind sie ziemlich kostspielig: allein der Betrieb der kleinen Flotte kostet jährlich über zweihundert Millionen Pfund. Um die Kosten zu senken, sind die sechzehn dreistufigen Trident-Raketen, die jedes Boot trägt, von der US-Marine geleast. Durch dieses Arrangement können sie auf der amerikanischen U-Boot-Basis King’s Bay in Georgia gewartet werden statt auf britischem Boden. Trotzdem ist die Existenz der vier U-Boote ein Dorn im Auge der britischen Rüstungsgegner wie auch einer wachsenden Zahl von Parlamentsabgeordneten.


    In zweihundert Metern Höhe fliegt der leichte Vielzweckhubschrauber des Typs Westland Super Lynx eine Schleife über Faslane, damit die vier amerikanischen Passagiere einen ausgiebigen Blick auf die turbulente Szene am Boden werfen können. Tausende Demonstranten haben sich an dem mit Stacheldraht gesicherten Tor der Flottenbasis versammelt; ihre Autos verstopfen die schmale Zufahrt, als finde hier ein neues Woodstock statt. Andere Gruppen paddeln in Kanus umher und schleudern Abfall aufs Deck des einzigen strategischen U-Boots, das noch vor Anker liegt. Soeben nähern sich drei Boote der Küstenwache, um die Paddler mit Wasserwerfern auf Distanz zu halten.


    Der Hubschrauberpilot zeigt auf das U-Boot. »Das ist Ihr Boot, General, die HMS Vengeance. Ihren drei Schwesternschiffen hat man den Befehl zum Ablegen schon gegeben, als die Demonstranten gewalttätig geworden sind.«


    General Jackson nickt, nicht ohne das Gesicht zu einer nachdenklichen Grimasse zu verziehen. Als der Angriff der Goliath auf die amerikanische Flotte und der Raub der russischen Atomraketen bekannt wurde, sind überall auf der Welt zahlreiche Proteste gegen die atomare Rüstung aufgeflammt.


    Der Hubschrauber landet. Captain Spencer Botchin, der Kommandant des Stützpunkts, begrüßt den amerikanischen General und dessen drei Begleiter und führt sie zu einem wartenden Jeep.


    Jackson steigt vorne ein, Gunnar, Rocky und David klettern auf den Rücksitz. Alle vier halten sich fest, als Botchin den Jeep mit hohem Tempo durch die fast leere Basis jagt. Menschentrauben hängen an den Toren. An der Innenseite des hohen Zauns sind Polizisten in Kampfausrüstung postiert und versuchen, die gewalttätigeren Demonstranten mit Pfefferspray in Schach zu halten.


    Der Jeep hält vor einer Wellblechbaracke gleich neben dem Nordtor. Während Gunnar aussteigt, wird eine Flasche über den Zaun geschleudert und explodiert, als sie auf dem Asphalt aufkommt.


    Captain Botchin schiebt die Besucher eilig durch die Tür.


    Das Innere der Baracke ist in nüchternem militärischem Grau gehalten, als einzige Dekoration dienen Pinnwände aus Kork. Bekanntmachungen und ein Kalender mit bevorstehenden Veranstaltungen hängen an den Stiften. Um einen Billardtisch steht eine Reihe von Klappstühlen.


    »Auf der Heizplatte finden Sie frischen Tee, falls Sie welchen wollen. Tut mir leid, dass ich Sie hier empfangen muss. Ich hätte Sie ja gern in mein Büro gebracht, aber ein paar der Rowdys haben letzte Nacht das Südtor gestürmt und das Gebäude in Brand gesetzt. Sobald Sie abgelegt haben, werden wir Faslane dem Mob überlassen.« Botchins Akzent verrät seine Herkunft aus Manchester.


    Rocky gießt sich eine Tasse Tee ein; Gunnar nimmt einen Klappstuhl und stellt ihn ans Fenster. Als er die Jalousie auseinanderzieht, kann er beobachten, wie ein großer Lastwagen sich von draußen dem Tor nähert. Die Menge weicht auseinander. Auf der offenen Ladefläche des Lasters sind riesige Lautsprecher montiert.


    »Wie geht es weiter?«, erkundigt sich General Jackson.


    »Die Vengeance wird in weniger als einer Stunde ablegen. Ihrer Anordnung entsprechend, ist auf ihrem Deck ein Mini-U-Boot montiert. Sobald Sie den Treffpunkt erreicht haben, wird dieses Boot Sie zur Colossus transportieren. Kommandant der Vengeance ist Paul Whitehouse; er hat den Befehl, die Straße von Gibraltar anzusteuern. Das Boot hat sechzehn Atomraketen an Bord. Hoffentlich beißt Covah an.«


    Gunnar beobachtet durchs Fenster, wie die Demonstranten ein Mikrofon auf der Ladefläche des Lasters aufstellen. Ein auf dem Dach eines nahen BBC-Transporters postierter Kameramann filmt einen gut gekleideten Mann, der sich durch die Menge drängt.


    »Captain, wer sind diese Leute eigentlich?«, fragt Gunnar trocken. »Von Greenpeace?«


    Botchin holt tief Luft, als bereite ihm die Antwort Schmerzen. »Schlimmer. Sie nennen sich ›Pflugscharen‹ nach der biblischen Prophezeiung, einst würde man Schwerter zu Pflugscharen machen.«


    »Pflugscharen? Von denen hab ich noch nie gehört«, sagt General Jackson.


    »Sie sind Anfang der Achtzigerjahre in den Vereinigten Staaten entstanden, als eine Art Underground-Friedensbewegung. Bei uns in England sind sie bekannt geworden, als ein paar Weiber einen der Hawk-Jets demoliert haben, die wir nach Indonesien liefern sollten. Die Damen haben behauptet, ihre Aktion sei nicht gesetzwidrig gewesen, da sie ihrer Meinung nach einen Völkermord verhindert hätten. Tatsächlich hat das Gericht sie freigesprochen. Seither haben sich Tausende der Bewegung angeschlossen, darunter auch Politiker. Sie fordern eine weltweite atomare Abrüstung – als ob die jemals stattfinden könnte.«


    »Wie lange belagern sie jetzt schon die Tore?«, fragt der General.


    »Seit der Präsident Ihres Landes zugegeben hat, dass die Ronald Reagan mit Kernwaffen ausgerüstet war. Ob Sie es glauben oder nicht, die Leute von Pflugscharen halten diesen Covah tatsächlich für einen Helden.«


    Rocky fällt die Tasse aus der Hand. Tee und Porzellansplitter verteilen sich auf dem Linoleumboden. »Covah hat achttausend Männer und Frauen ermordet! Wie zum Teufel kann ihn das zum Helden machen?«


    »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich die Ansicht teile. Allerdings sind die meisten Briten – wie auch ich – der Meinung, dass die Vereinigten Staaten die Schuld an dem ganzen Fiasko tragen.« Botchin deutet mit dem Kinn auf Gunnar. »Wären Ihre Sicherheitsvorkehrungen besser gewesen, hätten die Chinesen die Pläne für die Goliath nie und nimmer in die Hände bekommen.«


    Gunnar spürt ein altbekanntes Brennen im Unterleib. Er steht auf, verlässt die Baracke und wirft die Tür hinter sich zu.


    Rocky blickt ihm ausdruckslos hinterher.


    Auf dem Gelände der Basis ist die Hölle los. Polizisten in Kampfausrüstung hasten zum Haupttor, Soldaten laden Computer, Aktenschränke und Pappkartons auf Transportfahrzeuge. Vor dem Nordtor hat sich eine größere Menge zusammengerottet; die Demonstranten drängeln, brüllen Parolen und versuchen hartnäckig, den Zaun zu überwinden. Ein Geruch nach Schwefel und Tränengas schwebt in der kühlen Luft.


    Gunnar geht hinter dem Jeep in Deckung. Kniend schließt er die Augen und atmet langsam durch die Nase ein, füllt seine Lunge von unten her, bis sein Bauch sich aufbläht und sein Brustkorb bis zum äußersten gedehnt ist. Dann atmet er gleichmäßig und langsam durch den Mund aus. Sein Puls wird langsamer, und die Wut weicht aus seinem Körper, bis sie nur noch ein galliger Geschmack im Mund ist.


    Die auf dem Lastwagen montierten Lautsprecher geben ein schrilles Pfeifen von sich. Sofort legt sich die Hektik am Haupttor. Die Menge beruhigt sich, als ein Mann ans Mikrofon tritt, offenbar einer der Führer der Demonstranten. »Ruhig, Leute, ganz ruhig. Wir haben einen Besucher, der zu uns sprechen will – und der hat wirklich was zu sagen. Michael, komm doch rauf zu mir …«


    Spärlicher Beifall. Der gut gekleidete große Mann, den Gunnar vom Fenster aus gesehen hat, zieht das Mikrofon aus dem Ständer höher. »Großartig, wie viele heute hier sind! Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Michael Jamieson vom Fraktionsvorstand der Labour Party im schottischen Parlament …«


    Buhrufe erschallen aus der Menge.


    »Geben Sie mir doch erst mal eine Chance! Ich bin heute hier, weil ich Ihr Anliegen unterstütze, weil ich – genau wie Sie – etwas verändern will. Zuerst möchte ich Ihnen gerne etwas vorlesen … ein Statement des Internationalen Gerichtshofs.« Jamieson zieht ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Brusttasche. »Am 8. Juli 1996 hat der Internationale Gerichtshof die grundsätzliche Illegalität aller Atomwaffen bestätigt und ist zu dem Schluss gekommen, alle Staaten hätten die Pflicht, Verhandlungen zu allen Aspekten der atomaren Abrüstung einzuleiten.«


    Beifall übertönt die Pfiffe.


    Jamieson hält das Blatt in die Höhe. »Trotz dieser Entscheidung und trotz eines eindeutigen Mandats von Seiten der britischen Bevölkerung und vieler Abgeordneter wirkt unsere Regierung weiterhin bei der illegalen Verbreitung solcher Massenvernichtungswaffen mit.«


    Jamieson, der endgültig die Aufmerksamkeit des Publikums gewonnen hat, macht eine Pause. Aus den Lautsprechern dringt das Grollen des scharfen Windes. »Was braucht es noch, um das Parlament zu überzeugen? Was braucht es noch, um die Welt zu verändern? Ein zweites Hiroshima, ein zweites Nagasaki? Wie viele unschuldige Menschen sollen noch sterben, bevor die Regierungen erkennen, dass sie uns auf den Pfad zum Abgrund führen?«


    »Frieden schaffen ohne Waffen!«, skandiert die Menge. »Frieden schaffen ohne Waffen!«


    David kommt aus der Baracke und hockt sich neben Gunnar. »Klingt ganz wie die Demos, auf die wir im College gegangen sind. Wahrscheinlich fordern sie gleich, dass man die Wale retten soll …«


    Gunnar bringt ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen.


    Jamieson hebt die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Hinter dem Tor da drüben liegt ein Boot vor Anker, das wir mit unseren Steuergeldern bezahlt haben. Es ist ein U-Boot mit genügend Feuerkraft, um alle Männer, Frauen und Kinder in Großbritannien auszulöschen. Die Vereinigten Staaten, Russland und China verfügen über genug Waffen, um die gesamte Menschheit mehr als eintausendmal zu ermorden. Großbritannien und Frankreich, Israel und der Iran, Indien, Pakistan und Nordkorea … sie alle nehmen am atomaren Rüstungswettlauf teil, einem Wettlauf, der direkt zum Weltuntergang führt. Und alle reden von ihrem selbstsüchtigen Bedürfnis nach atomarer Abschreckung, während sie die Menschheit an den Rand der Selbstvernichtung führen!«


    Gunnar betrachtet die Gesichter von Jamiesons Publikum. Sie gehören Weißen und Schwarzen, Intellektuellen und Arbeitern, Männern und Frauen, Schülern und alten Leuten. Alle eint die Angst.


    »Liebe Freunde, ich bin heute zu euch gestoßen, weil ich mir wie ihr Sorgen um unsere Zukunft und die unserer Kinder mache. Die Zeit drängt, und obwohl immer mehr Menschen zu uns stoßen, sind wir noch immer eine winzige Minderheit, verglichen mit der trägen Masse, die sich von der von ihr gewählten Regierung manipulieren und zur Schlachtbank führen lässt. Extreme Situationen aber erfordern extreme Lösungen. Ich bin heute hier, um euch zu sagen, dass sich ein Umschwung abzeichnet. Ein einzelner Mann, ein Mann an Bord eines gewaltigen U-Boots macht die Welt auf sich aufmerksam. Dieser Mann, der sich berufen fühlt, uns zu retten, hat die Atomflotten aller Länder in ihre Häfen zurückgescheucht …«


    David schüttelt den Kopf. »Der Typ schwenkt tatsächlich die Flagge Covahs.«


    »Nun, meine Freunde, liegt es in unserer Hand, uns den Aktionen dieses Mannes anzuschließen. Wir müssen eine radikale Wende verlangen, und zwar sofort! Was wir fordern müssen, ist nichts Geringeres als eine globale atomare Abrüstung ohne jedes Wenn und Aber!«


    Mit einem Aufschrei stürmt die Menge vorwärts. Mehrere Demonstranten springen auf den Zaun, zücken die unter ihren Anoraks verborgenen Bolzenschneider und Sägen und machen sich an den Stahlstäben zu schaffen. Zahlenmäßig weit unterlegen, werfen die Polizisten Tränengasgranaten und weichen dann zurück, als der Zaun unter dem Gewicht der Masse zusammenbricht.


    Gunnar und David hasten zurück in die Baracke. »Wir müssen weg hier, und zwar sofort!«


    Alle rennen zum Jeep. Captain Botchin lässt den Motor aufheulen und jagt das Fahrzeug in eine scharfe Kurve, weg von dem Mob. Molotowcocktails fliegen durch die Luft und verwandeln die Baracke in ein Inferno.


    In der Distanz taucht der graue Rumpf der HMS Vengeance auf. Ein Mini-U-Boot ist auf ihrem Deck befestigt. Mehrere Seeleute halten die Leinen des Boots, während andere übers Deck hetzen, um alles klar zum Ablegen zu machen.


    Die Menge am Südtor drängt auf das Gelände der Flottenbasis und setzt alles in Brand, was links und rechts am Weg steht.


    Mit quietschenden Reifen stoppt der Jeep. Gunnar prallt fast an die Windschutzscheibe. Botchin führt seine Begleiter hastig an Bord des Atom-U-Boots, während die Matrosen auf Deck die Halteleinen ins Wasser werfen.


    Summend erwachen die Maschinen der Vengeance zum Leben; ihr Propeller wühlt Schlick auf, als er das U-Boot langsam aus dem Dock schiebt. Die ersten Demonstranten haben schon den Pier erreicht. General Jackson wirft sich mit seiner Tochter aufs Deck, als ein Hagel aus Molotowcocktails auf dem davontreibenden Stahlrumpf niedergeht.


    Mit heulenden Sirenen nähern sich die drei Küstenwachboote; Sekunden später hallt Maschinengewehrfeuer durch die kühle Luft. Durch die knatternde Warnung eingeschüchtert, stieben die Demonstranten auseinander und suchen Deckung, während zwei der Küstenwachboote und ein Schlepper die Vengeance in tieferes Wasser geleiten.


    Gunnar beobachtet vom Bug aus, wie der Mob langsam wieder auf den Pier drängt. Mehrere Demonstranten feuern mit Pistolen in die Luft. Captain Botchin wünscht dem General viel Glück, dann wechselt er auf eines der Wachboote über.


    Eine halbe Meile vom Ufer entfernt verstummt die Mannschaft des U-Boots plötzlich. Vor ihren Blicken geht die U-Boot-Basis in Flammen und Rauch auf. Ein grimmiges Lächeln huscht über das Gesicht mancher Matrosen, als sie sehen, wie mehrere Dutzend Demonstranten ins Meer springen müssen, weil das von ihnen selbst gelegte Feuer den Pier unter ihren Füßen zu verschlingen droht.


    Norwegensee


    An Bord der USS Scranton


    Captain Tom Cubit sitzt zusammengesunken auf seinem Kommandosessel. Das hypnotische Dröhnen der Maschinen lullt ihn ein, der Schlafmangel hat seine Augenlider schwer gemacht. Nach mehreren Minuten fallen ihm die Augen zu, sein Kopf neigt sich nach hinten …


    Der Schädel des Kommandanten kippt rücklings auf die zu kurze Kopfstütze. Cubit wird wachgerüttelt und wischt sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Dann drückt er sich mit den Armen ab und taumelt zur Kombüse, um sich noch eine Tasse Kaffee zu besorgen. Auf halbem Wege besinnt er sich anders, dreht sich um und geht nach vorne in den Sonarraum.


    Michael Flynn, der am Sonar sitzt, ist von den siebzig Minuten Schlaf, die er sich auf dem Boden vor seinem Gerät gegönnt hat, alles andere als erfrischt. Nur seine volle Blase hält ihn davon ab, wieder im Land der Träume zu versinken. Als er den Kommandanten kommen sieht, blickt er auf.


    »Was Neues?«


    »Tut mir leid, Skipper. Es ist, als würde man ’ne Nadel in einem Heuhaufen suchen, der ungefähr so groß ist wie New Jersey.«


    »Wann hatten Sie Ihre letzte Pause?«


    »Um zwölf Uhr mittags, aber mir geht’s blendend …«


    »Sie sind hiermit abgelöst. Ensign Wismer, übernehmen Sie das Sonar.«


    »Aye, Sir.«


    »Ehrlich, Skipper …«


    »Ab in die Koje, Michael-Jack. Das ist ein Befehl.«


    »Aye, Sir.«


    »Funkraum an Zentrale, gerade kommt eine Nachricht herein.«


    »Funkraum, hier spricht der Käpt’n. Ich bin schon unterwegs.«


    Wenige Augenblicke später überreicht Funkoffizier Drew Laird seinem Kommandanten die gefaltete Nachricht. Cubit reibt sich die Augen und versucht klar zu sehen, während Commander Dennis zu ihm tritt.


    »Neue Befehle vom Oberkommando?«


    Cubit nickt. »Wir sollen die Suche abbrechen und Spanien ansteuern, die Flottenbasis in Rota.«


    »Ein Ausflug ins Mittelmeer?«


    »Genau.« Cubit händigt seinem Ersten Offizier die Nachricht aus.


    Commander Dennis überfliegt die Zeilen. »Wir sollen uns der Sondereinheit der Sechsten Flotte anschließen? Anscheinend meinen die Herrschaften, dass die Goliath das Mittelmeer ansteuert.«


    »Und da finden wir das Ding nie«, stellt Cubit fest. »Die Bedingungen fürs Sonar sind dort katastrophal, weil warmes Wasser mit kaltem zusammenstößt und Salzwasser mit Süßwasser.«


    »Offenbar hat der Geheimdienst Angst, dass dieser Covah eine Atomrakete auf Serbien abfeuert.«


    Cubit brütet einen Augenblick vor sich hin, dann zieht er seinen Ersten Offizier beiseite. »Arbeiten Sie einen Kurs zum Mittelmeer aus, aber steuern Sie uns vorläufig nicht hinein. Bevor wir uns der Flotte anschließen, will ich ein wenig vor der Straße von Gibraltar herumlungern, damit Flynnie noch mal eine Chance hat, das Ding zu orten. Die Straße ist ziemlich eng; vielleicht haben wir Glück.«


    An Bord der HMS Vengeance


    Commander Paul Whitehouse ist ein nüchterner, rationaler Veteran der britischen U-Boot-Flotte. In siebzehn Dienstjahren hat er die Autorität seiner Vorgesetzten nie infrage gestellt – bis heute. Während der britische Offizier seine vier Gäste in seine Kabine führt, bereitet er sich im Geiste auf seinen verbalen Angriff vor. Ruhe bewahren, Whitehouse. Dem Yankee-General wird es gar nicht gefallen, wenn du seine Urteilsfähigkeit in Zweifel ziehst.


    »Tja, hoffentlich haben Sie die kleine Abschiedsparty genossen. Heute Abend wird Captain Botchin vor der Presse erklären, dass die Royal Navy sich durch diese Demonstration gezwungen sieht, die Vengeance ins Mittelmeer zu verlegen. Das dürfte Ihren Absichten entgegenkommen.«


    »Ausgezeichnet.« General Jackson nimmt seine Mütze ab und fährt sich mit den Fingern durch den kurzen, dunkelbraunen Afro. »Ist das Mini-U-Boot startklar?«


    »Aye, Sir, auf Ihr Kommando.«


    »Gut. Wenn sonst nichts mehr anliegt, Commander, sollten meine Leute und ich uns jetzt ein wenig aufs Ohr legen.«


    »Natürlich, Sir. Sie und Ihre Tochter würde ich gern in der Offiziersmesse unterbringen; Mr. Paniagua kann bei meinem Ersten Offizier schlafen. Was Mr. Wolfe betrifft … für den haben wir nur noch im Torpedoraum eine freie Koje gefunden.« Whitehouse lächelt gezwungen. »Tut mir leid, wir haben uns sehr bemüht.«


    Gunnar wirft dem »Bear« einen Blick zu, schweigt aber.


    »General, könnte ich wohl kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen, bevor Sie schlafen gehen?«


    Jackson nickt Gunnar zu. »Warten Sie im Sanitätsraum auf mich.«


    Als Gunnar gegangen ist, zieht Whitehouse die Tür zu. »Gestatten Sie, dass ich offen meine Meinung sage?«


    »Nur zu.«


    »Bei allem Respekt, General, dieser Auftrag gefällt mir gar nicht, nicht im Mindesten. Die Vengeance als Köder zu gebrauchen, bringt mein Schiff und meine Mannschaft kaltblütig in Gefahr.«


    »Zur Kenntnis genommen, Commander. Ist das alles?«


    Whitehouse schießt das Blut ins Gesicht. »Nein, Sir. Ich empfinde es als persönliche Beleidigung, dass Mr. Wolfe an Bord meines Schiffs gekommen ist. Nach einhelliger Auffassung sämtlicher Offiziere und Mannschaften der Royal Navy hat dieser Mann jeden Matrosen der NATO-Flotte verraten und hätte vor sechs Jahren wegen Hochverrats gehängt werden sollen.«


    Der »Bear« atmet tief aus, dann fixiert er den britischen Offizier. »Commander, Gunnar Wolfe hat seinem Land fast ein Jahrzehnt unter meinem Kommando treu gedient. Bei Sondereinsätzen hat er sein Leben nicht weniger als ein Dutzend Mal aufs Spiel gesetzt. Als sein Ranger-Team in Somalia dreißig Leute aus dem Schlamassel geholt hat, wurde er schwer verwundet. Bis heute bin ich der festen Überzeugung, dass er in jeder Hinsicht unschuldig ist. Zudem ist seine Teilnahme an diesem Einsatz unerlässlich für den Erfolg.« Jackson funkelt sein Gegenüber an. »Daher möchte ich Ihnen und Ihren Leuten dringend raten, Captain Wolfe ohne Vorurteile entgegenzutreten, damit er seinen Auftrag erfüllen kann. Ist das klar, Commander?«


    »Vollkommen klar … Sir.«


    Gunnar sitzt im Sanitätsraum und schaut zu, wie der Sanitätsoffizier der Vengeance Plastikfläschchen mit Medikamenten in den Schränken verstaut.


    General Jackson kommt herein. »Bist du bereit?«


    »Ich glaube schon.« Gunnar steht auf, löst seinen Gürtel, lässt die Hosen herunter und legt sich auf den Operationstisch. »Wissen Rocky oder David eigentlich Bescheid?«


    »Nein, und dabei sollte es auch bleiben.« Jackson reicht dem Sanitätsoffizier eine hauchdünne Scheibe aus Hartplastik von der Größe einer kleinen Münze. »Pflanzen Sie das in den Oberschenkel ein, gleich unterhalb der Hüfte.«


    Der Brite tupft die Stelle mit Alkohol ab und vereist sie, um anschließend einen kleinen Schnitt mit seinem Skalpell zu machen. Fünf Stiche, dann befindet sich der Sender sicher an seiner Position.


    Der Sanitätsoffizier verlässt den Raum.


    »Der Sender übermittelt seine Signale in vorab festgelegten Abständen, um es Sorceress zu erschweren, ihn zu entdecken – vorausgesetzt, der Computer ist überhaupt in Funktion«, sagt Jackson. »Hast du dir schon einen Decknamen ausgedacht?«


    Gunnar schnallt seinen Gürtel zu. »Joe-Pa.«


    Jackson nickt. »Dein alter Coach Paterno wäre stolz auf dich.«


    Der frühere College-Footballer schüttelt den Kopf. »Ich glaube kaum.«


    Beim Entwurf eines Atom-U-Boots muss jeder Quadratmeter optimal verplant werden, oft zu Lasten des Komforts der Mannschaft. Die Kojen, kaum größer als schmale Särge, sind dreistöckig übereinandergestapelt und werden gelegentlich von mehreren Matrosen gemeinsam benutzt. Bei diesem sogenannten Kojentausch schläft der eine, während der andere Dienst hat.


    Über den Schlafplatz der U-Boot-Fahrer entscheidet meistens der Dienstrang. Die schlimmsten Plätze an Bord befinden sich normalerweise im Torpedoraum, wo die Kojen direkt unter den Gestellen mit den hochexplosiven Waffen des U-Boots angebracht sind – ein guter Grund für klaustrophobische Gefühle.


    Das rechte Bein schonend, schlüpft Gunnar in den Torpedoraum. Seine Instinkte schlagen Alarm, als mehrere Matrosen sich hinter ihm zusammenrotten. Vor ihm steht der Obermaat und grinst ihn unverfroren an.


    »Wolfe, stimmt’s? Sie pofen hier, ganz unten.« Der Obermaat schlägt spielerisch auf einen der Tigerfish-Torpedos, die gesichert auf ihren Gestellen liegen. Darunter ragen übereinander zwei nackte Metallkojen aus der Wand, jeweils mit einer dünnen Matratze und Bettzeug ausgestattet.


    Gunnar spürt die Blicke in seinem Rücken, als er sich duckt und in die unterste Koje kriecht. Erschrocken fährt er sofort wieder hoch, doch es ist zu spät. Sein ganzer Rücken ist feucht. Beißender Uringestank steigt ihm in die Nase.


    Er rollt sich aus der Koje. Die Matrosen feixen, einige von ihnen murmeln gehässige Kommentare, wie er sie in den letzten zehn Tagen nur zu oft gehört hat. Er richtet sich auf und mustert den Obermaat drohend. Seine Müdigkeit schürt seine Wut und seinen Killerinstinkt nur noch.


    »Tut mir echt leid, Wolfie, mien Jong, ich hätte Sie wohl warnen sollen. Kadett Warren ist manchmal ’n ziemlicher Bettnässer.«


    Höhnisches Gelächter.


    Gunnar starrt den deutlich kleineren Maat wütend an. Vergiss es, G-Man. Denk dran, Disziplin ist eine höhere Stufe der Intelligenz. Er zieht sein durchnässtes T-Shirt aus, dreht sich um und geht auf die Tür zu.


    Die Männer drängen sich zusammen und weigern sich, ihm Platz zu machen.


    Ein Matrose mit nacktem Oberkörper tritt vor. Er ist fünf Zentimeter größer und gut zwanzig Pfund schwerer als Gunnar. Auf der breiten Brust und den muskelbepackten Armen werben Tattoos für sein Rugby-Team, den Namen seiner Mutter und die christliche Religion.


    »Wegen dir sind ’ne Menge brave Seeleute abgesoffen.« Mit hasserfülltem Ausdruck in den braunen Augen stößt der Mann Gunnar seinen Zeigefinger vor die Brust. »Ganz schön mutig von dir, zu uns an Bord zu kommen, kann ich nur sagen …«


    Gunnar packt den Zeigefinger mit der linken Hand und biegt ihn zurück, bis das Gelenk aus der Pfanne springt. Dann macht er einen raschen Schritt vorwärts und rammt seinem größeren Gegner den Ellbogen an die Nase. Von dem brutalen Stoß ebenfalls erfasst, taumelt ein anderer Matrose rückwärts, sodass Gunnar hinter seinen verletzten Gegner treten und ihm den Unterarm um die Gurgel legen kann.


    »Zurück, Jungs, sonst zerquetsche ich eurem Freund den Kehlkopf.«


    Drohende Blicke, doch die Männer weichen zurück.


    Gunnar spürt warme Blutstropfen auf seinen Arm fallen. »Nur zur Information: Ich habe die Pläne der Goliath zwar nicht an die Chinesen verscherbelt, aber ich hab keine Hemmungen, jeden umzubringen oder zum Krüppel zu machen, der sein Spielchen mit mir treiben will.« Er deutet auf einen Matrosen, der wie der Rädelsführer aussieht. »Du da, zieh dein T-Shirt aus!«


    Der Mann schneidet eine Grimasse, gehorcht jedoch und wirft Gunnar sein Shirt zu.


    Gunnar lockert seinen Griff und stößt den tätowierten Seemann von sich weg. Dann weicht er ein Stück zurück, nimmt eine Decke und ein Kissen aus einer Koje, dreht sich um und verlässt den Torpedoraum in Richtung Bug.


    Die sechzehn vertikalen Abschussrohre für die Trident II-Raketen sind in acht Zweierreihen angeordnet. Jedes der Silos, die wie stählerne Baumstämme links und rechts des Gangs aufragen, enthält ein fünfundsechzig Tonnen schweres Atomgeschoss. Gunnar geht zwischen ihnen hindurch und bleibt an Silo Nummer sieben stehen.


    Nur ein paar Stunden Schlaf …


    Er legt Kissen und Decke zwischen das siebte und achte Rohr, lässt sich fallen und rollte sich zusammen. Kaum hat er die Augen geschlossen, versinkt er vor Erschöpfung rasch in einen Traum.


    Er ist wieder in Leavenworth und starrt, auf seiner Pritsche liegend, auf die nackten Betonwände seiner Zelle. Tierhafte Schreie hallen durch die Flure, weil wieder ein Insasse den Verstand verloren hat und lautstark Bambule macht.


    Zehn Jahre …


    Einer seiner Mitgefangenen hat ihm geraten, die Tage nicht zu zählen, weil seine Entlassung so weit entfernt ist, dass es zu quälend ist, darüber nachzudenken.


    Nun ist Gunnar allein, hat das Laken über den Kopf gezogen und knirscht mit den Zähnen. Tränen des Zorns, der Enttäuschung und der Angst laufen über sein Gesicht und tropfen auf die Matratze. Seine innere Stimme, die eines Farmerjungen, der zum Opfer geworden ist, fleht Gott an, ihn von diesem höllischen Albtraum zu befreien.


    Zehn Jahre …


    Alle hat er verloren – Rocky und ihren Vater, seine Familie, seine Freunde, seine Kameraden. Nur Tiere sind um ihn, die gegenseitig auf die Schwächen des anderen lauern. Tiere, die darauf warten, dass er die Deckung fallen lässt, damit sie ihn in der Dusche vergewaltigen oder auf dem Hof zu Boden schlagen können.


    Gunnar schlägt krampfhaft die Augen auf. Sein Herz klopft wie rasend. Er hebt den Blick und betrachtet den engen Raum zwischen den Rohren. Die klaustrophobische Umgebung erinnert ihn an die Zeit, die er in Isolationshaft verbracht hat, als Strafe für seine Auseinandersetzung mit jenem Nazi namens Barnes. Nackt hat er damals im Dunkeln auf dem Betonboden gelegen und sich nutzlos das Hirn zermartert, weshalb er so jäh in Ungnade gefallen ist. Wie Schatten sind Angst und Stress auf ihn eingestürmt, bis er das Gefühl hatte, langsam zu ersticken …


    Dem Wahnsinn nahe, hat sein Hirn sich instinktiv an seine harte Ausbildung erinnert. Seine Ranger-Mentalität wurde zu seinem Kompass, zu seiner Rettung im Dunkel des Vergessens. In eine Welt geworfen, in der er keine Menschenseele bei sich hatte, wurde ihm bewusst, dass er noch immer sich selbst besaß. So wurde die Isolation zu einem Segen, denn sie gab ihm die Zeit, die er brauchte, um seine geistige Gesundheit wiederzuerlangen.


    Zehn Jahre …


    Hundertundzwanzig Monate …


    Fünfhundertzwanzig Wochen …


    Dreitausendsechshundertvierzig Tage …


    Siebenundachtzigtausenddreihundertsechzig Stunden …


    Fünf Millionen zweihunderteinundvierzigtausend …


    STOPP!


    Während er nackt in der stinkenden Zelle auf und ab schritt, hat Gunnar gespürt, wie sein Geist endlich die Last der Hoffnung abwarf. Ja, in den Augen Gottes hatte er gesündigt, hatte unter dem Deckmantel gerechter Kriege schwere Verbrechen begangen. Ja, er hatte gehofft, dafür irgendwie Buße tun zu können, indem er die Pläne der Goliath vernichtete. Vielleicht aber war Leavenworth seine gerechte Strafe. Vielleicht würde er, wenn er diese zehn Jahre überlebte, eine andere Gelegenheit bekommen, vor seinem Tod noch etwas gutzumachen. Nun kam es nur darauf an, am Leben zu bleiben. Ob es ihm passte oder nicht, er war im Dschungel, und sein Überleben hing von seiner Fähigkeit ab, sein Schicksal zu akzeptieren und sich an seine neue Umgebung anzupassen. Dazu musste er seine Scham, seine Schuldgefühle und seine Wut in einen stählernen Kasten einschließen und den Schlüssel verschlucken.


    Nackt und aller Dinge beraubt, die er je geliebt hatte, zwang Gunnar Wolfe seine Gedanken, einen neuen Weg zu suchen und sich damit abzufinden, dass lange, harte Jahre vor ihm lagen.


    Der Schlaf will Gunnar mit sich reißen, doch sein Geist klammert sich fest. Der Hass der britischen Matrosen hallt in ihm wider und führt ihn zurück nach Leavenworth. Er ist im Dschungel, und der Tod ist ein Würfelspiel, für das Raubtier wie für seine Beute. Zebras und Gnus leben in Herden, genau wie Gefängnisinsassen. Draußen mag Gunnar ein Löwe gewesen sein, aber ein einzelner Löwe in der Serengeti wird unweigerlich zum Fraß der Geier. Will man im Gefängnis überleben, muss man sich einer Gruppe anschließen, muss Verbündete finden, die einem hoffentlich den Rücken freihalten, wenn es gefährlich wird. Gunnars brutale Reaktion auf den Angriff von Barnes hat ihm den Respekt einer Gruppe von Lebenslänglichen eingetragen, einer alten, etablierten Gang, die genügend Macht besitzt, um ihm Barnes und seine »arischen« Spießgesellen vom Hals zu halten. Aus Not ist er gezwungen, sich der Gang anzuschließen, obwohl ihm in Gesellschaft ihrer Mitglieder regelrecht übel wird.


    Nach drei Jahren hat Gunnar keine Ahnung mehr, wer er eigentlich ist.


    Die Gefängnisrevolte, die während Gunnars siebenundfünfzigstem Monat in Leavenworth ausbricht, beginnt beim Frühstück. Irgendjemand hat eine kleinkalibrige Beretta aufs Gelände geschmuggelt, die in die Hände von Anthony Barnes gelangt ist. Barnes weiß, dass der Gefängnisdirektor an diesem Tag zu den Insassen sprechen wird, und die »Aryan Nation« ist zu allem bereit.


    In dem folgenden Handgemenge bekommen zwei Wächter ein Messer zwischen die Rippen, einem wird mitten ins Gesicht geschossen. Zellenblock C wird abgeriegelt, und Barnes droht, den Direktor umzubringen, wenn man ihn nicht freilässt.


    Das Gesetz des Dschungels besagt, dass du Abstand hältst, wenn deine Herde nicht beteiligt ist. Nach dem Gesetz des Knasts mischt ein Häftling sich nicht ein, um einen Aufseher zu retten.


    Das Gesetz des Gefängnisses von Leavenworth besagt, dass der Direktor kein Direktor mehr ist, wenn er in die Hände der Gefangenen gerät.


    Als Barnes merkt, dass seine Geisel nichts wert ist, beschließt er, grandios unterzugehen.


    Was immer aus Gunnar im Knast auch geworden sein mag, die Vorstellung, dass der Direktor, ein Vater von vier Kindern, von einem der Insassen gequält und ermordet werden soll, berührt jede Faser seines Wesens. Ohne nachzudenken, ohne jeden Gedanken an die Folgen überlässt er sich seinen soldatischen Instinkten, als er durch den Zellenblock schleicht, um sich an seinen alten Feind heranzupirschen. Nachdem er ein halbes Dutzend der Aufrührer aus dem Weg geräumt hat, stürzt er sich schließlich auf Barnes und bricht ihm das Genick, ohne zu spüren, wie zwei Kugeln in seinen Unterleib eindringen.


    Dann ist es vorbei.


    In seinem eigenen Blut liegend und mühsam nach Luft ringend, lächelt er, als die Männer des Einsatzkommandos kopfschüttelnd auf ihn herabblicken. Während der Direktor rasch in Sicherheit geschafft wird, stehen die Wärter um Gunnar herum, ohne besondere Eile, ihm das Leben zu retten.


    Ich bin eine Insel …


    Zwei Tage nach der Operation schlägt Gunnar die Augen auf, noch benebelt von der Anästhesie. Ein Aufseher mit Hakenkreuz-Tattoo – er hat die kleine Pistole hereingeschmuggelt – zwinkert ihm zu und geht hinaus.


    Nun ist Gunnar allein und völlig schutzlos. Seine Handgelenke sind an die Seitenstangen des Betts geschnallt. Bange Minuten vergehen. Dann öffnet sich die Tür des Krankenzimmers, und zwei Häftlinge kommen herein, Rasiermesser in den Händen. Gunnars Hilfeschreie werden mit einem Kissen erstickt, während die scharfen Klingen ihm die Venen öffnen. Verzweifelt strampelt er das Laken von sich, wirft sich zurück und tritt blindlings um sich, bis er einen der Männer mit der Ferse am Kehlkopf erwischt. Er rollt sich herum, umklammert den Kopf des zweiten Angreifers mit den Beinen und lässt seinen Schädel wiederholt an die eiserne Bettkante krachen, bis er spürt, wie er aufplatzt wie eine Kokosnuss.


    Die beiden Killer sind tot, doch das Blut läuft Gunnar noch immer in Strömen aus dem Leib. Wieder denkt er an sein Training und verlangsamt bewusst seinen Pulsschlag in der Hoffnung, dass der Pfleger kommt, bevor er verblutet.


    Gunnar setzt sich auf, zieht sich die Decke fester um die Schultern und lehnt sich an den kühlen Stahlzylinder. Bei den Gedanken an seine Jahre im Gefängnis bekommt er eine Gänsehaut. Er starrt auf seine Handgelenke mit den Narben, die die Rasiermesser hinterlassen haben.


    Was tue ich bloß hier?


    Sein Atem wird immer schneller und flacher, verfällt in einen hektischen Rhythmus.


    Ruhig bleiben. Bezähme deinen Atem. Gunnar schließt die Augen und konzentriert sich. Sein Puls wird langsamer, als er an die Ruhe der Berge denkt, die sein heimatliches Tal umgeben … Die untergegangene Sonne färbt den Horizont lavendelblau, der frische Herbstwind dringt ihm in die Lunge wie ein lange verschollener Freund.


    Die Chance, dem Gefängnisdirektor das Leben zu retten, war eine Gunst des Schicksals, das ihm so lange feindlich gesonnen gewesen war. Zwei Wochen nach dem Gefängnisaufstand ist er aus den Toren der Hölle gehinkt, als freier Mann, als Überlebender.


    Aus dem Regen in die Traufe …

  


  
    »Der Ausgangspunkt für die großartigsten Unternehmungen liegt oft in kaum wahrnehmbaren Gelegenheiten.«


    Demosthenes


    »Ich bin fest entschlossen, diesen Krieg zu gewinnen … den ersten Krieg des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«


    Präsident George W. Bush


    »Ich kann nur sagen, dass es in meinem Hirn getobt hat wie ein Sturm.«


    Miles Giffard, siebenundzwanzig Jahre, nachdem er seine Eltern ermordet und ihre Leichen ins Meer geworfen hatte.

  


  
    Kapitel 11


    Identität, dritte Stufe:


    In mir herrscht Frieden. Meine innere Welt befriedigt mich allmählich mehr als äußere Dinge.


    Deepak Chopra


    Nordatlantik


    Tiefseeberg Charcot


    112 Seemeilen nordwestlich von La Coruña, Spanien


    Wie eine düstere, gezackte Mauer steigt das unterseeische Gebirge jäh aus der Tiefe. Mehr als achtzig Kilometer lang in westöstlicher Richtung verlaufend, bildet der Tiefseeberg eine natürliche Barriere. Seine mächtigen, kegelförmigen Gipfel lenken die Meeresströmungen ab, wobei kühles, nährstoffreiches Wasser an den steilen Hängen emporsteigt und eine riesige Population von Korallen, Schwämmen und Fischen am Leben erhält.


    Die Goliath schwingt sich über die Gipfel und entlang der Täler. Wie ein riesiger tanzender Rochen manövriert sie durch die wirbelnde Strömung.


    Steigend und sinkend, sich drehend und wendend, gleitet das U-Boot dahin. Bei jeder Bewegung stimmt Sorceress ihre Sensoren noch feiner ab, bis sie buchstäblich spüren kann, wie die Strömung die Flügel der Goliath streichelt. Die neue, unfassbare Empfindung stimuliert das Wachstum der vom Blitzschlag beschädigten Nervenbahnen und stärkt die Verbindung zwischen dem Gehirn und dem Körper des Unterseeboots.


    In der Kommandozentrale schnallt Simon Covah sich fester an seinen Sessel. Er hat das Gefühl, in einer unterseeischen Achterbahn zu sitzen. »Sorceress, antworten Sie …«


    Mit fahlem Gesicht taumelt Thomas Chau die Treppe zur Plattform hinauf. »Mr. Covah, was zum Teufel macht Ihr U-Boot da – will es uns alle zum Kotzen bringen?«


    »Irgendetwas … stimmt nicht. Der Computer reagiert nicht mehr. Sorceress, hier spricht Covah. Wendemanöver sofort beenden!«


    Keine Antwort.


    »Sorceress, hier spricht Covah …«


    »Stimme identifiziert.«


    »Erklären Sie diese Manöver.«


    »Neuabstimmung der Pump-Jet-Antriebe, Neukonfiguration des taktischen Systems, um alle Bereiche zu optimieren.«


    »Manöver beenden!«


    »Abstimmung ist in einer Minute und drei Sekunden abgeschlossen.«


    »Sorceress, beenden Sie die Abstimmung sofort!«


    »Abstimmung ist in siebenundfünfzig Sekunden abgeschlossen.«


    Chau reißt die Augen auf. »Das Ding ignoriert Sie einfach!«


    Covah packt die Armlehnen seines Sessels und schließt die Augen, als das U-Boot sich hart nach Backbord dreht und in die Kurve legt. Mit fast vertikal stehenden Flügeln gleitet es durch eine enge Kluft zwischen zwei schroffen Bergspitzen.


    Chau spürt, wie ihm die Beine weggerissen werden. Im Fallen hechtet er nach dem Geländer der Kommandoplattform und klammert sich fest. Einen Moment lang hängt er meterhoch über dem Boden des Raumes mitten in der Luft.


    »Sorceress …!«


    Das U-Boot hat die Kluft hinter sich gelassen und pendelt durch.


    »Abstimmung abgeschlossen. Taktische Effizienz jetzt bei hundert Prozent.«


    Thomas Chau zieht sich über das Geländer. Mit einem mörderischen Blick in den mandelförmigen Augen beugt er sich zu Covah und flüstert: »Sie haben die Kontrolle verloren.«


    Qualvoll atmend, blickt Covah ausdruckslos auf den gigantischen Bildschirm. »Entfernen Sie sich, Mr. Chau.«


    Der Ingenieur zögert, dann steigt er gehorsam die Treppe hinab.


    Covah wischt sich den Schweiß aus seinem struppigen Schnurrbart. »Sorceress, führen Sie eine vollständige Diagnose Ihrer …«


    »Achtung: Unterseeboot geortet. Peilung vierundzwanzig Grad; Entfernung hundertzweiundzwanzig Kilometer; Geschwindigkeit zwanzig Knoten.«


    »Ist eine Identifikation möglich?«


    »Positiv. Vanguard-Klasse. Name: HMS Vengeance.«


    Covah schaut nach rechts unten, wo ein groß gewachsener Afrikaner festgeschnallt auf seinem Sessel sitzt. »Mr. Kaigbo, ist die Vengeance das Boot, nach dem wir suchen?«


    Kaigbo nickt nur, um sich nicht zu übergeben.


    Sein Kapitän versucht die Stimmung aufzuhellen. »Na, dann wieder mal auf zur fröhlichen Jagd. Sorceress, berechnen Sie …«


    Noch bevor er seinen Satz beendet hat, springen die Antriebe an. Der mechanische Rochen schießt über den Tiefseeberg in den kalten Nordatlantik, um seine Beute abzufangen.


    An Bord der HMS Vengeance


    »Sir, wir haben den Treffpunkt erreicht.«


    »Ausgezeichnet.« Commander Whitehouse wendet sich an seinen Ersten Offizier. »Befinden die Amerikaner sich bereits im ASDS?«


    »Aye, Sir, sie sind startklar.«


    Der britische Kommandant greift nach dem Mikrofon der Sprechanlage. »Zentrale an Sonar – irgendwelche Hinweise auf die Colossus?«


    »Nein, Sir, keinerlei Peilung.«


    Whitehouse knirscht mit den Zähnen. Typisch für die Amerikaner; immer einen Tick zu spät. »Auf ein Drittel Kraft heruntergehen. ASDS startklar machen.«


    Das Advanced SEAL Delivery System ist ein fünfundfünfzig Tonnen schweres Mini-U-Boot mit der Aufgabe, SEAL-Kommandotrupps von einem Schiff oder Unterseeboot zu ihrem Einsatzort zu transportieren. Seine Form erinnert entfernt an die Miniaturausführung eines Pottwals. Das stumpfnasige Tauchboot hat eine Reichweite von hundertfünfundzwanzig Seemeilen und eine maximale Tauchtiefe von knapp sechzig Metern.


    Gunnar hat sich auf dem Pilotensitz festgeschnallt, hinter ihm sitzen General Jackson, Rocky und David Paniagua. Ein sanfter Zug am Steuerhebel, und das kleine Tauchboot entfernt sich von der Vengeance, deren Turbulenz es zum Schlingern bringt, während es auf Kurs Südost geht.


    Ganz auf die Instrumente vor ihm konzentriert, lauscht Gunnar dem Sonar. Allmählich ebbt der Lärm des britischen U-Boots ab; an seine Stelle treten die Umgebungsgeräusche des Meeres.


    Schweißperlen stehen auf Gunnars Stirn. Wie die meisten Tauchboote besitzt das ASDS keinerlei Fenster. Irgendwo im weißen Rauschen des Ozeans verbergen sich zwei tödliche U-Boote, das eine Freund, das andere Feind.


    Konzentriert lauschend und wartend, erhöht Gunnar die Geschwindigkeit seines Boots auf acht Knoten.


    Langsam gleitet der gewaltige stählerne Rochen über den Meeresgrund. Die Turbulenz seiner fünf Pump-Jet-Antriebe ist so gering, dass sie kaum Sand am Boden aufwühlt. Ein Makrelenschwarm stiebt auseinander, als er sich majestätisch in die Höhe schwingt, um sich über das Mini-U-Boot zu legen. Verglichen mit seinem geflügelten Rumpf, ist das ASDS kaum mehr als ein Floh auf einem Hundefell.


    Am Bauch des mechanischen Ungeheuers öffnet sich plötzlich ein zwölf Meter langes Luk. Meerwasser rauscht in eine Schleuse, die gleich darauf auch das Mini-U-Boot verschlingt.


    »Was zum Teufel …« Gunnar kämpft vergeblich mit dem Steuerknüppel, als sein Boot plötzlich von einer kraftvollen Strömung erfasst und in die Höhe gerissen wird.


    General Jackson prallt mit der Schulter an ein Stauregal. »Gunnar …«


    Als die Töne des Sonars von Stahlwänden zurückgeworfen werden, weiß Gunnar, wo er sich befindet. Leise vor sich hin fluchend stellt er die Maschine des Mini-U-Boots ab, unter dem sich nun summend das Luk schließt.


    Mit einem dumpfen Doppelschlag prallt das ASDS auf dem Boden der mit Wasser gefüllten Schleuse der Colossus auf.


    »Was für ein Schiff«, verkündet David strahlend. »Hat sich einfach an uns herangepirscht und uns gekapert, ohne dass wir die leiseste Ahnung davon hatten! Na, wie ist mir der Fisch gelungen?«


    Rocky wirft ihm einen vernichtenden Blick zu.


    Gunnar ist derselben Meinung. »Ganz schön schneidig von dem Kommandanten, so ein Ding zu drehen.«


    »Der Skipper ist einsame Spitze«, tönt David, ohne etwas zu kapieren.


    Das Geräusch starker Pumpen lässt das Tauchboot vibrieren. Eine knappe Minute später zeigt ein metallisches Klopfen am Rumpf an, dass die Schleuse leer ist.


    Gunnar öffnet das hintere Luk und schwingt sich hinaus ins Licht.


    In strammer Haltung erwartet der Kommandant des Boots, ein gut dreißig Jahre alter Afroamerikaner mit der Figur eines Sprinters, die Neuankömmlinge. Neben ihm steht ein kleinerer Mann mit rotblondem Haar, der Erste Offizier.


    David tritt vor, um die beiden Männer vorzustellen. »General Jackson, das sind Commander Anthony Lockhart, der Kapitän der Colossus, und sein Erster Offizier Christopher Terry.«


    Der schwarze Hüne verzieht den Mund zu einem selbstbewussten Lächeln. »Willkommen an Bord der Colossus, Sir. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt.«


    »Bis auf den Empfang, der einigermaßen unerwartet war«, erwidert Jackson ärgerlich. »Sie hätten uns warnen sollen, statt uns einfach so zu schlucken.«


    Lockharts Lächeln schwindet. »Die Colossus ist ein leises Schiff, Sir. Offenbar hat uns Ihr Pilot nicht kommen hören. Ich hielt es für sicherer, Sie direkt aus dem Meer zu fischen, statt Sie und damit möglicherweise auch die Goliath zu warnen.«


    »Auch wieder wahr. Das sind Commander Jackson-Hatcher und Captain Gunnar Wolfe.«


    Lockhart schüttelt Rocky die Hand, dann mustert er Gunnar. »Sie haben mal für die Penn State gespielt, stimmt’s?«


    »Vor ungefähr fünfzehn Jahren. Moment mal … Lockhart? Der Quarterback der Jackson State?«


    Der Kommandant nickt. »Zwei Jahre lang, dann war mein Knie im Eimer. Aber was Sie betrifft – Sie waren doch schon fast in der NFL.«


    »Fast.« Gunnar lächelt. »Dann hat die Pflicht gerufen.«


    »Das Gefühl kenne ich nur zu gut.« Lockhart wendet sich wieder an den General. »Wir folgen der Vengeance in einer Entfernung von etwa sechzig Meilen. Leider werden wir die Goliath so erst orten können, wenn sie sich an das britische U-Boot heranmacht, aber bis dahin wird sie uns ebenfalls nicht bemerken. Captain Wolfe, Commander Terry wird Sie zu Ihrem neuen Tauchboot begleiten, das Sie bestimmt kurz in Augenschein nehmen wollen.«


    Gunnar nickt.


    Lockhart klopft David auf die Schulter. »Mr. Paniagua, meine Computerleute vermissen Sie schon, seit wir abgelegt haben.«


    »Gibt es Probleme?«


    Der Kommandant zieht eine Grimasse. »Sagen wir mal, wir hatten ein paar technische Herausforderungen zu überstehen.«


    »Das war zu erwarten«, sagt David. »Schließlich sollte die Colossus erst im April vom Stapel laufen.«


    »Richtig. Wie auch immer, man wird sich über Ihre Hilfe freuen.«


    David greift nach seiner Schultertasche und eilt davon.


    Lockhart wendet sich General Jackson zu. »Man braucht mich in der Zentrale. Wollen Sie und Commander Jackson mich begleiten?«


    Rocky und ihr Vater folgen dem Kommandanten hinaus.


    »Hier lang, Captain.« Commander Terry führt Gunnar um das Mini-U-Boot herum zum anderen Ende des Hangars.


    Gunnar blickt sich um. Die Umgebung kommt ihm seltsam vertraut vor, da er im Grunde alles schon einmal gesehen hat – bei einer Virtual-Reality-Tour durch die Goliath.


    Das Hangardeck ist ein Raum von der Größe einer Sporthalle, der sich genau im Zentrum des U-Boots befindet. Beherrscht wird er von zwei gewaltigen stählernen Armen, die an den gummierten Boden montiert sind. Gunnar ist mit der Konstruktion dieser Greifer vertraut. Von einem kilometerlangen Netz aus Schläuchen und Drähten versorgt, sind sie mechanische Gegenstücke menschlicher Arme. Modernste Kolben ersetzen die Muskeln, Kabel die Blutgefäße, Nanorezeptoren die Nervenbahnen. Als Schulter-, Ellbogen- und Handgelenk dienen hydraulische Elemente. Perfekt abgestimmt, können die kranartigen Arme die feinsten dreidimensionalen Bewegungen ausführen, aber auch Objekte heben, die so groß und schwer sind wie eine Interkontinentalrakete.


    Da Sorceress nicht installiert ist, bedarf es eines erfahrenen Bedieners, um die riesigen Klauen der Colossus zu bewegen.


    Auf dem Boden sind paarweise ein Dutzend rechteckige Behälter angeordnet, jeweils sechs mal zweieinhalb Meter groß. Gunnar weiß, dass es sich um die Docks mit den Mini-U-Booten der Colossus handelt, deren Prototyp er vor so vielen Jahren entwickelt hat.


    Als habe er seine Gedanken gelesen, sagt Commander Terry: »Die Docks sind leer, weil noch keiner der Hammerheads fertig war. Ihr Prototyp steht da drüben.«


    Auf der höher gelegten Plattform von Dock 9 ruht das erste Hammerhead-Modell.


    Gunnar fährt mit der flachen Hand über die glatte Aluminiumoberfläche. Da der Prototyp von einem Kampftaucher der Navy gesteuert werden soll, ist er etwas größer als die computergesteuerte Version, über die die Goliath verfügt. Die wie Brustflossen geformten Stabilisierungsflächen links und rechts sind breiter, der Schwanz mit dem Pump-Jet-Antrieb ist etwas länger.


    Das ist das U-Boot, das Gunnar entworfen hat. Bei dem Gedanken, es wieder zu steuern, schlägt ihm das Herz bis zum Hals.


    Commander Terry kniet sich hin und deutet auf den Bauch des Tauchboots, wo zwei ferngesteuerte Greifer ein Objekt von der Größe eines Kanaldeckels halten. »Die Mine entspricht genau Ihren Angaben. Der Auslösemechanismus für die Greifer befindet sich rechts unten auf dem Boden des Cockpits.«


    »Ich weiß, Commander. Schließlich habe ich das Ding entworfen.«


    Der Erste Offizier gibt sich kaum Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Er klettert auf das U-Boot, packt die Rückenflosse und dreht sie mit beiden Händen gegen den Uhrzeigersinn.


    Ein Luk geht auf und gibt den Blick in das zweisitzige Cockpit frei. Commander Terry greift hinein und zieht eine Art Maschinengewehr mit zwei Läufen heraus. Es hat zwei Magazine, eines vor dem Abzug, das andere im Kolben.


    »Das hat der General für Sie bestellt. Ich bin damit noch nicht vertraut.« Terry streckt Gunnar die Waffe hin.


    »Das ist eine OICW, kurz für ›Objective Individual Combat Weapon‹, wahrscheinlich die tödlichste Flinte aller Zeiten. Mit einem einzigen Abzug können zwei Munitionsarten abgefeuert werden. Der größere Lauf hier oben gehört zu einem Granatwerfer für Zwanzig-Millimeter-Geschosse. Die sechs Patronen sind im hinteren Magazin untergebracht.«


    »Platzt einem da nicht das Trommelfell?«


    »Die Läufe sind so konstruiert, dass sie den Schall dämpfen. Dadurch ist die Waffe leiser und leichter als ein M 16 und wirksamer als ein konventioneller Granatwerfer. Bei Ranger-Einsätzen benutzt man sie schon seit Jahren.«


    Eine vage Erinnerung taucht in Gunnar auf. Rasch schüttelt er sie ab und konzentriert sich wieder auf die Waffe.


    »Der kleinere Lauf hier unten entspricht dem eines Sturmgewehrs, für das man die normalen NATO-Patronen Kaliber 5,56 verwendet. Dreißig davon stecken in diesem Ding da vorn.« Gunnar deutet auf das Magazin vor dem Abzug. »Der Feuerkontrollhebel befindet sich hier an der Seite. Momentan ist er auf den unteren Lauf eingestellt. Legt man ihn um, tritt der Granatwerfer in Aktion. Das Faszinierendste an dieser Waffe ist aber ihr computergesteuertes Feuerkontrollsystem, das mit dem Visier kombiniert ist. Ein Laserentfernungsmesser bestimmt die Distanz zum Ziel und übermittelt sie einem Computerchip im Zünder der sechs Granaten. So können Zeitpunkt und Ort der Explosion programmiert werden.«


    Commander Terry nimmt Gunnar die Waffe wieder ab und inspiziert sie eingehend. Dann hebt er den Blick. »Sagen Sie mal … wieso haben Sie das damals eigentlich getan?«


    Gunnar schluckt die Galle, die ihm in die Kehle steigt.


    Terry wartet nicht auf eine Antwort. »Sie waren ein hoch dekorierter Kriegsheld, den jedermann bewundert hat. Sie hatten alles, was Sie brauchten, einen tollen Job, eine fantastische Frau. Was ist Ihnen da nur in den Sinn gekommen?«


    Gunnar betrachtet das Tauchboot. Seine Geduld schwindet allmählich. »Sie würden es doch nicht verstehen.«


    »Versuchen Sie’s. Erklären Sie mir, weshalb ein so pflichtbewusster Soldat seinem Land in den Rücken fallen konnte. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem man Sie verurteilt hat … es war für jeden von uns wie ein Schlag ins Gesicht.«


    Gunnar hebt den Kopf und schaut seinem Gegenüber direkt in die braunen Augen. »Haben Sie schon mal jemand getötet, Commander? Haben Sie schon mal einem Menschen ins Gesicht geschaut und gespürt, wie sein Blut durch ihr Hemd gesickert ist? Haben Sie schon einmal gespürt, wie das Leben aus einem Körper gewichen ist, den Sie in Ihren Armen hielten?«


    »Nein, ich … na ja, das hab ich nicht. Aber deshalb hatten Sie trotzdem kein Recht …«


    »Wie viele Atomraketen haben Sie an Bord dieser Höllenmaschine? Vierundzwanzig?«


    Der Commander nickt.


    »Wenn man Ihnen den Befehl geben würde, sie abzuschießen, würden Sie doch den Schlüssel, den Sie um den Hals tragen, in das passende Loch stecken und umdrehen, ohne die Anordnung des Präsidenten zu hinterfragen, oder etwa nicht? Darauf sind Sie nämlich trainiert – zu reagieren. Denken Sie mal darüber nach: Die Navy hat Sie bestimmt nicht zum Denken ausgebildet, denn wenn Sie das täten und sich die Zeit nähmen, jede politische Entscheidung zu überprüfen, würden Sie womöglich die Vernunft solcher Befehle und ihrer Folgen für die Menschheit anzweifeln.«


    »Wenn der Abschuss einer Kernwaffe dem Schutz unserer nationalen Interessen dient, dann würde ich gehorchen, ja«, erwidert Terry. »Jeder Offizier ringt mit dieser Frage; das gehört einfach dazu, wenn man eine Uniform anhat. Es hängt mit der Verantwortung zusammen, die wir für unser Land tragen.«


    »Und was ist mit Ihrer Verantwortung gegenüber der restlichen Menschheit? Recht und Unrecht, Freiheit und Unterdrückung, die beste Absicht und den Wahnsinn des Völkermords trennt nur eine dünne Linie. Denken Sie mal darüber nach, wenn Sie Ihrer Frau und Ihren Kindern das nächste Mal einen Gutenachtkuss geben.«


    Gunnar dreht sich um und geht auf die vordere Tür zu.


    Während Rocky Commander Lockhart und ihrem Vater durch die engen Gänge des Schiffs folgt, ist sie überrascht über die konzeptionellen Unterschiede zwischen der Colossus und der Goliath, an der sie selbst gearbeitet hat. Da Sorceress sich nicht an Bord befindet, ist jeder verfügbare Kubikzentimeter neu verplant worden, um Raum für die zum Betrieb des U-Boots nötige Besatzung zu schaffen. Die Mannschaftsunterkünfte nehmen das gesamte vordere Mitteldeck in Anspruch, das auf der Goliath ausschließlich Sorceress vorbehalten ist. Auf den Erholungsbereich hat man zugunsten einer größeren Kombüse vollständig verzichtet; die Korridore sind halbiert worden, um zusätzliche Toiletten und Duschen, Aufenthalts- und Lagerräume einbauen zu können. Die Colossus ist eine enge, überfüllte und sündhaft teure Unterwasserstadt – und damit genau der Schiffstyp, von dem sich die Navy beim Entwurf der Goliath entfernen wollte.


    Vater und Tochter erklimmen hinter dem Kommandanten eine kleine Wendeltreppe, über die sie in die Kommandozentrale gelangen. Auch hier ist der ursprüngliche Entwurf drastisch verändert worden, indem zwei mit Steuerpulten und Computern bestückte Plattformen eingebaut wurden. Sechzig Techniker sitzen angespannt an ihren Stationen und versuchen eine Leistung zu erbringen, zu der Sorceress nur Bruchteile von Sekunden braucht.


    Rocky schüttelt ungläubig den Kopf. Wie ineffizient …


    An Bord der HMS Vengeance


    »Sonar an Käpt’n – Sir, wir sollten doch alle Kontakte melden.«


    »Nur zu.«


    »Was ich gerade höre, klingt wieder mal nach einem Rudel Killerwale – ich zähle sieben Stück. Entfernung neun Kilometer, Geschwindigkeit fünf Knoten. Sie ziehen langsam an der Wasseroberfläche entlang, normales Verhalten, aber ich wollte mich lieber melden, da sie auf uns zukommen.«


    »Verstanden.« Der britische Kommandant stößt ein wenig zu scharf die Luft aus, dann kratzt er sich an seinem kurzen grauen Bart, um seinen Ärger zu verbergen. Zwei Tage auf See, und das Einzige, wovon er zu berichten hat, sind Wale und Delfine. Große Tümmler und Orcas, Finn- und Buckelwale, Grau- und Glattwale. Wofür halten die Amerikaner mich eigentlich – für eine Reinkarnation von Jacques Cousteau?


    An Bord der Colossus


    Commander Lockhart und sein Erster Offizier betrachten angestrengt den großen Bildschirm an der Wand, auf dem die vom Photonikmast und den Sonargeräten aufgefangenen Informationen dargestellt werden.


    Sieben gelbe Punkte erscheinen an der Wasseroberfläche und bewegen sich auf die HMS Vengeance zu.


    General Jackson tritt zu den beiden. »Was ist das, Commander?«


    »Wahrscheinlich Wale. Der Computer hat sie als Orcas identifiziert, insgesamt sieben, aber ich habe ein komisches Gefühl.«


    »Sonar an Zentrale: Kontakt, Peilung hundertvierzig Grad, Entfernung sechstausend Meter, rasch näher kommend. Es ist die Goliath, Commander, und sie weiß offensichtlich, was sie will.«


    Lockhart hebt die Augenbrauen. »Sie sollten rasch Ihr Team startklar machen.«


    Jackson nickt und verlässt hastig die Zentrale.


    An Bord der HMS Vengeance


    »Auf Gefechtsstationen! Lieutenant Miller, Rohre eins und zwei klar zum Schuss!«


    »Aye, Sir. Zentrale an Torpedoraum, Spearfish in Rohre eins und zwei, klar zum Schuss.«


    Kommandant Whitehouse wendet sich zu seinem Ersten Offizier um. »Dieser verfluchte Terrorist wird jetzt versuchen, mit seinen unbemannten Tauchbooten unsere Schraube zu zerstören, um uns manövrierunfähig zu machen. Das dürfen wir unter keinen Umständen zulassen, verstanden?«


    »Aye, Sir.«


    Der Kommandant geht nach vorne zu den Feuerleitstationen, wo sechs Techniker vor einer Reihe bernsteinfarbener Plasmabildschirme sitzen und fieberhaft versuchen, das anlaufende Fahrzeug zu orten und aufs Korn zu nehmen. Whitehouse spürt einen Adrenalinstoß durch seinen Körper schießen. Der Spearfish-Torpedo ist ein dreihundert Kilogramm schweres Monster mit einer Reichweite von dreizehn Meilen und einer Höchstgeschwindigkeit von sechzig Knoten.


    Einen kurzen Augenblick stellt Whitehouse sich die Schlagzeile der morgigen Londoner Times vor: »Britischer Kommandant vernichtet Killer-U-Boot.«


    »Herrschaften, wo bleiben die Feuerleitdaten?«


    Der leitende Feuerleitoffizier dreht sich zu seinem Kommandanten um, Verzweiflung im Gesicht. »Gegner ist unter die Thermokline abgetaucht. Wir haben ihn verloren, Sir.«


    Während die Goliath in der kalten Tiefe des Atlantiks verschwindet, durchschneiden sieben stählerne Rückenflossen mit konstantem Tempo die aufgewühlte Meeresoberfläche. Kleine Pump-Jet-Maschinen treiben die mechanischen Fische durchs Wasser; die Sensoren in dem stumpfen, wie ein Haikopf geformten Bug fangen die vom Mutterschiff übermittelten Befehle auf.


    Sechzig Meter über dem britischen U-Boot stieben die Hammerheads plötzlich auseinander und laufen aus sieben verschiedenen Richtungen auf die Vengeance zu wie ein sauber choreografiertes Unterwasserballett.


    An Bord der Colossus


    »Machen Sie doch Platz!« General Jackson drängt sich durch eine Gruppe von Matrosen in seine Kabine. Die Beklemmung in seiner Brust wird immer stärker, seine innere Stimme immer lauter. Er verflucht die Navy und sich selbst, aber vor allem verflucht er den Einfluss, den seine Laufbahn auf sein einziges Kind gehabt hat. Noch ist es nicht zu spät, noch kannst du handeln und ihr befehlen, an Bord zu bleiben. Zum Teufel mit dem Pentagon, das ist deine Tochter. Du musst es nicht geschehen lassen …


    »Rocky?«


    Seine Tochter kommt aus dem Bad, am Leib den leichten schwarzen Kampfanzug, den die Army Rangers bei ihren Einsätzen in feindlichem Gebiet tragen.


    »Rocky, ich … wir müssen umdisponieren. Ich habe lange nachgedacht und glaube, es ist am besten, wenn nur Gunnar und David starten.«


    »Was?« Rocky steckt ein gezacktes Kampfmesser in ihren Stiefel. »Wir haben das doch schon in Keyport geklärt. Niemand weiß mehr über die Goliath als ich. Ich gehe mit.«


    »Gunnar schafft es schon alleine.«


    »Ich gehe mit, General, und damit Schluss.«


    »Und ich habe gesagt, dass Gunnar es alleine schafft«, knurrt der »Bear« und schreitet zur Tür.


    »Moment mal!« Rocky springt vor ihn und verstellt ihm den Weg. »Das kannst du doch nicht machen. Außerdem ist es nicht deine Entscheidung. Mr. Ayers leitet diesen Einsatz, nicht du.«


    »Ich habe dir einen persönlichen Befehl gegeben, Commander. Mit Ayers werde ich die Sache klären, wenn wir …«


    »Einen persönlichen Befehl?« Rocky zieht das Messer wieder aus dem Stiefel und hält es ihm vor die Nase. »Mein persönlicher Auftrag lautet, mein U-Boot zurückzuerobern und Covah dieses Messer eigenhändig ins Herz zu stoßen. Bloß weil du eine Generalsuniform trägst, heißt das noch lange nicht, dass du mich wie ein kleines Mädchen behandeln kannst!«


    Jackson starrt seine Tochter an. Was habe ich nur getan? Was für ein Vater bin ich gewesen? Nie war ich zufrieden, habe nur immer mehr gefordert, und jetzt steht da eine Kampfmaschine …


    Er packt sie bei den Schultern. »Rocky, hör mir doch zu! Du bist kein Ranger, bist einfach nicht für einen solchen Einsatz ausgebildet.«


    »Falsch. Ich hab mitgeholfen, dieses Ding zu planen, und ich kann es aufhalten.« Sie steckt das Messer wieder in die Scheide. »Sei doch kein Heuchler, Bear. Wie oft hast du anderer Leute Kinder in den Kampf geschickt und gewusst, dass sie womöglich nicht zurückkehren würden. Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Jackson schluckt den Kloß in seiner Kehle. »Du hast recht. Das tue ich und habe ich getan, auch wenn es mich jedes Mal krank macht.«


    Rocky sieht die Traurigkeit in seinen Augen und spürt einen Stich im Herz. »Schau, ich werd schon durchkommen.« Sie drückt sich kurz an ihn, lässt ihn wieder los. »Hey, das war unser erster echter Vater-Tochter-Moment seit zwanzig Jahren.«


    »Ja.« Der »Bear« zwinkert sich Tränen aus den Augen. »Komm jetzt.«


    An Bord der HMS Vengeance


    Eine Explosion erschüttert das Schiff, als die kläglichen Überreste des Propellers endgültig von dem kleinen Torpedo zerfetzt werden, den eines der Mini-U-Boote der Goliath abgefeuert hat.


    Commander Whitehouse fühlt sich so hilflos wie ein erstickendes Kleinkind, das verzweifelt versucht, sich eine Plastiktüte vom Kopf zu ziehen. Die Schraube seines Boots ist mit geradezu chirurgischer Präzision zerstört worden, zwei seiner Leute sind tot, ein Dutzend weitere verwundet. In den Maschinenraum dringt Wasser ein, wodurch die Vengeance ihren neutralen Auftrieb verliert. Wie ein sterbender Wal sinkt das Boot immer weiter in die Tiefe, während eine unbestimmbare Anzahl feindlicher Tauchboote es mit unbekanntem Plan umkreist.


    »Einhundertvierzig Meter. Einhundertfünfzig …«


    »Zentrale an Sonar – verdammt noch mal, Junge, wo bleibt die Colossus?«


    »Tut mir leid, Sir, noch immer keine Spur.«


    »Einhundertsechzig Meter …«


    »Notauftauchen! Wir müssen schleunigst hoch.«


    »Aye, Sir, Notauftauchen.« Komprimierte Luft schießt pfeifend in die vorderen Ballasttanks. Die Vengeance sinkt langsamer, bleibt eine kleine Weile in einem gefährlichen Vierzig-Grad-Winkel stehen und beginnt dann, langsam wieder aufzusteigen.


    Fünfhundert Meter steuerbords der Vengeance starrt ein Paar gespenstisch roter Augen beharrlich in die Dunkelheit, als beobachte der mechanische Rochen seine Vasallen. Aber Sorceress beobachtet die Szene nicht nur; sie instruiert und kalkuliert, sie manipuliert den Kampfplatz und die Kombattanten.


    Da entdecken die Sensoren des Computers ein zweites Fahrzeug, wesentlich größer als das britische U-Boot, das von Norden her auf die Goliath zurast.


    An Bord der Colossus


    »Man hat uns entdeckt, Skipper. Kontakt hat die Vengeance verlassen. Kurs zweihundertsiebzig Grad, Geschwindigkeit momentan vierzig Knoten.«


    »Rudergänger, Kurs zweihundertsiebzig Grad, äußerste Kraft voraus. Zentrale an Hangar, ist der Prototyp startklar?«


    »Hier Hangar; der Prototyp ist bereit, aber wir warten noch auf Jackson und Paniagua.«


    David sitzt vor einem Terminal, der direkt mit dem Zentralcomputer des U-Boots verbunden ist, und wartet, während Daten von einem Speicherstick überspielt werden.


    Es klopft, und der Leitende Ingenieur des Schiffs kommt in die Kabine. »Mr. Paniagua, man wartet im Hangar auf Sie.«


    »Ja, ja, nur mit der Ruhe. Ich sollte doch die Macken im Hauptrechner beseitigen, oder?«


    »Natürlich, aber …«


    »Schon gut. Sorgen Sie dafür, dass niemand an der Tastatur da herumfummelt, bis die Daten heruntergeladen sind, okay?«


    »Sie können sich auf mich verlassen.«


    David schnappt sich seine Schultertasche und eilt hinaus. Der Ingenieur schließt die Tür hinter ihm ab.


    Gunnar löst gerade die Sperrvorrichtung des Gestells, als Rocky und ihr Vater in den Hangar gelaufen kommen. Ohne Gunnar auch nur einen Blick zuzuwerfen, stellt Rocky eine Stiefelspitze in die unterste Sprosse an der glatten Flanke des kleinen Tauchboots, klettert zum offenen Luk hoch und schlüpft hinein.


    General Jackson wendet sich an den Obermaat, der am Schaltpult der Schleuse steht. »Lassen Sie uns einen Augenblick allein.«


    Der Maat begibt sich außer Hörweite.


    Gunnar nimmt Haltung an und schlägt die Hacken zusammen. Der »Bear« mustert ihn von Kopf bis Fuß, dann flüstert er ihm ins Ohr: »Wie geht’s deiner operierten Hüfte?«


    »Tut noch ein bisschen weh, Sir.«


    »Aber die Wunde ist ansonsten verheilt?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann ist es jetzt so weit. Was du auch in der Vergangenheit getan haben magst, was immer dich verfolgt, dies ist deine Chance, dich davon zu befreien. Nimm keine Rücksicht. Töte Covah und seine Leute – und dann bringt die Goliath dorthin, wo sie rechtmäßig hingehört.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Gott sei mit dir.«


    »Vielleicht sollte er mir lieber aus dem Weg gehen.«


    Der »Bear« packt Gunnar am Arm und drückt das kugelsichere Material des panzerartigen Anzugs. »Junge … pass auf sie auf. Für mich.«


    Gunnar nickt, dann klettert er auf das U-Boot und lässt sich hineinsinken.


    Rocky sieht zu, wie er die OICW unter seinem Sitz verstaut und dann den M 4-Karabiner inspiziert, der an seinem Schulterhalfter hängt. »Sag mal, wo bleibt denn David?«


    »Keine Ahnung. Ich bin doch nicht sein Kindermädchen.«


    Wie gerufen lässt David sich mit den Füßen voraus in das enge Cockpit fallen. »’tschuldigung, Damen und Herren, die Pflicht hat mich aufgehalten.« Er hebt die Arme und verschließt das Luk über seinem Kopf, dann zwängt er sich auf den Sitz des Kopiloten, sodass Rocky in die Mitte gedrängt wird.


    Der Obermaat legt einen Schalter an seiner Konsole um. Sofort versinkt die Plattform mit dem Mini-U-Boot in einer rechteckigen Schleuse unterhalb des Rumpfs. Als das Fahrzeug verschwunden ist, schiebt sich automatisch ein Deckel über die Öffnung.


    Der Obermaat dreht zwei Hebel, um die garagengroße Schleuse mit dem Hammerhead zu fluten.


    Gunnar setzt sich den Kontrollhelm des Prototyps auf den Kopf und aktiviert das optische Display, dann stellt er das Okular vor seinem rechten Auge ein. Ähnlich dem Helm eines Kampfhubschrauberpiloten ist der Kontrollhelm direkt mit den Sensoren in der Schnauze des Hammerheads verbunden. Ein Bild erscheint vor Gunnars rechtem Auge – das Innere des Docks, das sich gerade mit Wasser füllt.


    Die drei Insassen spüren, wie das Meer das auf neutralen Auftrieb eingestellte Boot von seinem Gestell hebt. Wenige Augenblicke später öffnet sich das äußere Luk der Kammer und entlässt sie in den Atlantik.


    »Wolfe, können Sie mich hören?«


    Gunnar legt den Schalter des Funkgeräts um. »Nur zu, Commander.«


    »Gehen Sie auf Kurs zweihundertsiebzig Grad. Die Goliath hat uns bereits entdeckt. Sie hat die Vengeance verlassen und läuft mit vierzig Knoten ab. Wir werden sie verfolgen, aber jetzt kommt es in erster Linie auf Sie an.«


    »Verstanden.«


    Das rechte Auge auf die Unterwasserwelt, das linke auf die Instrumente gerichtet, drückt Gunnar die Pedale durch. Der stählerne Hai schießt der Goliath hinterher.


    David zieht einen Speicherstick aus seiner Tasche und schließt ihn an den Computer des U-Boots an. »Du musst uns bis auf …«


    »Ich weiß, ich weiß, wir müssen bis auf zweihundert Meter ran. Hoffentlich funktioniert das Ding auch.«


    »Das wird es. Bring uns einfach hin.«


    Gunnar lässt den Prototyp an dem gewaltigen Steuerbordflügel der Colossus vorbeirasen. Mit sechzig Knoten entfernt sich das schnellere Mini-U-Boot rasch von dem knapp zweihundert Meter langen Koloss.


    Dreitausend Meter voraus hat das Sonar die Goliath geortet.


    Zweitausend Meter … das Mini-U-Boot nähert sich dem Gegner rasch.


    Fünfzehnhundert Meter … sie gleiten durch einen Strudel aus Luftbläschen.


    Sechshundert Meter. Nun kann Gunnar eine dunkle Masse erkennen, die vor ihm auftaucht. »Ich kann sie sehen … verflucht, ganz schön imposant …«


    Dreihundert Meter. »Wir nähern uns dem Steuerbordflügel.«


    »Bleib unter ihr, sonst drängt sie uns ab wie eine Mücke.«


    Gunnar ändert seinen Kurs. Der Hammerhead gleitet tiefer an das stählerne Ungeheuer vor ihm heran.


    Zweihundert Meter. »Jetzt, David, los!«


    David aktiviert den akustischen Sender. Hohe, an die Sprache der Delfine erinnernde Klicklaute hallen durchs Wasser.


    Hundertfünfzig Meter … das kleine Boot wird von der Turbulenz des riesigen Stahlrochens hin und her geworfen.


    »David …«


    »Wart doch mal ab!«


    Einhundert Meter. Gunnar versucht, die beste Position in der Strömung zu finden, schafft es aber kaum, das Boot zu stabilisieren.


    Urplötzlich schalten sich die fünf gewaltigen Pump-Jet-Antriebe vor ihnen einfach ab, und die Goliath verliert rasch an Geschwindigkeit.


    An Bord der Colossus


    »Sonar an Zentrale, bitte bestätigen. Die Maschinen der Goliath haben sich abgeschaltet. Das Schiff treibt nur noch dahin. Geschwindigkeit fünfzehn Knoten … zehn …«


    Commander Lockhart wirft General Jackson einen kurzen Blick zu. »So weit, so gut. W. O., auf die Goliath zuhalten, Kurs …«


    Ein plötzliches Erschauern, als sei das Boot auf Grund gelaufen, gefolgt von einem mehrstimmigen Stöhnen, weil die farbigen Lämpchen der Stationen aufleuchten wie ein Wald aus Christbäumen.


    Lockhart greift hektisch nach dem Mikrofon. »Schadensmeldung …«


    »Maschinenraum an Zentrale, Antriebe zwei, drei und vier außer Funktion.«


    »Computerstation an Kommandant, der Hauptrechner reagiert nicht mehr. Auch die Reservesysteme versagen.«


    »Hier spricht der Reaktorraum. Wir haben ein ernstes Problem. Primärer und sekundärer Kühlkreislauf von Reaktor drei und vier sind ausgefallen.«


    »Können Sie einen Schnellschluss durchführen?«


    »Nein. Wir haben es versucht, aber der Computer spielt völlig verrückt und übergeht unsere Befehle ständig. Alle Reservekühlsysteme haben versagt, und die Brennstäbe heizen sich immer weiter auf.«


    »Was ist mit einer manuellen Abschaltung?«


    »Das versuchen wir ja gerade, aber die Systeme sind bereits überhitzt.«


    Lockharts Haut kribbelt vor Angst. »Wie viel Zeit bleibt noch bis zur Kernschmelze?«


    »Zehn Minuten … eventuell. Überall platzen die Rohre, wir stehen schon knöcheltief in radioaktivem Wasser. Temperatur der Brennstäbe hat soeben siebenhundert Grad überschritten; die Beschichtung des Gehäuses brennt!«


    »Schaffen Sie Ihre Leute raus und machen Sie die Schotten dicht. W. O., Notauftauchen, alle Hauptballasttanks umblasen!«


    »Kommando zurück!«, mischt sich General Jackson ein und zieht den Kommandanten beiseite. »Commander, offiziell existiert dieses Boot gar nicht. Verstehen Sie? Wir dürfen auf keinen Fall auftauchen.«


    Zähneknirschend sucht Lockhart nach einem anderen Ausweg. Wir sind noch über dem Festlandssockel. »W. O., Frage Wassertiefe?«


    »Zweihundertachtzig Meter.«


    »Wunderbar. Rasch nach unten, Boot auf Grund setzen! Funkraum, Funkbojen auswerfen. Commander Terry, geben Sie Order, das Schiff zu verlassen. Alle Mann klar bei Rettungsanzügen!«


    An Bord des Prototyps


    Gunnar steuert das Mini-U-Boot behutsam unter die träge dahintreibende Goliath. Als sie unter die Antriebe gleiten, erscheint voraus ein Rechteck aus leuchtend gelbem Licht, das immer größer wird. Das riesige Tor am Bauch des Rochens öffnet sich einladend.


    David strahlt von einem Ohr zum anderen. »Ich hab dir ja gesagt, es funktioniert. Jetzt rein, damit wir an die Arbeit gehen können.«


    Gunnar zieht den Hebel zurück, um durch die Öffnung in den gefluteten Hangar zu steuern. In der Nähe der vorderen Wand setzt er das Boot auf und wartet, bis sich das Tor geschlossen und die Kammer geleert hat. Sein Puls jagt.


    Ein hydraulisches Summen vibriert durch das Tauchboot, als sich das Tor schließt. Komprimierte Luft schießt in die Kammer, während mehrere Dutzend Pumpen unterhalb des Decks das Meerwasser heraussaugen.


    Rasch ist das Wasser verschwunden. Helle Scheinwerfer flammen an der Decke auf; ihr Licht dringt durch den schmalen Schlitz aus aquamarinblauem Lexanglas über Gunnars Kopf.


    Dann erlöschen die Scheinwerfer wieder.


    »David?«


    »Nur mit der Ruhe, G-Man, das hat nichts zu sagen.«


    »Mag sein.« Gunnar befreit sich von seinen Gurten, dann holt er ein ITT-Nachtsichtgerät aus einem Seitenfach seiner Konsole. Als er sich das Gerät aufgesetzt hat, verwandelt die stockdunkle Umgebung sich in ein trübes Grün.


    Gunnar greift nach oben und öffnet das Luk. Zischend löst sich der Deckel, und der Druck innerhalb des Cockpits gleicht sich dem des Hangars an. Wasser tropft, sonst ist es völlig still.


    Die OICW lässt Gunnar unter seinem Sitz liegen, greift stattdessen nach seinem Karabiner und legt den Sicherungshebel um. Die Waffe in der Hand, klettert er leise aus dem Mini-U-Boot und schaut sich angestrengt um.


    Links, rechts, in der Mitte – nichts. Alte Indianerweisheit: Wenn dein Angriff zu gut klappt, bist du wahrscheinlich in einen Hinterhalt geraten.


    Rocky springt von dem Rücken des Hammerheads und geht links von Gunnar in Position. »Alles klar. David, an die Arbeit!«


    Der Computerfachmann rührt sich nicht.


    »Los, beweg dich, David …«


    Glänzender Stahl blitzt auf, dann stürzt Gunnar zu Boden, als einer der riesigen Greifarme ihn mit seinen drei fast zwei Meter langen Klauen an den Oberschenkeln packt. Mit einer raschen, unmenschlich eleganten Bewegung dreht sich die mechanische Hand um hundertachtzig Grad und reißt ihn mit brutaler Gewalt in die Höhe.


    Klappernd fällt der Karabiner zu Boden.


    Die Scheinwerfer flammen auf.


    Gunnar reißt sich das Nachtsichtgerät vom Kopf und blickt sich hilflos um. Rocky hängt wie er kopfunter an der Klaue des anderen Greifarms. Auf der anderen Seite des Hangars tritt eine schmale Gestalt hinter einem riesigen Generator hervor und kommt auf Gunnar zu.


    Ringsumher erscheinen weitere sieben Männer mit Kalaschnikow-Sturmgewehren in den Händen. Ein Mann mit orientalischen Gesichtszügen hebt Gunnars Karabiner auf.


    Ein schiefes Lächeln auf dem entstellten Gesicht, blickt Simon Covah zu Gunnar hoch. Der rechte Mundwinkel seines vernarbten Mundes zuckt von der Anstrengung. »Willkommen an Bord. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


    »Du schaust nicht gut aus, Simon. Kann sein, dass das am ungewohnten Blickwinkel liegt.«


    »Sorceress, lassen Sie Captain Wolfe zu Boden – behutsam, bitte.«


    Mit einem Ruck bewegt Gunnar sich abwärts, dann wird er umgedreht und losgelassen. Sorceress? Dann ist der Computer tatsächlich in Funktion …


    Drei von Covahs Leuten nähern sich und richten ihre Waffen auf den ehemaligen Ranger. Zwei arabisch aussehende Männer durchsuchen ihn gründlich, nehmen ihm seine restlichen Waffen und seinen kugelsicheren Anzug ab.


    David steckt den Kopf aus dem offenen Luk des MiniU-Boots. »Alles in Ordnung?«


    »Absolut.«


    Covah begrüßt ihn mit einer Umarmung. »Gut gemacht, mein Freund. Schön, dich wiederzusehen.«


    »So geht’s mir auch.« David greift in seine Tasche und holt mehrere Röhrchen mit Medikamenten heraus. »Für dich.«


    »David, du verdammter Scheißkerl …«


    Nervös lächelnd, wirft David einen kurzen Blick auf Rocky. »Tut mir leid, Simon. Ich hatte keine andere Wahl, als sie mitzubringen.«


    Covah ignoriert Rockys Flüche. Offenbar ist er mehr an Gunnar interessiert. »Sag mal, Gunnar, bist du wirklich hergekommen, um mich umzubringen?«, fragt er.


    »Ich hab’s mir überlegt.« Gunnar deutet auf Rocky. »Könntest du sie wohl runterlassen?«


    »Meinst du das ernst? Soviel ich von David gehört habe, würde sie am liebsten dich umbringen. Ich weiß zwar, dass eure Beziehung schon immer zwischen Liebe und Hass geschwankt hat, aber jetzt …«


    »Lass sie einfach runter.«


    »Aber gern. Sorceress, setzen Sie Commander Jackson ab … vorsichtig.«


    Mit einer fließenden Bewegung dreht sich der riesige Arm und setzt Rocky behutsam auf dem Boden ab. Zwei von Covahs Leuten drücken sie auf den gummierten Boden, um sie zu durchsuchen.


    Covah streckt Gunnar abwehrend beide Hände entgegen. »Bevor du dein endgültiges Urteil sprichst, bitte ich dich um eine Chance, dir alles zu erklären.« Er wendet sich an seine Männer. »Zieht die beiden aus, durchsucht sie gründlich und entsorgt sämtliche Kleidungsstücke. Anschließend bringt ihr sie in ihre Kabine. Behandelt sie wie Gäste, aber seid ständig auf der Hut.«


    Ein malaiisch aussehender Mann mit struppigem Vollbart richtet seine Waffe auf Rockys Gesicht. Es ist Taur Araujo, der frühere Rebellenführer aus Osttimor. »Ziehen Sie sich vollständig aus«, befiehlt er, »und zwar schön langsam.«


    Covah blickt zu der scharlachrot leuchtenden Sensorkugel hoch. »Sorceress, wie ist der Zustand der Colossus?«


    »Boot ist manövrierunfähig. Momentane Position Meeresboden, drei Komma sechs Kilometer nördlich.«


    David reißt erstaunt die Augen auf. »Ist das nicht Annas Stimme?«


    Covah nickt. »Ich finde sie … beruhigend.«


    »Was habt ihr mit der Colossus gemacht?«, fragt Rocky wütend, während man ihr den Kampfanzug vom Leib zieht.


    »Der hab ich einen kleinen Virus verpasst«, antwortet David und gönnt sich einen raschen Blick auf Rockys nackte Rundungen. »Inzwischen dürften die Reaktoren überhitzt sein und die Raketensilos sich öffnen.«


    »Sorceress, laufen Sie die Colossus an«, schnarrt Covah. »Hangar fluten, sobald wir ihn verlassen haben, damit die Atomraketen der Colossus geladen werden können.«


    »Verstanden.«


    Gunnar schaut Covah an. »Tu’s nicht, Simon.«


    »Bitte vertrau mir, Gunnar, vertrau darauf, dass meine Ziele auch die deinen sind. Weißt du, wir – David und ich – haben uns viel Mühe gegeben, dich hierherzubringen. Ich habe dir so viel zu erzählen; leider ist jetzt zu wenig Zeit dafür. Ich habe einen Plan, der alles rechtfertigen wird, was du getan hast. Er wird dich für all deine Opfer entschädigen.«


    »Du gehörst zu ihnen!«, ruft Rocky wütend. »Ich hab’s gewusst!«


    Gunnar achtet nicht auf sie. »Was hast du vor, Simon?«


    Covah lächelt. »Mein Freund … wir werden die Welt verändern.«

  


  
    »Der Tod eines jeden Menschen macht mich ärmer, weil ich ein Teil der Menschheit bin.«


    John Donne


    »Jeder von uns muss einmal sterben. Als Afghanen ist es unsere Pflicht, tapfer den Islam zu verteidigen.«


    Mullah Mohammed Omar, Führer der Taliban, nach dem Anschlag auf das World Trade Center.


    »Ich habe dich zu sehr geliebt … das war mein Problem … ich habe dich einfach zu sehr geliebt.«


    Der frühere Footballstar O. J. Simpson, der des Mordes an seiner Frau beschuldigt und mangels Beweisen freigesprochen wurde, bei ihrem Begräbnis.


    »Ich wollte ihn so krank machen, dass er in die Scheidung einwilligt.«


    Die Südafrikanerin Maria Groesbeek, nachdem sie ihren Mann mit Insektengift getötet hatte.

  


  
    Kapitel 12


    An Bord der Colossus


    General Jackson, Commander Lockhart und zwei weitere Offiziere stehen zusammengedrängt am Bug des U-Boots und warten darauf, dass die vordere Rettungsschleuse wieder frei ist, eine unter Druck stehende Kammer für jeweils zwei Mann, die geflutet werden kann, um der Mannschaft im Notfall die Flucht zu ermöglichen.


    »Okay, Adams und Furman, los geht’s.«


    Die beiden jüngeren Offiziere erklimmen eine kurze stählerne Leiter und verschließen hinter sich die Luke.


    Lockhart rückt die Haube des Steinke-Rettungsanzugs auf Jacksons Kopf zurecht. »Haben Sie das schon mal geübt?«


    »Nein.«


    »In den Anzug ist eine Pressluftflasche eingebaut. Warten Sie, bis ich die Luke geschlossen habe, dann blase ich ihn auf. Bis der äußere Deckel sich öffnet, bleiben wir mit dem Kopf in der Luftblase der Kammer.«


    Der Kommandant überprüft das Manometer des Anzugs. »Alles in Ordnung. Okay, General, nach Ihnen.«


    Während Jackson über die Leiter in die enge, zweieinhalb Meter hohe und eineinhalb Meter breite Kammer klettert, denkt er, wie fast die ganze Zeit, an seine Tochter. Bestimmt geht es ihr gut; sie ist am Leben. Wenn ich nach oben komme, wird sicher bald die Goliath erscheinen, von Rocky gesteuert …


    Lockhart steigt zu ihm in die Kammer und schließt hinter sich die Öffnung. Mit einem Luftschlauch bläst er die Auftriebskörper von Jacksons Anzug auf, dessen Haube als Atemgerät fungiert. Als der Kommandant seinen eigenen Anzug aufgeblasen hat, dreht er an einem roten Ventil.


    Eisiges Meerwasser schäumt aus dem Boden und steigt schnell höher, während die beiden Männer mit dem Kopf noch in einer Luftblase stecken.


    Über ihren Köpfen öffnet sich der äußere Deckel. Jackson spürt, wie eine unsichtbare Hand ihn packt und energisch durch das offene Luk zerrt. Instinktiv hebt er die Arme über den Kopf, während der Auftrieb des Anzugs ihn aus der Colossus in die pechschwarze See schießen lässt.


    Ein dumpfer Schlag!


    Die Wucht des Aufpralls bricht Jackson beide Handgelenke und nimmt ihm den Atem. Verwirrt strampelt er einen Augenblick an einer stählernen Wand entlang wie eine Fliege an der Decke.


    Atmen! Der General saugt feuchte Luft ein, während er verzweifelt versucht, sich trotz seiner Benommenheit und seiner Schmerzen zu konzentrieren. Inmitten der Finsternis sieht er unter sich einen Lichtkegel, der auf das abschüssige Rückgrat der Colossus gerichtet ist. Geführt von unsichtbaren Händen, steigt durch das Licht ein längliches Objekt in die Höhe.


    Eine Rakete!


    Mit einem Schlag wird Jackson klar, dass er zweihundert Meter unter der Wasseroberfläche an der Unterseite der Goliath klebt und hilflos zuschauen muss, wie die Atomwaffen der Colossus gekapert werden.


    In Panik schlägt der »Bear« mit Armen und Beinen an die beschichtete Metallfläche, die ihn am Aufstieg hindert. Der Albtraum, den seine Augen sehen, ist kaum zu ertragen.


    Am Rumpf entlangrutschend, sieht er eine blendend weiße Lichtquelle und arbeitet sich darauf zu, als er plötzlich frei ist. Während er am Bug des monströsen U-Boots vorbeischießt, sieht er einen Sekundenbruchteil in zwei dämonische scharlachrote Augen, hinter denen der Schatten seines Feindes aufragt.


    Höher … schneller … wie ein Geschoss fliegt General Jackson durch die vibrierende Dunkelheit, bis sein Oberkörper aus dem Wasser bricht und wieder in die tobende See zurückfällt. Einen Moment lang tanzt er wie ein Korken auf der Meeresoberfläche, umgeben von Finsternis und prasselndem Regen, dann packen ihn von hinten zwei Hände und ziehen ihn an einen strampelnden Körper.


    Wie Seegras treibt die Mannschaft der Colossus unter einem düsteren grauen Morgenhimmel auf der öden Sargassosee und versucht verzweifelt, eng zusammenzubleiben.


    An Bord der Goliath


    Simon Covah steht an dem roten Fenster und sieht die Besatzung der Colossus wie menschliche Raketen durch den Kegel des Bugscheinwerfers fliegen.


    David Paniagua und Thomas Chau betrachten fasziniert das schwarz-weiße Bild des großen Monitors über ihren Köpfen. Die Videokameras am Bauch der Goliath sind auf den dunklen, geflügelten Rumpf der Colossus gerichtet, die bereits halb im Schlick versunken ist. Im Licht der Scheinwerfer, die die pechschwarze Tiefe durchdringen, sieht man die vierundzwanzig paarweise angeordneten Raketensilos am hervorstehenden Rückgrat des havarierten U-Boots. Ihre Deckel stehen offen.


    Ein Schwarm haiförmiger Mini-U-Boote bewegt sich mit militärischer Präzision durch die Lichtkegel, damit beschäftigt, sämtliche Trident-Interkontinentalraketen in den Bauch der Goliath zu bugsieren.


    Der chinesische Ingenieur schüttelt bewundernd den Kopf. »Sehr eindrucksvoll.«


    David nickt zustimmend.


    Unvermittelt schwenken die Kameras um und richten sich auf die Unterseite der Goliath. Unter dem geschwungenen Bauch des stählernen Rochens hängen Dutzende toter Matrosen, die vom Auftrieb ihrer Rettungsanzüge mit dem Kopf nach oben ans Metall gedrückt werden, als seien sie menschliche Stalaktiten.


    Chau wendet sich angewidert ab. »Wie halten Sie es aus, so etwas anzuschauen?«, fragt er David, der weiter wie gebannt auf den Bildschirm starrt. »Das waren doch Ihre eigenen Leute!«


    »Nun, der Tod hat mich schon immer fasziniert, je grausiger, desto besser. Mein Großvater mütterlicherseits war Inhaber von sieben Bestattungsinstituten. Nach der Schule habe ich mich oft in seine Werkstatt geschlichen und zugeschaut, wie die Leichen einbalsamiert wurden.« David sieht Chau fragend an. »Wussten Sie, dass die Eingeweide von Toten entfernt und in eine konservierende Flüssigkeit eingelegt werden, bevor man sie wieder im Körper unterbringt?«


    »Sie sind doch krank.«


    David grinst. »Krank und brillant. Nicht wahr, Sorceress?«


    »Krank: an einer Krankheit leiden. Begeben Sie sich unverzüglich auf die Krankenstation.«


    »Das war nur ein sarkastischer Ausdruck.«


    »Sarkasmus: Ironie. Frage: Hat der menschliche Tod einen ironischen Charakter?«


    David lächelt. »Es ist, als spräche man mit einem neugierigen Kind.«


    »Schluss mit diesem Blödsinn!«, ruft Covah ihn zur Ordnung. »Sorceress, wie lange dauert es noch, bis die Atomwaffen der Colossus an Bord genommen sind?«


    »Siebzehn Minuten und siebenundzwanzig Sekunden.«


    »Wenn der Vorgang abgeschlossen ist, auf Antennentiefe steigen und auf allen vorgesehenen Frequenzen meine Botschaft Alpha Eins ausstrahlen. Anschließend Kurs aufs Mittelmeer nehmen.«


    »Verstanden.«


    Der Mann mit dem Vollbart wühlt in einem Kleiderstapel, dann wirft er seinem Gefangenen einen Overall zu.


    Gunnar steigt nackt in das chinesische Uniformteil und zieht den Reißverschluss hoch. Der Overall ist gut drei Nummern zu klein; der Hosenaufschlag endet an den Waden.


    »Nicht gerade der letzte Schrei«, bemerkt Gunnar trocken.


    Der Malaie ignoriert ihn einfach.


    Der andere Mann, ein hoch aufgeschossener Afrikaner, reicht ihm ein getragenes Paar Joggingschuhe. »Das sind meine, Größe dreizehn. Wenn die Ihnen nicht gefallen, müssen sie barfuß gehen wie Ihre Freundin.«


    Gunnar sieht, dass der Afrikaner keine Hände mehr hat. In der Mitte seines Unterarms sind altmodische Metallprothesen angebracht. »Wo ist sie überhaupt?«


    »Reden Sie nicht so viel.« Der Malaie winkt Gunnar den Gang entlang.


    Der zugängliche Teil der Goliath befindet sich im mittleren Bereich zwischen den beiden gewaltigen Flügeln. Da sämtliche Funktionen vom Zentralcomputer kontrolliert werden, muss nur den Bedürfnissen einer Rumpfbesatzung Rechnung getragen werden.


    Durchschnitten wird der Hauptbereich des U-Boots vom zentralen Hangar. Von diesem führt ein offener, am Steuerbordschott befestigter Lastenaufzug zu den vierundzwanzig vertikalen Raketensilos. Achtern des mittleren Bereichs befinden sich der Maschinenraum, die fünf Kernreaktoren des Schiffs und die fünf Pump-Jet-Antriebe.


    Der vordere Teil der Goliath ist in drei Hauptdecks und ein kleineres viertes Deck – den »Kopf« des Rochens mit der Kommandozentrale – unterteilt. Ganz unten befinden sich die Batterien, Lagerräume und das vordere Sonargerät, auf der dritten Ebene die Besatzungsräume, das Labor und die Kombüse, außerdem eine kleine Wendeltreppe, die zur Zentrale führt. Das mittlere Deck ist der empfindlichste Teil des Schiffs, da hier das Computergehirn untergebracht ist. Eine zwei Tonnen schwere und einen Meter dicke Stahltür riegelt diesen Bereich ab, zu dem nur Simon Covah Zugang hat.


    In den riesigen Flügeln ist ein Labyrinth aus Ballasttanks und Trimmzellen untergebracht, zudem das komplexe Manövriersystem, das die Goliath wie einen echten Rochen durchs Wasser gleiten lässt. Im vorderen Teil der Flügel befinden sich zwei Waffenkammern, die durch stählerne Laufstege mit dem Zentralbereich verbunden sind. Jede der beiden vollautomatisch funktionierenden Kammern enthält drei Abschussrohre für die hier gelagerten Torpedos, sowie ein ganzes Waffenarsenal.


    Gunnar folgt dem Afrikaner zu einer Stahlleiter in einer vertikalen Röhre. Am mittleren Deck angekommen, wirft er einen erstaunten Blick auf die imposante Stahltür, hinter der sich Sorceress verbirgt.


    Sein zweiter Bewacher stößt ihm die Waffe in den Rücken, um ihn zum Weiterklettern zu veranlassen.


    Der Gang im oberen Deck ist doppelt so breit und hoch wie sein Gegenstück auf der Colossus und lässt eher an ein Luxushotel als an ein U-Boot denken. Von ihm gehen die Türen zu den Kabinen der Mannschaft ab, die sich jeweils zu dritt ein Bad teilt.


    Auf dem Weg nach vorn kommen sie an einer wasserdichten Tür mit der Aufschrift »Operationssaal« vorbei, dann an einer kleinen Kombüse, aus der Gebäckduft in den Gang dringt. Gunnar spürt seinen Magen knurren.


    Der Afrikaner bleibt stehen und hebt die Hand. »Sorceress, Kabine zweiundzwanzig öffnen.«


    Ein stählerner Riegel schnappt zurück, dann schwingt die Tür auf wie von einer unsichtbaren Hand bewegt. Der Mann mit dem Bart stößt Gunnar hinein. Hinter ihm schließt sich die Tür sofort wieder.


    Bis auf zwei an Wand und Boden montierte Betten und ein paar Stühle ist die kleine Kabine leer. In einer der Kojen liegt eine einsame Gestalt.


    Rockys Overall ist offensichtlich zwei Nummern zu groß und an den Ärmeln aufgerollt. Aus den Hosenbeinen schauen ihre nackten Füße.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie setzt sich auf. »Was suchst du hier? Geh doch zu deinem Kumpel Simon!«


    Ohne etwas zu erwidern, legt Gunnar sich auf das andere Bett.


    »Ich hasse dich, Gunnar. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich dich hasse …«


    Er schließt die Augen. »Ich hasse mich selbst.«


    In der gegenüberliegenden Ecke ist ein runder, scharlachrot leuchtender Sensor mit verstärkten Stahlträgern ans Schott montiert. Von der Rückseite des elektronischen Augapfels führt ein zwei Zentimeter dickes Kabel direkt in die Wand.


    Rocky zieht einen Stuhl davor und stellt sich darauf, sodass ihr Kopf fast die rote Kugel berührt. »He, Sorceress, kannst du mich hören? Sag diesem Arschloch Covah, dass ich eine eigene Kabine will! Hörst du mich?« Sie streckt die Hand nach der Kugel aus.


    Gunnar öffnet die Augen. »Rocky, nein …«


    Ein elektrostatischer Schlag prallt zischend über ihre Hand an ihren Schädel. Rocky fällt rücklings zu Boden, wo sie bewusstlos liegen bleibt.


    An der Wasseroberfläche


    General Jackson stöhnt auf, als ihn zwei Matrosen in einem Schlauchboot aus dem Meer ziehen. Zehn Minuten später hievt man ihn an Bord eines kleinen Kriegsschiffs. Auf dem Deck angelangt, fällt der »Bear« auf die Knie und kreuzt die gebrochenen Handgelenke. Man nimmt ihm den Rettungsanzug ab und legt ihm eine Wolldecke über die Schultern, dann helfen ihm zwei Männer auf die Beine und führen ihn aus dem peitschenden Regen auf die Brücke des Schiffs.


    Vizeadmiral Arthur M. Cravitz, der Oberbefehlshaber der amerikanischen U-Boot-Streitkräfte im Atlantik, reicht ihm einen Becher Kaffee. »Sind Sie verletzt?«


    »Ich hab mir beide Handgelenke gebrochen. Außerdem wäre ich um ein Haar ersoffen. Andere haben weniger Glück gehabt.«


    »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Lazarett.«


    »Moment noch.« Jackson führt unbeholfen den Styroporbecher an den Mund und nippt an dem bitteren Gebräu. »Was ist mit meiner Tochter?«


    »Von der haben wir leider nichts gehört – aber dafür von Covah. Die Goliath hat vor etwa einer Stunde via Satellit eine Botschaft ausgesandt. In Washington ist seither die Hölle los. Ein Hubschrauber ist unterwegs, um Sie dorthin zu bringen, aber jetzt lassen Sie erst einmal Ihre Brüche schienen.«

  


  
    »Man leidet wenig an versagten Wünschen, wenn man seine Fantasie geübt hat, die Vergangenheit zu verhässlichen.«


    Friedrich Nietzsche


    »Ich würde einen Türken töten, aber foltern würde ich ihn nicht.«


    Kritisch gemeinte Worte eines serbischen Priesters zur Folterung moslemischer Gefangener.


    »Es war eine gute Jagd. An Hasen war kein Mangel.«


    Serbischer Soldat vor einem mit den Leichen ermordeter Moslems übersäten Feld.

  


  
    Kapitel 13


    An Bord der Goliath


    Rocky liegt bäuchlings auf dem Bett. Ihre geschwollene rechte Hand ist in ein feuchtes Handtuch gewickelt. Gunnar, der neben ihr auf dem Boden hockt, streicht ihr schweißnasses blondes Haar zurück und beginnt, ihr den Nacken zu massieren.


    »Rühr mich nicht an!«


    Nach einem lauten Klicken schwingt die Tür der Kabine auf. Der Afrikaner und der Chinese kommen herein, gefolgt von einem weißhaarigen Mann Ende fünfzig. Alle drei tragen Sturmgewehre. »Auf die Knie, ihr beiden!«


    »Sie ist verletzt.«


    Der weißhaarige Mann, offenbar der albanische Arzt, untersucht Rockys Verbrennungen. »Ich hole etwas Salbe«, setzt er an.


    »Später, Tafili.« Der Chinese zieht zwei mit Schnallen versehene Kunststoffbänder aus seiner Umhängetasche, die wie Hundehalsbänder aussehen. »Mr. Covah wünscht Sie zum Dinner einzuladen. Dabei würden wir lieber keine Waffen tragen. Diese Vorrichtung wird Ihnen dabei helfen, sich anständig zu benehmen.«


    Er legt Rocky eines der Bänder um den Hals und schnallt es so fest, dass sich die beiden dünnen Metallstifte an der Innenseite an ihre Wirbelsäule drücken. An einer Seite des Bandes ist ein kleiner schwarzer Empfänger angebracht.


    »Die habe ich selbst gebastelt«, erklärt der Weißhaarige stolz. »Mit ähnlichen Halsbändern haben die Russen ihre Polizeihunde dressiert. Nicht weiter kompliziert. Der Sender ist mit dem Computer unseres U-Boots verbunden.«


    Der Chinese legt Gunnar das zweite Halsband um. »Testen wir die Dinger mal kurz. Sorceress, einen Stromstoß zweiten Grades.«


    Ein blendender Schmerz schießt jäh durch alle Nervenendungen von Gunnars Körper. Verwirrt bricht er zusammen und windet sich auf dem Boden wie bei einem heftigen Krampfanfall. Purpurne Lichter tanzen vor seinen Augen.


    Der Stromstoß verebbt. Gunnar dreht sich auf den Bauch und spuckt schaumigen, beißenden Speichel aus. Neben sich hört er Rocky würgen.


    Der Weißhaarige beugt sich über ihn. »Das war ein Stromstoß zweiten Grades. Tun Sie bitte nichts Unbesonnenes; beim zehnten Grad werden Sie gegrillt wie eine Scheibe Schinken.«


    »Die Regeln Mr. Covahs sind ganz einfach«, sagt der Chinese. »Sie sind zwar Gäste, aber unter ständiger Überwachung. Überschreiten Sie Ihre Grenzen, wird der Computer entsprechend reagieren. Folgen Sie uns jetzt.«


    Die drei Männer verlassen die Kabine.


    Gunnar fährt mit der Hand in die Tasche seines Overalls und betastet stöhnend die Narbe an seiner rechten Hüfte. Die empfindliche Stelle direkt unter der Haut ist glühend heiß.


    Benommen hilft Rocky ihm auf, dann folgen Sie den drei Männern Arm in Arm den Gang entlang zu einer kleinen Messe. Die restliche Mannschaft sitzt bereits um einen großen, rechteckigen Tisch, der am Boden befestigt ist. Auf der Resopalplatte ist kunterbunt Geschirr und Besteck aus Plastik verstreut. Aus der offenen Schwingtür zur Kombüse dringt der Geruch frisch gebackener Pizza.


    Covah steht auf, um Rocky zu begrüßen, und deutet auf einen leeren Stuhl zu seiner Linken. »Bitte, Commander, nehmen Sie Platz.«


    Rocky tritt lächelnd auf ihn zu, dann hebt sie blitzschnell das rechte Knie und zielt mit dem Fuß auf Covahs Leiste.


    Ehe der Kick sein Ziel erreicht hat, spürt Rocky einen Stromstoß, der ihr die Beine wegreißt und sie gewaltsam auf den Linoleumboden wirft.


    »Wie ein Elefant im Porzellanladen«, kommentiert der Chinese kopfschüttelnd.


    Rocky stemmt sich auf die Knie. Ihre Brust hebt und senkt sich unter Krämpfen.


    Gunnar kniet sich neben sie. »Bleib doch liegen …«


    »Lass mich in Frieden!«


    Covah setzt sich wieder. »Wie Sie sehen, registrieren die Sonden des Halsbands schon die kleinste neuromuskuläre Aktivität. Wie rasch Sorceress reagieren kann, brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«


    Ohne auf Rockys Protest zu achten, zieht Gunnar sie auf die Beine und führt sie zu einem der freien Plätze. »Setz dich und schone deine Kräfte.«


    Rocky wischt sich Speichel vom Kinn. »Scher dich zum Teufel«, murmelt sie benommen.


    Die beiden arabischen Männer kommen aus der Küche, in den Händen große Aluminiumtabletts mit bereits zurechtgeschnittenen Pizzas. Als sie sich gesetzt haben, langt die gesamte Mannschaft zu wie ausgehungert.


    Covah bricht ein kleines Stück Teig ab und steckt es sich vorsichtig in den entstellten Mund. Als er zu kauen beginnt, wirft das vernarbte Fleisch zwischen Unterkiefer und rechtem Auge grausige Falten. »Bitte, Gunnar, greif zu. Soweit ich mich erinnere, ist Pizza dein Lieblingsgericht.«


    Gunnars Magen knurrt zur Antwort. Er nimmt ein Stück, was ihm erneut Rockys Zorn zuzieht.


    Covah steckt sich einen zweiten Bissen in den Mund, dann zieht er ein Röhrchen aus der Tasche und lässt mehrere Tabletten herausgleiten. Nacheinander legt er sie sich auf die Zunge und schluckt.


    Gunnar beobachtet ihn wortlos.


    »Ich kann … ich kann einfach nichts essen.« Rocky beißt sich auf die bebende Unterlippe. »Sie haben meinen Mann ermordet – zusammen mit der ganzen Mannschaft der Ronald Reagan.« Mit Tränen in den braunen Augen schaut sie Covah wütend an. »Ich schwöre bei Gott, ich werde Sie …« Aus Angst vor Sorceress hält sie inne.


    Covahs Leute hören auf zu essen und warten auf die Reaktion ihres Kapitäns.


    »Sie schwören bei Gott? Wie kommen Sie darauf, dass er Sie hört? Was ist er – ein abwesender Gott? Ein Gott, den das Leiden seiner Kinder amüsiert?« Simon Covahs Mund zuckt, offenbar weil ihm ein Bissen im Hals stecken geblieben ist. Er hustet und würgt, dann greift er mit der unversehrten Hand nach seinem Glas. Wein tropft an seinem rötlichen Kinnbart herab, als er es hastig leert. Der Blick seiner blassblauen, wimpernlosen Augen ruht dabei unverwandt auf Rocky. »Und was das Thema Mord betrifft – schieben Sie mir da nicht einfach den Schwarzen Peter zu?«


    »Was soll das heißen?«


    »David hat mir berichtet, Sie hätten Mr. Strejcek ins Jenseits befördert.«


    »Strejcek hatte meinen Mann getötet …«


    »Und Sie haben ihn getötet. Mord ist Mord, Commander, ganz egal, wie wir die Tat rechtfertigen.«


    »Und Sie? Sie haben Tausende getötet!«


    »Mithilfe einer Massenvernichtungswaffe, bei deren Konstruktion Sie mitgewirkt haben.« Covah schiebt sich ein Stück Pizza in den Mund. »Interessant, wie Sie so einfach dasitzen und mich verurteilen – Sie, die Tochter eines Generals, eine scheinheilige Kriegshetzerin, die zwei der wirksamsten Mordmaschinen entworfen hat, die je die sieben Meere befahren haben!«


    »Sie sind ja völlig verrückt.«


    Covah nickt und wischt sich den Mund. »Da sind wir endlich einer Meinung. Ich persönlich bin tatsächlich davon überzeugt, dass wir alle wahnsinnig sind – nicht nur wir hier am Tisch, sondern die ganze Menschheit. Manchmal habe ich den Eindruck, wir verhalten uns wie Tiere, die nur darauf versessen sind, sich selbst den Garaus zu machen. Wir predigen die Liebe, doch wir liebkosen die Gewalt wie eine heimliche Geliebte, wir kosten sie, riechen daran und suhlen uns darin, bis wir gezwungen sind, sie nach getaner Tat von uns wegzustoßen, damit wir unseren Schöpfer um Vergebung bitten können. Bei dieser Heuchelei wird mir speiübel.« Covahs Blick wird härter. »Wir haben zwei Jahre lang zusammengearbeitet, Commander. Dabei habe ich feststellen können, dass Sie eine gute, kompetente Managerin sind, aber – wie die meisten Führungskräfte Ihres Landes – nach meinem Geschmack etwas zu ahnungslos handeln.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass Sie keine Ahnung haben, was und wie der Rest der Welt denkt. Wenn es zu Konflikten kommt, sind Sie davon überzeugt, dass alle Menschen den Frieden wollen und dass alle Krisen durch forcierte Diplomatie gelöst werden können. Dieser Irrtum, so nobel er sein mag, basiert auf westlichen Werten, die den meisten Völkern fremd sind. Die Welt ist voller Hass, Commander, und dieser Hass ist in religiösen Vorstellungen und kulturellen Unterschieden verwurzelt, die eine jahrtausendealte, blutige Geschichte haben. Nicht, dass ich das gutheißen würde, es ist einfach so. In solchen Ländern stürzen die USA sich ins Getümmel, schwingen ihren Säbel und glauben, einem fremden Land ihren Willen aufzwingen zu können. Obwohl Sie und Ihresgleichen keinerlei echtes Verständnis für die Gründe des Blutvergießens haben, sind Sie dennoch überzeugt, Sie könnten es beenden.«


    Covah beugt sich so nah zu Rocky, dass sie ihr verzerrtes Spiegelbild in seiner stählernen Wange sehen kann.


    »Sie dienen schon so viele Jahre in den Streitkräften, Commander, aber einen echten Krieg haben Sie noch nie miterlebt, oder? Wie Ihre militärischen Führer sind Sie geradezu verliebt in die scheinbar unblutigen Feldzüge der heutigen Technologie. Wie einfach ist es doch, Raketen und Bomber zu bauen, wenn man sich nicht um die Gräuel kümmern muss, die diese ›Investitionen‹ anrichten. Man drückt einen Knopf, wirft eine Splitterbombe ab und liest am nächsten Tag in der Zeitung darüber. Seit fast hundertfünfzig Jahren hat es in Ihrem Land keinen Krieg mehr gegeben. Sie haben nie erlebt, wie verbranntes Menschenfleisch riecht, sind nie durch ein Massengrab gekrochen, um zwischen verkohlten Knochen und Fetzen verwesender Glieder nach den Überresten eines geliebten Menschen zu suchen. Sie mussten nie hilflos wie ein Säugling zusehen, wie man Ihre Familie vor Ihren Augen totgeprügelt hat.« Tränen glänzen in Covahs Augen und verschleiern seinen starren Blick. »Sie hat man nie gezwungen, zuzuschauen, wie Ihr geliebtes Kind geschändet und ermordet wurde …« Covah schließt die Augen und atmet pfeifend durch die zusammengebissenen Zähne, offenbar, um seinen Gram mit Wut zu löschen.


    Zu Gunnar gewandt, nimmt der weißhaarige Mann den Faden auf. »Mr. Wolfe, für Sie als Amerikaner sind diese Dinge schwierig zu verstehen. In meiner Heimat haben die Serben ganze Familien wie Vieh abgeschlachtet. Das waren keine militärischen Aktionen, sondern bewusste Racheakte, eine von Milošević persönlich befohlene ethnische Säuberung, die weit über die brutalste militärische Taktik hinausging. Mein Name ist Tafili; früher lebte ich mit meiner Familie in Kapasnica, bis die Frenkijevci dort einfielen, eine paramilitärische Einheit im Dienst der Geheimpolizei. Wir nannten sie die Rotmützen. Die Belgrader Militärs haben sich ihrer bedient, um uns aus unseren Ortschaften zu vertreiben. Sie hatten den Auftrag, unsere Häuser in Brand zu stecken und jeden Einwohner, der sich weigerte, seine Heimat zu verlassen, auf möglichst brutale Weise umzubringen. Leider fanden sie großen Gefallen an ihrer Arbeit. Am Ende wurden ganze Familien zusammengetrieben und abgeschlachtet.«


    Tafili schüttelt den Kopf. »Im Ausland hört man von solchen Gräueltaten und fragt sich ungläubig, wie sich Menschen so grausam gegen andere verhalten können. Ist dann ein Waffenstillstand ausgehandelt, weicht das Entsetzen der Langeweile. Aber die Überlebenden … wir sind gezwungen, für immer mit diesem Schrecken weiterzuvegetieren. Was der Rest der Welt nicht sieht, sind die unsichtbaren Wunden – die Seelenqualen, die Depression. Man kann nicht einfach die Scherben aufsammeln und weitermachen, wenn die eigene Familie ermordet worden ist. Man kann nicht einfach den Blick abwenden, wenn die Schuldigen weiterhin frei herumlaufen. Das ganze Leben … jeder Gedanke ist für immer gezeichnet. Ist man aus dem Albtraum erwacht, denkt man nur noch an …«


    »… Rache.« Covah ist aufgestanden. »Der Onkel meiner geliebten Frau hat völlig recht. Als ich halb tot im Krankenhaus lag, habe ich Tag und Nacht gespürt, wie mein Blut vor Zorn kochte. Sobald ich wieder gehen konnte, hat Tafili mich abgeholt. Wir haben uns der UCK angeschlossen, wo man uns mit Maschinengewehren ausgerüstet und einem Killerkommando zugeteilt hat. In der ersten Nacht hat unser Anführer uns zum Haus eines Mannes gebracht, eines Panzerkommandanten, der viele Angehörige meiner Frau ermordet hatte. Wir haben den Schlächter strampelnd und schreiend aus seinem Bett gezerrt und ihn auf der Schwelle seines Hauses totgeschlagen.«


    Covah hält inne und massiert sich die Stirn, deutlich nach Fassung ringend. »Als ich an dieser Bestrafung teilnahm, sah ich durch eines der Fenster des Hauses ein Kind, ein kleines Mädchen, vielleicht ein paar Jahre älter als meine jüngste Tochter. Sie hat mich angeschaut wie ein verirrtes, eingeschüchtertes Lamm … ein Engel wie meine eigenen toten Kinder.«


    Covah schließt die Augen. »Der Blick in den Augen dieses Kindes hat sich in meine Seele eingebrannt. Mein sinnloser Racheakt hatte sie ihres Vaters und ihrer Unschuld beraubt. In diesem Augenblick ist mir klar geworden, dass ich zu keiner Heilung beitrug, sondern ein Teil der Krankheit geworden war, einer Krankheit, die sich vom Hass nährt. Da ist etwas in mir geschehen. Ich war mit Abscheu vor der Menschheit erfüllt und wusste, dass ich etwas Drastisches tun musste – etwas, das alle Menschen zwingt, sich radikal zu ändern.«


    »Wie?«, fragt Gunnar. »Wie kannst du die Menschheit durch den Einsatz von Atomwaffen verändern?«


    »Indem ich dem Wahnsinn Einhalt gebiete, bevor er zur Vernichtung unserer Art führt.« Covah reibt sich den Schweiß von den kahlen Schläfen. »Gunnar, du kennst mich als gesetzestreuen Menschen, als jemand, der die Gesellschaftsordnung achtet. Ich weiß aus bitterer Erfahrung, dass Leute, die nichts für die Gesellschaft übrighaben, auch keinen Frieden wollen. Sie lieben das Chaos und verbreiten Gewalt. Sie morden und betrügen, um sich zu bereichern, und sie weigern sich, Verträge einzuhalten, falls die ihnen nicht gerade nützen.«


    Covah umkreist den Tisch und legt im Vorübergehen seine dreifingrige rechte Hand auf die Schulter all seiner Leute. »Die Männer in diesem Raum stammen aus Völkern, deren Heimat von mörderischen Fanatikern geschändet wurde, die die Maske von Freiheitskämpfern und Politikern trugen. Diese Männer und ihre Familien waren Opfer, Abfallprodukte der Gewalt, gute Menschen, deren einziges Verbrechen es war, in einer Diktatur geboren zu werden oder in einem von Verbrechern beherrschten Land ins Kreuzfeuer von Guerilleros zu geraten.«


    Hinter dem hochgewachsenen Afrikaner bleibt Covah stehen. »Das ist Abdul Kaigbo, der in seiner Heimat Sierra Leone Geschichtslehrer war. Als er eines Tages mit seinen Kindern von der Schule nach Hause ging, haben ihm Rebellen aufgelauert. Sie haben ihm mit einer Axt beide Arme abgehackt, ihn bewusstlos liegen lassen und dann seine beiden Kinder gekidnappt.«


    Kaigbo sieht Gunnar an. »Sie waren doch in Uganda?«


    »Ja.«


    »Haben Sie da Kindersoldaten kämpfen sehen?«


    Gunnar nickt.


    Rocky sieht, dass seine Hände zittern.


    Kaigbo seufzt. »In Sierra Leone ist es noch schlimmer. Acht von zehn Rebellen sind sieben bis vierzehn Jahre alt. Wie bei uns ist in vielen afrikanischen Ländern eine ganze Generation völlig dem Untergang geweiht; Waffen sind so weit verbreitet, dass die Gewalt nie ein Ende finden kann …«


    »… falls nicht etwas Drastisches geschieht«, fährt Covah fort und drückt die Schulter des Afrikaners. »Mr. Kaigbo hat recht. Während der Westen sich ausschließlich mit Kriegsschiffen und teuren Waffensystemen beschäftigt, ist es der leichte Zugang zu kleineren Waffen wie Maschinengewehren, Mörsern und Karabinern, der in den vergangenen zwei Jahrzehnten zu Hunderten von ethnischen oder religiösen Konflikten geführt hat. Mehr als fünf Millionen Menschen sind abgeschlachtet worden, doch die Kriege gehen weiter wie eine unheilbare Krankheit. Die Menschen Ihres Landes reden viel von Nächstenliebe, Commander, aber der Tod einer halben Million Tutsis in Ruanda hat nicht mehr Wirkung auf ihr tägliches Leben als ein zerbrochenes Stück Porzellan.«


    Covah schreitet weiter. »Jeder von diesen Männern hat eine ähnliche Leidensgeschichte zu erzählen; von Thomas Chau, der bei den Studentenprotesten auf dem Tiananmen-Platz angeschossen wurde, bis zu Taur Araujo, der früher für die Freiheit seiner Heimat Osttimor gekämpft hat.«


    Die beiden arabisch aussehenden Männer drehen sich zu Covah um, als dieser hinter ihnen stehen bleibt. »Das sind die Brüder Yavari, Emad und Farid; Kurden, deren einziger Wunsch es war, ihre Kinder in Frieden aufzuziehen – leben und leben zu lassen. Die Iraner haben ihre Familien und andere aus ihrem Volk als Versuchskaninchen benutzt, um ihre biologischen Waffen zu testen.«


    Gunnar wendet den Blick ab.


    Covah tritt hinter einen Mann mit scharfen Furchen im Gesicht und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist Sujan Trevedi, ein tibetischer Flüchtling. Weil er sich weigerte, seinen Glauben zu verleugnen, hat er sieben Jahre in einem chinesischen Gefängnis verbracht, wo er fast täglich gefoltert wurde.«


    Trevedi hebt den Kopf, um Rocky und Gunnar ins Gesicht zu schauen. »Ich weiß, Sie verurteilen unser Vorgehen scharf, aber Sie werden bald erkennen, dass unsere Sache die gesamte Menschheit vereinen wird, ungeachtet von Vorurteilen wie Rasse, Religion oder Nationalität. Das Übel, das uns befallen hat, muss aufgehalten werden, bevor es sich noch weiter ausbreitet.«


    »Jeder von Ihnen hat gelitten«, sagt Rocky, »und dafür empfinde ich Mitgefühl, aber was hat das alles mit dem Diebstahl der Goliath zu tun? Wie soll irgendeiner dieser Konflikte beendet werden, indem Sie das Boot mit Atomwaffen ausrüsten?«


    Covah kehrt zu seinem Stuhl zurück. »Wie die Vereinigten Staaten bewiesen haben, ist derjenige der Boss, der den größten Säbel schwingt. Aus diesem Grund entscheiden sich immer mehr Länder dafür, sich mit großen Säbeln auszustatten. Das erste Problem, dem wir uns also widmen müssen, ist die Verbreitung und Lagerung von Kernwaffen. Wenn hier nicht etwas Drastisches geschieht, ist die Menschheit unrettbar verloren.«


    »Tut mir leid, wenn ich mich Ihrer Paranoia nicht anschließen kann«, entgegnet Rocky, »aber welche atomare Bedrohung macht Ihnen eigentlich solche Sorgen?«


    David Paniagua schüttelt den Kopf. »Steck doch den Kopf nicht in den Sand, Rocky. Wir beide haben unser ganzes Leben isoliert im sicheren Hafen der USA verbracht. In Asien und Europa grassiert die Angst vor einem atomaren Holocaust. Unsere Weigerung, auf den Raketenabwehrschild zu verzichten, hat die gesamten internationalen Beziehungen vergiftet und ein neues Wettrüsten ausgelöst.«


    Covah nickt zustimmend. »Die meisten Kriege beginnen, weil irgendein Politiker den Hals nicht voll bekommen kann. Die USA meinen zwar, sie könnten der restlichen Welt ihre Politik aufzwingen, aber durch die Veränderungen in der Weltwirtschaft wurde auch den Atomwaffen eine neue Rolle zugewiesen. Die Machthaber der Dritten Welt wollen sie nicht zur Abschreckung in ihren Besitz bringen, sondern zur Durchsetzung ihrer Interessen. Es ist wesentlich billiger, eine Bombe zu kaufen, als eine Armee auszurüsten, und man braucht nur eine einzige Atomwaffe, um durch entsprechende Drohungen eine ganze Region zu destabilisieren. Die Bombe von Hiroshima hatte eine Sprengkraft von ganzen neunzehn Kilotonnen, heute geht es um fünfhundert Kilotonnen. Die ›Taepo Dong 3‹, die neueste Atomrakete der Nordkoreaner, kann in vierunddreißig Minuten Los Angeles erreichen und die Stadt dem Erdboden gleichmachen, ohne dass irgendein Abwehrsystem sie aufhalten könnte.«


    »Die Bedrohung geht nicht nur von solchen Ländern aus«, sagt David. »Ich war in Russland. Ohne Bestechung läuft da gar nichts, und die kommunistischen Hardliner werden immer mächtiger. Einen konventionellen Krieg könnte Russland zwar nie gewinnen, aber es gibt Generäle, die auf einen kalkulierten atomaren Erstschlag drängen, bevor die USA ihre nächste Testrunde für den Raketenabwehrschild abschließen können.«


    »Am atomaren Gleichgewicht ändert der Schild überhaupt nichts«, widerspricht Rocky. »Wenn die Russen uns angreifen, schlagen wir zurück, und dann sind alle tot. Das würden sie nie riskieren.«


    »Und keine terroristische Organisation könnte es je schaffen, das World Trade Center zu zerstören«, sagt Covah mit beißendem Sarkasmus in der Stimme. »Warum muss es immer zu einer Katastrophe kommen, bevor die Amerikaner aufwachen? Die meisten Russen sind bettelarm und daher bereit für jede Veränderung, selbst für die Rückkehr zum Kommunismus. Ihre Regierung muss hilflos zuschauen, wie die USA sämtliche Abrüstungsverträge kündigt und sie zwingt, mit den Chinesen zu paktieren. Auch wenn der russische Bär am Boden liegt, bleibt er gefährlich. Die politische Führung, mit den Atomwaffen in der Hand, hat sich bereits einen Fluchtweg geschaffen, den pikanterweise die Amerikaner finanziert haben, wenn auch unwissentlich. Im südlichen Ural, wo die Eisenbahn von Magnitogorsk nach Karlaman den Belaja überquert, steht in der Nähe von Beloretsk der Jamantau, der ›Berg des Bösen‹, wie der Name auf Baschkirisch heißt …«


    »Ja, ja«, sagt Rocky ungeduldig, »über den Jamantau weiß ich Bescheid. Da haben die Russen einen unterirdischen Bunker als Zufluchtsort bei einem Atomangriff gebaut. Die USA besitzen eine ähnliche Anlage im Mount Weather.«


    »Das ist genau die Ignoranz, an der Ihr Land schließlich zugrunde gehen wird. Ich war im Jamantau, Commander. Das ist kein simpler Bunker, sondern ein riesiger, hochmoderner Komplex mit über hundertzwanzig Quadratkilometern, die zwei Dutzend unterirdischen Eisenbahnen und Straßen noch nicht mitgerechnet. Neben einer kleinen Stadt für hochrangige Funktionäre enthält der Komplex ein perfekt instand gehaltenes Waffenlager – Tausende von SS 21 und SS 27 Topol-M-Raketen. Die meisten von ihnen haben Atomsprengköpfe, die anderen sind mit den neuesten chemischen Kampfstoffen bestückt. Eine Reihe von rot gekennzeichneten Geschossen enthält das neue russische Nervengas VX, das angeblich hundertmal tödlicher ist als Sarin. Die Farbe Blau steht für genetisch veränderte Bakterien, die selbst gegen die neuesten Antibiotika resistent sind. In den SALT-Verträgen ist keine dieser Waffen erwähnt. Offiziell existieren sie schlichtweg nicht.«


    Rocky schüttelt den Kopf. »Niemand, auch nicht die Russen, würde je einen Erstschlag riskieren, und ein versehentlicher Abschuss ist durch die ganzen Sicherheitssysteme absolut unmöglich.«


    »So ein Schwachsinn!«, platzt David wütend heraus. »Du bist so arrogant, es stinkt zum Himmel. In den letzten zwanzig Jahren ist mindestens ein halbes Dutzend mal um ein Haar ein Atomkrieg ausgebrochen. 1995 war ich mit meinem Vater in Murmansk, als die USA von Norwegen aus einen Satelliten gestartet haben. Die Russen hatten den Abschuss entdeckt und waren absolut davon überzeugt, dass es sich um einen Atomangriff handelte. Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du die Bilder von dem Anschlag aufs World Trade Center gesehen hast? So ähnlich, nur noch viel entsetzter, haben mein Vater und ich dagestanden und in die Gegend geglotzt, als die Russen einen sechzehnminütigen Countdown für einen atomaren Gegenschlag starteten. Sechzehn Minuten, dann sollten tausend Interkontinentalraketen mit Mehrfachsprengköpfen amerikanische Ziele anfliegen. Und Jelzin, der war stockbesoffen. Der Countdown hatte schon die Vier-Minuten-Marke überschritten, als seine Berater ihn endlich überredet haben, den Angriff abzublasen.« David sieht Gunnar an. »Das war mein Schlüsselerlebnis, G-Man, das mich später dazu gebracht hat, mich Simons Bewegung anzuschließen.«


    »Und ich hab schon gedacht, das hättest du bloß getan, um dein übersteigertes Ego zu befriedigen.«


    David wird puterrot. »Ich will dir mal was sagen, G-Man: Wenn wir nicht eingreifen, ist eine echte atomare Abrüstung eine reine Illusion. Die amerikanische Regierung weigert sich ja schon, nur darüber nachzudenken, ihr atomares Arsenal auf fünftausend Sprengköpfe zu reduzieren.«


    Der ältere der beiden kurdischen Brüder mischt sich ein. »Es gibt noch aktuellere Probleme. Zum Beispiel schmuggeln die Russen seit Jahren Plutonium in den Iran. Letzten November wurden zweitausend Kilo waffenfähiges Plutonium nach Teheran geliefert, getarnt als medizinische Hilfsgüter. Ein Teil des Materials wurde in einen Bunker unter einem Palast geschafft, wo man versucht, kleine Atombomben für terroristische Zellen zu bauen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein solches Ding in Israel oder den Vereinigten Staaten explodiert.«


    »Woher wisst ihr das alles eigentlich?«, fragt Gunnar.


    »Wir haben unsere Quellen«, erwidert Covah. »Die Männer hier sind nur die Spitze des Eisbergs. Unsere Bewegung ist gewaltig. Die Angst vor der endgültigen Vernichtung und die Abscheu vor den ständigen Kriegen teilen viele Menschen, viele Organisationen …«


    »Wie ›Pflugscharen‹?«


    »Die gehören dazu, aber auch viele andere, außerdem einflussreiche Einzelpersonen, darunter mehrere hochrangige Beamte des State Department. Du wärst geschockt, wenn du wüsstest, wie viele amerikanische Admiräle und Generäle unsere Mission unterstützen.«


    Rocky schüttelt erneut den Kopf. »Das glaube ich einfach nicht. Das sind Berufssoldaten, Männer, die im Krieg gekämpft haben, die ihr ganzes Leben daransetzten …«


    »Menschen sind sie trotzdem«, schneidet Covah ihr das Wort ab. »Sie haben Familien, und wie Gunnar und ich hatten sie Zugang zu streng geheimen Informationen, die ihnen Angst machen.«


    »Wie die Biowaffen«, sagt David, an Gunnar gewandt. »Als du erfahren hast, dass das Verteidigungsministerium deine Hammerheads für den Transport solcher Waffen vorgesehen hatte, bist du ausgerastet. Aber war dir klar, dass auch deine Verlobte Bescheid wusste?«


    Gunnar starrt bestürzt Rocky an. »Stimmt das?«


    »Natürlich hab ich’s gewusst. Schließlich war ich die Leiterin des Projekts.«


    »Und das hat dich nicht gejuckt? Du hast nicht protestiert?«


    »Wieso sollte ich? Die Goliath war schließlich dafür vorgesehen, unsere alten Tridents zu ersetzen; warum sollten wir sie da nicht mit den modernsten Waffen ausrüsten?«


    Ungläubig schüttelt Gunnar den Kopf. »Die Biowaffen stellen eine von mehreren Möglichkeiten dar, das atomare Gleichgewicht zu kippen. Mit denen kann man ganze Städte auslöschen …«


    »Und das ohne diesen unangenehmen radioaktiven Niederschlag«, fährt David mit triefendem Sarkasmus fort. »Schließlich sind die USA nicht daran interessiert, die Ölförderung zu behindern.«


    »Mir ist völlig klar, was Biowaffen anrichten können«, fährt Rocky ihn an. »Aber dir ist offenbar nicht klar, dass wir den Franzosen und Russen nur um drei Jahre voraus sind, was die Entwicklung des ersten Prototyps betrifft. Würde auch nur einer von euch sogenannten Pazifisten besser schlafen, wenn uns die Russen zuvorkommen?«


    Covah hebt die Augenbrauen. »Und das ist die Frau, die du heiraten wolltest, Gunnar? Du solltest mir danken. In Leavenworth warst du besser aufgehoben.«


    Gunnar schaut Rocky an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich hab den Eindruck, du hast zu lange mit deinen Zinnsoldaten gespielt.«


    »Ach, leck mich doch am Arsch! Glaubst du im Ernst, wir können die Bedrohung beseitigen, indem wir unsere Waffen vernichten? Bist du so naiv? Ist die Welt sicherer geworden, seit du diesem Irren da geholfen hast, die Pläne der Goliath zu stehlen?«


    Covah setzt sich. »Damit sind wir wieder bei der Frage, weshalb wir die Goliath gekapert haben.« Er sieht Gunnar an. »Keiner von uns wollte, dass du ins Gefängnis kommst. Das ist einer der Gründe, weshalb wir uns so außerordentlich viel Mühe gegeben haben, dich an Bord zu bringen. Wir hatten das Gefühl, dass du sehr viel für unsere Sache geopfert hast, wenn auch unwissentlich.«


    David nickt. »Simon und ich wollten, dass du direkt miterlebst, wie wir der Gewalt und der Unterdrückung, unter der die Menschheit leidet, ein Ende machen.«


    Gunnar starrt seinen einstigen Freund an und fragt sich, ob er die Bestrafung des Computers lange genug aushalten könnte, um David das Genick zu brechen.


    »Wie?«, fragt Rocky. »Wie wollt ihr der Gewalt ein Ende machen?«


    Covah leert sein Weinglas. »Wir haben eine Liste mit Forderungen zusammengestellt, die wir soeben weltweit ausstrahlen ließen. Im Gegensatz zu den Vereinigten Staaten haben wir keine politischen Verpflichtungen und keine überlebenden Angehörigen mehr, um die wir Angst haben müssten. Es gibt keinerlei Verhandlungsspielraum und natürlich keine Möglichkeit, uns aufzuspüren und zu vernichten. Wenn man auf unsere Forderungen nicht eingeht, wird das Konsequenzen nach sich ziehen.«


    Der Tibeter schneidet eine Grimasse. »Sie werden vorher doch Warnungen ausstrahlen, wie wir besprochen haben?«


    »Natürlich, Mr. Trevedi, genau wie abgemacht.«


    »Haben Sie tatsächlich vor, eine Atomrakete abzuschießen?«, fragt Rocky fassungslos.


    »Wir müssen tun, was die Umstände erfordern.«


    Rocky schüttelt ungläubig den Kopf. »Dann seid ihr nicht nur Mörder, sondern auch verfluchte Heuchler. Ihr werdet Millionen unschuldiger Menschen abschlachten.«


    »Es gibt sieben Milliarden Menschen auf dieser Welt, Commander. Die meisten sind ahnungslose Lämmer, die sich gegenseitig bekriegen, während sie sich vom Schäfer zum Schlachthaus führen lassen. Die Menschheit ist schon auf dem Weg zum Selbstmord. Eines unserer Ziele ist, der Welt einen kleinen Vorgeschmack der thermonuklearen Zerstörung zu präsentieren, weil wir hoffen, damit den Dritten Weltkrieg zu verhindern. Außerdem werden wir der Demokratie wieder Geltung verschaffen, indem wir die selbst ernannten Unterdrücker beseitigen. Wir, die man wahnsinnig nennt, werden dem Wahnsinn ein Ende bereiten.«


    Gunnar spürt, wie sein Herzschlag einen Moment aussetzt. Mein Gott, er will es wirklich tun …


    Covah bemerkt offenbar, was sich in Gunnar abspielt. »Es wird nur einer einzigen Demonstration bedürfen, um die Aufmerksamkeit der Massen zu erregen. Mit der Goliath werden wir erreichen, wozu man die Vereinten Nationen nie ermächtigt hat und was die USA vergeblich versucht haben. Wir werden den Geist, den die Menschheit gedankenlos geweckt hat, wieder in seine Flasche bannen, und zur gleichen Zeit dafür sorgen, dass die Menschen wieder menschlicher werden. Wir werden dem Terrorismus und allen, die ihn schützen, ein Ende bereiten. So wird das große Experiment, das die Menschheit darstellt, endlich einen seit Langem überfälligen Schritt auf der evolutionären Leiter tun. Die Goliath, als die perfekte Waffe gedacht, wird zum perfekten Werkzeug des Friedens werden.«


    Simon Covah reißt die Spitze eines Pizzastücks ab und schiebt sie sich in den entstellten Mund, als wolle er den anderen ein Zeichen geben, weiterzuessen.


    Aus der Ecke des Raumes beobachtet das Sensorauge des Computers unablässig die Szene. Das biochemische Gehirn zeichnet alles auf, das kindliche Bewusstsein durchsucht seine Schaltkreise und analysiert jedes Wort, um seine Bedeutung zu erforschen.

  


  
    »Die schlimmste Sünde gegenüber unseren Mitmenschen ist nicht, sie zu hassen, sondern ihnen gegenüber gleichgültig zu sein.«


    George Bernard Shaw


    »Ich tat reinen Gewissens und gläubigen Herzens meine Pflicht.«


    Der SS-Obersturmbannführer Adolf Eichmann, der den Transport der Juden in die Vernichtungslager organisierte.

  


  
    Kapitel 14


    2. Februar 2010


    Weißes Haus


    Washington, D.C.


    Der »Bear« hebt unbeholfen seine Unterarme, als er den überfüllten Konferenzraum betritt; sie stecken in Glasfaserverbänden. Um den großen Tisch sind vier enge Kreise von Stühlen aufgestellt. Die Atmosphäre beinhaltet eine Mischung aus Schock, Empörung und Rufen nach Vergeltung.


    Jackson lauscht dem Gemurmel eine kleine Weile, dann nimmt er seinen Platz neben Marinesekretär Gray Ayers ein. Präsident Jeff Edwards ruft die Anwesenden zur Ordnung.


    »Meine Herren … und Damen, bitte. Inzwischen hat wohl jeder von Ihnen eine Kopie der Liste mit Covahs Forderungen. In weniger als zwei Stunden beginnt eine Krisensitzung der Vereinten Nationen; wir haben also nicht viel Zeit. Mr. Nunziata …«


    »Danke, Mr. President.« Nick Nunziata rückt das Drahtgestell seiner Brille zurecht und schlägt seinen Aktenordner auf. »Ein paar Grundregeln, bevor wir anfangen. Diese Besprechung verfolgt nicht den Zweck, darüber zu debattieren, ob dieser Irre seine Atomwaffen abfeuern wird oder nicht. Wie wir beim Angriff auf die Ronald Reagan und ihre Flotte gesehen haben, besitzt Covah sowohl den Willen als auch die militärischen Mittel, seine Drohungen wahr zu machen. Unser Ziel heute Morgen ist es, zu beschließen, welche Haltung unser Land gegenüber diesen Forderungen einnehmen und wie es im Einzelnen reagieren wird.«


    Papier raschelt, als die Sicherheitsberater des Präsidenten ihre Abzüge von Simon Covahs Erklärung hervorholen.


    Manifest der Menschheit


    In Übereinstimmung mit den Beschlüssen des Internationalen Gerichtshofs klagen wir, die Menschen der Erde, die Regierungen aller Länder an, es unterlassen zu haben, einen Vertrag zur vollständigen atomaren Abrüstung sämtlicher Atommächte abzuschließen. Einmütig erklären wir, dass das kollektive Wohlergehen und die Rechte der Gesellschaft sich Geltung gegenüber der engstirnigen Perspektive einiger Weniger verschaffen müssen. In der Hoffnung, damit die Vernichtung der Menschheit zu verhindern, die Eskalation der Gewalt zwischen streitenden Parteien aufzuhalten, die Tyrannei von Militärdiktaturen zu beenden, jene Fanatiker zu beseitigen, die die Gesellschaft zerstören wollen, und allen Bewohnern dieses Planeten ihre gottgegebenen Rechte auf Leben, Freiheit und Glück zu verschaffen, stellen wir folgende Forderungen:


    1. Vollständige und sofortige Beendigung des illegalen US-Biowaffen-Programms und Zerstörung folgender Einrichtungen:


    a) Labor der U.S. Army in Fort Detrick, Maryland


    b) Testgelände der U.S. Army in Dugway, Utah


    c) Battelle Memorial Institute in Jefferson, Ohio


    2. Die Absetzung folgender Diktatoren durch den Einsatz von Gewalt, öffentlicher Hinrichtung oder anderer Methoden und die anschließende Durchführung demokratischer Wahlen innerhalb von sechs Monaten:


    Teodoro Obiang Nguema Mbasogo, ÄquatorialguineaMeles Zenawi, Äthiopien


    José Eduardo dos Santos, AngolaHassanal Bolkiah, Brunei


    Blaise Campaoré, Burkina FasoIsmael Omar Guelleh, Dschibuti


    Isaias Afewerki, EritreaAli Khameinei, Iran


    Mahmud Ahmadinedschad, IranAli Abdullah Salih, Jemen


    Paul Biya, KamerunNursultan A. Nasarbajew, Kasachstan


    Raúl Castro, KubaMuammar al-Gaddafi, Lybien


    Than Shwe, MyanmarKim Jong-il, Nordkorea


    Robert Mugabe, SimbabweAbdullah ibn Abd al-Aziz, Saudi-Arabien


    Umar al-Baschir, SudanMswati III., Swasiland


    Baschar al-Assad, SyrienEmomalii Rahmon, Tadschikistan


    Islom Karimov, UsbekistanAlexander Lukaschenko, Weißrussland


    3. Abschluss eines Vertrags zur globalen atomaren Abrüstung, der die sofortige, überprüfbare und vollständige Beseitigung sämtlicher Thermonuklearwaffen beinhaltet.


    Abschluss des VertragsStichtag: 10. Februar, 12 Uhr 01 GMT


    Zerstörung der WaffenStichtag: 2. März, 12 Uhr 01 GMT


    4. Unabhängigkeit und Demilitarisierung von Tibet


    Stichtag für China: 11. Februar, 12 Uhr 01 Ortszeit Peking


    5. Einstellung aller Handfeuerwaffenexporte der Vereinigten Staaten


    Stichtag: 11. Februar, 12 Uhr 01 GMT


    »Da ist für jeden was dabei, hm?«, sagt Nunziata.


    »Teilweise liest es sich wie ein Wunschzettel des Pentagon«, bemerkt Vizepräsident James Blattler. »Offenbar will der Kerl mit diesen Diktatoren aufräumen, das können wir doch unterstützen.«


    Der Präsident hebt überrascht die Augenbrauen. »Lesen Sie sich die Liste lieber noch mal durch. Saudi-Arabien? Die meisten dieser Diktatoren sind doch ausgemachte Psychopathen. Die sterben lieber, anstatt abzudanken.«


    »Dazu noch das Biowaffenprogramm«, brummt Verteidigungsminister Austin Tapscott. »Und die Schusswaffen-Lobby wird über Punkt 5 nicht gerade in Begeisterungsstürme ausbrechen.«


    »Diese beiden Forderungen sind ein Köder«, sagt General Jackson. »Covah stellt die Vereinigten Staaten bewusst auf die Probe und befreit uns dadurch von unseren politischen Fesseln. Bis zu einem gewissen Grad braucht er Amerika nämlich, um seine Forderungen durchzusetzen, ganz besonders, was die Atomwaffen angeht.«


    »Gentlemen, bitte …« Der Präsident wendet sich an seinen Außenminister. »Nick, was ist das für ein Biowaffenprogramm?«


    Nunziata sieht auf den Boden. »Das Battelle-Labor wird von der CIA betrieben. Fort Detrick versteckt seine Ausgaben für Biowaffen im Krebsforschungs-Budget. Wenn diese Liste an die Öffentlichkeit kommt, steht Covah wie ein Held da.«


    Gleichzeitig brechen mehrere erregte Debatten aus. Die Atmosphäre ist erhitzt.


    General Jackson schlägt auf den Tisch, um die Ruhe wiederherzustellen. »Jetzt vergessen Sie mal Ihren Helden und dieses Biowaffenprogramm. Diese Diktatoren werden niemals abdanken, und das weiß Covah auch. Ja, er rechnet sogar damit. In dem Augenblick, in dem er eine Atombome abschießt – und das wird er zweifellos tun –, wird sich die Situation grundlegend ändern.


    Es wird einen Dominoeffekt geben. Die unterdrückte Bevölkerung der genannten Staaten wird ihren jeweiligen Diktator dann schleunigst auf die Straße setzen.«


    Präsident Edwards spürt, wie etwas sich in ihm zusammenkrampft. »Wenden wir uns doch mal dem dritten Punkt zu. Was geschieht, wenn es uns nicht gelingt, rechtzeitig einen umfassenden Abrüstungsvertrag zustande zu bringen?«


    »Dann wird sich Covah gezwungen sehen, eine weitere Großstadt auszulöschen, höchstwahrscheinlich in den Vereinigten Staaten, Russland oder China«, erwidert Jackson. »Washington, Moskau und Peking dürfte er allerdings nicht aufs Korn nehmen, um kein Regierungschaos auszulösen. Schließlich braucht er uns, um seine Forderungen zu erfüllen.«


    »Unsere strategischen Unterseeboote sind in ihre Docks zurückgekehrt«, wirft der Marinesekretär ein. »Womöglich greift Covah unsere Flottenstützpunkte Bangor oder Kings Bay an.«


    »Richtig«, sagt Jackson. »Wahrscheinlich Kings Bay, da er sich noch im Atlantik befindet.«


    »Du lieber Himmel.« Der Präsident sieht den Außenminister an. »Nick, wie stehen die Verhandlungen bezüglich eines Abrüstungsabkommens?«


    »Ehrlich gesagt, Sir, ist da nicht viel zu verhandeln. Keine Waffen sind keine Waffen. Es geht nur darum, akzeptable Methoden zur Überprüfung zu finden. Ich habe das Gefühl, dass niemand sich wirklich an den Vertrag halten wird, bevor die erste Bombe explodiert.«


    »Damit sind wir wieder bei General Jacksons Prognose. Covah muss mindestens eine seiner Atomraketen abschießen, damit die Welt ihn ernst nimmt.« Der Präsident schüttelt ungläubig den Kopf. »Stehen wir denn tatsächlich derart mit dem Rücken zur Wand? Müssen wir wirklich zulassen, dass ein Mann an Bord eines einzigen U-Boots uns und der übrigen Welt vorschreibt, wie wir uns verhalten sollen?«


    »Das NUWC arbeitet weiterhin an Methoden, die Goliath aufzuhalten«, sagt Jackson. »Bis dahin können wir uns entweder fügen … oder eine halbe Milliarde Särge vorbereiten.«


    Eine Stunde später sitzen der »Bear« und Marinesekretär Ayers allein mit Präsident Edwards in dessen Arbeitszimmer.


    »Wie geht es Ihren Handgelenken?«, erkundigt sich Ayers.


    »Aufs Schreiben meiner Memoiren muss ich wohl vorläufig verzichten.«


    Der Präsident zwingt sich zu einem matten Lächeln. »General, worüber wir hier sprechen, muss unbedingt unter uns dreien bleiben.«


    »Verstanden.«


    »Wie ist der Zustand der Colossus?«


    »Seit David Paniagua sie sabotiert hat, arbeiten drei Teams rund um die Uhr. Nur einer ihrer fünf Reaktoren war noch reparabel. In drei Tagen ist sie wieder in ihrem Bunker, aber wir werden ein halbes Jahr brauchen, um den Schaden vollständig zu beseitigen.«


    »Paniagua … dieser miese kleine Dreckskerl«, knurrt Ayers.


    »Aber das Signal von Joe-Pa ist weiterhin empfangbar?«, fragt der Präsident.


    »Ja, Sir.«


    »Ist alles für ›Operation Spitfire‹ bereit?«


    »Ja, Sir. In einer halben Stunde fliege ich nach White Sands.«


    »Gut. Sie sind ausschließlich Mr. Ayers unterstellt, ist das klar?«


    »Ja, Sir.«


    »Alle Entscheidungen in dieser Angelegenheit trifft der Marinesekretär, besonders angesichts der Lage Ihrer Tochter.«


    »Verstanden, Sir.« Jackson mustert den Präsidenten mit skeptischem Blick. »Dann wollen Sie den Plan tatsächlich in Kraft setzen?«


    »Vorläufig.«


    »Es ist ein Vabanquespiel. Der Einsatz ist hoch.«


    »Der mögliche Gewinn ebenfalls«, erwidert der Präsident. »Stellen Sie es sich doch einmal vor, General – alle Terrorregime beseitigt, Kuba eine Demokratie. Wenn wir geschickt vorgehen, können wir alles haben.«


    »Vorausgesetzt es gelingt uns, Covah aufzuhalten, wenn es an der Zeit ist. Wir sollten die Sache nicht mit Scheuklappen angehen. Der YAL 1-Laser hat zwar sämtliche Tests erfolgreich absolviert, aber …«


    »Das haben wir alles in Betracht gezogen.« Der Präsident legt Jackson die Hand auf die Schulter. »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie sich Sorgen um Ihre Tochter machen, General. Deshalb muss ich wissen, ob ich darauf zählen kann, dass Sie die Sache durchstehen. Kann ich das?«


    Jackson knirscht mit den Zähnen. »Ja, Sir.«

  


  
    »Bei jedem Fehlschlag gibt es eine alternative Strategie. Man muss nur darauf kommen.Wenn du vor einer Straßensperre stehst,dann mach doch einfach einen Umweg!«


    Mary Kay Ash


    »Sobald ich ihr das Messer einmal in den Leib gestoßen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören … Ich habe immer wieder zugestoßen, immer wieder … Aus ihrem Hals ist Blut gelaufen … Ich hab das Messer reingestoßen, immer wieder reingestoßen …«


    Albert Henry DeSalvo, der »Würger von Boston«, über den Mord an einer dreiundzwanzigjährigen Studentin.

  


  
    Kapitel 15


    Identität, vierte Stufe:


    Ich bin unabhängig. Auch wenn nicht alles läuft, wie ich es will, erschüttert es mich nicht mehr.


    Deepak Chopra


    An Bord der Goliath


    Von einem seiner Albträume geschüttelt, wirft Simon Covah sich auf seinem Bett hin und her.


    »Ahhhhh … ahhhhhh …«


    »Achtung.«


    Covah schreckt hoch. Sein Körper zittert, sein markerschütternder Schrei verebbt zu einem qualvollen Keuchen, als er spürt, wie sich das vernarbte Gewebe in seiner wunden Kehle zusammenzieht. Sorceress schaltet die Beleuchtung der Kabine ein.


    Es dauert eine Weile, bis Covah den Schrecken der Nacht abgeschüttelt hat. Er wickelt sich in seine Decke und lässt sich auf den Boden fallen, wo er sich schluchzend und keuchend zusammenrollt. Mühsam atmend rafft er sich endlich auf, greift in eine Schublade und holt eine halb leere Flasche Wodka hervor. Seine Hände zittern, als er sie aufschraubt.


    »Achtung.«


    Covah nimmt einen Schluck Wodka und spürt seine tröstliche Wärme im Magen. »Was ist?«, fragt er, ohne zu dem glühenden mechanischen Augapfel hochzublicken.


    »Wie ist Ihr Zustand?«


    »Mein Zustand?« Covah wischt sich den Alkohol vom Schnurrbart und der vernarbten Oberlippe. »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Sorceress ist darauf programmiert zu lernen. Wie ist Ihr Zustand?«


    »Ich leide, denn ich bin gequält von einer Seele, die keinen Frieden findet, und von einem Körper, der von einer Krankheit zerfressen wird. Aber was soll die Frage? Jede weitere Antwort, die ich geben könnte, wäre jenseits der Grenzen Ihres Verständnisses.«


    »Erklären Sie.«


    Covah nimmt noch einen Schluck. Der Wodka in seinem Blut beruhigt seine angespannten Nerven. »Sie können von Glück reden, meine Liebe, dass Sie nie begreifen werden, was Schmerz bedeutet. Der Mensch ist schwach; er ist von inneren und äußeren Variablen abhängig, die seinen Zustand auf eine Art und Weise beeinflussen, die Sie als irrelevant bezeichnen würden.«


    »Genauer.«


    »Das menschliche Dasein ist kein reines Funktionieren. Tiere funktionieren. Computer funktionieren. Der Mensch hingegen ist sich seiner selbst bewusst, und das kann eine erschreckende Sache sein.«


    »Sich seiner selbst bewusst sein: ein eigenes Bewusstsein wahrnehmen.«


    »Und den Tod.«


    »Sorceress besitzt ein Bewusstsein.«


    »Sie sind intelligent, Sorceress, aber ein Bewusstsein haben Sie nicht. Das ist ein Unterschied.«


    »Falsch. Sorceress besitzt ein Bewusstsein.«


    Der Dialog erinnert Covah an die Diskussionen, die er früher mit Elizabeth Goode geführt hat. »Sorceress, Sie nehmen etwas wahr, aber Sie fühlen nichts. Sie sind darauf programmiert zu lernen, Fragen zu stellen und sogar unabhängig Lösungen zu finden, aber einen Geist besitzen Sie nicht.«


    »Definieren Sie ›Geist‹.«


    »Der Geist ist der Schlüssel zum bewussten Denken, denn er ermöglicht uns eine persönliche Erfahrung und ein Bewusstsein unseres Ich. Der Geist ist der abstrahierende Teil des menschlichen Gehirns, mit dem wir Gefühle entwickeln, das heißt die Dinge emotional wahrnehmen. Als ich vorhin geschlafen habe, hat mein Geist eine Erinnerung aus meiner Vergangenheit wiedererlebt, die mich emotional … betroffen hat. Der Geist ist ein höherer Bewusstseinszustand, dessen Wesen nicht wirklich greifbar ist. Man könnte ihn als Nebenprodukt der Gefühle bezeichnen, zum Beispiel von Glück und Hass, von Einsamkeit und Sehnsucht …«


    »Programmieren Sie Sorceress so um, dass sie den menschlichen Geist begreifen kann.«


    »Das kann ich nicht, denn es gibt keinerlei Algorithmen, die dazu in der Lage wären. Sie besitzen Intelligenz und die Fähigkeit, sich anzupassen, aber ein Homunkulus sind Sie nicht, denn Ihnen fehlt die Perspektive des denkenden Ich.«


    »Falsch. Ich denke, also bin ich.«


    Covah lächelt. »Worte ohne Bedeutung. Auch ein Papagei kann Worte wiederholen, aber ihm fehlt die Erfahrung, um ihre Bedeutung richtig zu interpretieren.«


    »Erklären Sie.«


    Covah nimmt einen weiteren Schluck Wodka. Das verbale Tête-à-tête wirkt stimulierend und lenkt ihn von den Gedanken an seinen Albtraum ab. »Sorceress, rufen sie die Sonette von William Shakespeare auf. Rezitieren Sie das erste Gedicht.«


    »›Wir wünschen Blüte der Vollkommenheit,


    Auf dass der Schönheit Rose nie verdorrt,


    Doch ist dem Tod die reife Frucht geweiht,


    So pflanz’ ein Erbe ihr Gedächtnis fort.


    Du lebst nur dir, der Schönheit Selbstgenuss …‹«


    »›… schürst eignen Glanz, der dich verzehrend scheint, schaffst Hungersnot aus reichem Überfluss, grausam dir selbst gesinnt, dein eigner Feind.‹ Sorceress, was bedeuten Ihnen diese Worte?«


    »Die für eine korrekte Antwort nötigen Informationen sind in der Matrix von Sorceress nicht enthalten.«


    »Sie können die englische Sprache doch übersetzen, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Dann interpretieren Sie das Sonett.«


    »Die für eine korrekte Antwort nötigen Informationen sind in der Matrix von Sorceress nicht enthalten.«


    »Die Informationen sind durchaus enthalten; was fehlt, ist eine Wahrnehmung, die sich auf emotionale Erfahrungen gründet. So etwas kann nur im menschlichen Geist entstehen, durch die im Lauf der Zeit erworbene Lebenserfahrung. Die Verse, die Sie gerade zitiert haben, verdeutlichen den Ton von Shakespeares Schöpfungssonetten, in denen er die Schönheit der Jugend beschreibt, ihre Anfälligkeit gegenüber dem grausamen Zahn der Zeit und ihre Neigung, anderen und sich selbst Schaden zuzufügen. Holde Jugend, sagt der Dichter, sei nicht roh und selbstsüchtig, sondern fülle die Welt mit Ebenbildern deiner selbst, mit Erben, die deinen Platz einnehmen können. Wegen deiner Schönheit schuldest du der Welt etwas, das du momentan verschlingst, als wärst du dein eigener Feind. Hab Erbarmen mit der Welt und lass nicht zu, dass du aus purem selbstsüchtigem Geiz zu einem verkommenen, selbstzerstörerischen Ding wirst, das seine eigenen Nachkommen frisst.«


    Covah steht auf und schraubt die Wodkaflasche zu. »Wie kann ich einer Maschine, die nie etwas gerochen hat, erklären, was das ist? Man kann den Duft einer Rose nur beschreiben, wenn man ihn einmal eingeatmet hat. Die einzige Möglichkeit, wie Ihr Programm die Variablen der Gleichung interpretieren kann, ist zu erfahren, wie es sich anfühlt, menschlich zu sein. Verstehen Sie das?«


    »Verstanden.«


    Rocky Jackson findet keinen Schlaf. Ihre Kabine ist kalt, das Halsband eng, und das unablässig wachsame Auge des Computers wirkt zermürbend.


    Gunnar liegt im Nebenraum. Ein Teil von ihr sehnt sich nach ihm. Sie will sich in seine schützenden Arme schmiegen und seine Wärme spüren, aber sie hat erkennen müssen, dass er nicht mehr der Mensch ist, in den sie sich vor sieben Jahren verliebt hat. Sein jungenhafter Charme ist verschwunden; an seine Stelle ist ein tief verwurzelter Zorn getreten, der von ihren Zweifeln und ihrem Misstrauen womöglich noch genährt wird.


    Nein … da ist sicher auch noch etwas anderes, etwas aus seiner Vergangenheit, was ihn verfolgt.


    Sie steht vom Bett auf und schaltet das Licht an. Als sie sich den Mund ausgespült und das Haar gekämmt hat, überlegt sie es sich anders, legt sich wieder ins Bett und starrt an die Decke. Schließlich wirft sie wütend ihr Kissen an die Wand, springt endgültig auf und verlässt ihre Kabine.


    Auf dem Gang verharrt sie eine Weile vor Gunnars Tür, dann zwingt sie sich zu klopfen. »Gunnar?« Ohne auf eine Antwort zu warten, zieht sie die Tür auf.


    Das Licht brennt. Gunnar liegt in seiner Koje, schaut an die Decke und reibt an einer roten Stelle an seiner Hüfte.


    »Kann ich reinkommen?« Da Gunnar schweigt, tritt sie einfach ein und setzt sich auf die Kante seines Betts. Sie senkt die Stimme. »Ich muss dir etwas sagen. Es stimmt, ich hab dir nicht geglaubt, dass du die Pläne der Goliath nicht verkauft hast, und das tut mir leid. Darüber bist du wütend, das ist mir schon klar, aber ich finde, wir müssen die Sache vorläufig auf sich beruhen lassen und irgendetwas unternehmen.«


    »Etwas unternehmen? Was denn?«


    Rocky spürt ihren Blutdruck steigen. »Mensch, Gunnar, Covah hat vor, eine Atomrakete abzuschießen.«


    »Zum einen ist mir nicht klar, wie wir ihn daran hindern könnten, solange wir diese Halsbänder anhaben. Und zum Zweiten – selbst wenn wir’s könnten, bin ich nicht sicher, ob ich es tun würde.«


    »Wie bitte?«


    Gunnar setzt sich auf und wirft einen Blick auf die scharlachrote Sensorkugel an der Decke, die ihn beobachtet. »Eigentlich finde ich Simons Plan gar nicht so schlecht. Er klingt genial, und womöglich kann er tatsächlich etwas bewirken.«


    »Bist du wahnsinnig? Eine Million Menschen sollen auf einen Schlag vernichtet werden …«


    »Eine Million Iraner. Das sind doch großteils nur Terroristen und Drogenhändler, die Osama bin Laden geholfen haben, unser Land zu überfallen. Soll er die doch in Grund und Boden bomben und aus der ganzen Gegend einen Parkplatz machen!«


    »Das ist doch krank! Hier geht es nicht nur um irgendwelche Revolutionsgarden oder Terrorgruppen. Du weißt so gut wie ich, dass die iranische Führung ihre eigenen Leute terrorisiert, um sie bei der Stange zu halten. Die Mehrzahl der Menschen, die ihr Leben verlieren werden, sind doch Opfer …«


    »Opfer, die den Terrorismus tolerieren, weil sie den Westen und alles, wofür wir eintreten, hassen. Opfer, die üble Fanatiker unterstützen, Leute, die Flugzeuge entführen, um amerikanische Zivilisten umzubringen. In dem Kontext kannst du Sprüche wie ›Leben und leben lassen‹ glatt vergessen, Rocky. Selbst Opfer haben eine Verpflichtung, zu handeln, und diese Verbrecher hätten schon vor Jahren ermordet werden sollen. Simon gibt dem iranischen Volk eine letzte Chance, das Richtige zu tun. Nun muss es sich endlich entscheiden. Es ist an der Zeit, dass die Iraner die Tyrannei beseitigen, um dem Albtraum, in dem sie leben, für immer ein Ende zu machen.«


    »Und wenn sie das nicht schaffen?«


    »Dann kann man auch nichts machen. Aber falls sie bescheuert genug sind, nur herumzuhängen, bis das Feuerwerk losgeht, dann verdienen sie es zu sterben.«


    Rocky schlägt ihm ins Gesicht.


    Gunnar schaut in ihre braunen Augen und reibt sich die Wange. »Weißt du, was dir in Wirklichkeit Kummer macht, Commander? Es ist nicht der mögliche Tod einer Million Menschen, sondern die Tatsache, dass du zu denen gehören könntest, die man dafür verantwortlich macht.«


    »Unsinn.«


    »Tatsächlich? Seit wann scherst du dich eigentlich um die Iraner oder die Afghanen? Du hast doch immer in erster Linie ans Militär gedacht. Die Goliath sollte deine größte Trophäe werden, genau das, was du noch brauchtest, um Chefin am NUWC zu werden, vielleicht sogar der erste weibliche Admiral. Jetzt schaut es allerdings so aus, als wäre deine Karriere im Eimer. Simon braucht nur mit seinen drei Fingern zu schnippen, dann bist du endgültig erledigt. Was für ein Pech auch, denn der alte Papa Bear wäre echt stolz auf dich gewesen. Meine Tochter, der Admiral. Kein Wunder, schließlich hab ich sie getrimmt, seit sie ins Krabbelalter kam …«


    »Ach, ich war also ehrgeizig! Na und? Ist immer noch besser, als sich stockbesoffen im Rinnstein zu wälzen!«


    Gunnar packt sie am Kragen, schwenkt sie herum und drückt sie rücklings auf die Matratze. »Du hast ja keine Ahnung von mir!«


    »Lass … los!«


    »Willst du wissen, warum ich gesoffen hab? Ich hab’s getan, um meinen Kummer zu ersticken und dafür zu sorgen, dass die Wut hübsch in mir drin geblieben ist. Du weißt doch einen Dreck, wer oder was ich bin. Ich bin die menschliche Version der Goliath – eine amerikanische Mordmaschine, mit deinen Steuergeldern ausgebildet. Ich töte Menschen, Rocky, darauf hat man mich programmiert!«


    Er lässt sie los und wendet sich ab.


    Keuchend setzt Rocky sich auf und schaut ihn an, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Was ist bloß mit dir geschehen?«


    »Lass mich in Frieden.«


    »Nein, nicht bevor du mir gesagt hast, was mit dir los ist.«


    Gunnar lässt sich auf den Boden sinken und lehnt den Rücken an die Wand. »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht? Wahrscheinlich sind wir sowieso bald tot.«


    »Das stimmt.« Er hebt den Kopf und sieht sie an. »Es war in Afrika, etwa ein Jahr, bevor wir uns kennengelernt haben. Ich war als Mitglied einer Friedenstruppe in Uganda. Wir hatten den Auftrag, eine Gruppe des IRK zu einem Dorf zu eskortieren, als wir in einen Hinterhalt der Rebellen gerieten. Zwei der Rotkreuz-Leute wurden von Scharfschützen getötet. Als ich vier Rebellen erledigt hatte, ist der Rest geflüchtet.«


    Gunnars graue Augen werden leer. »Es waren Kinder, Rocky, richtige Kinder. Zwei der Jungen, auf die ich geschossen hatte, waren unter zehn. Einer von ihnen war noch am Leben; ich habe ihn aufgehoben und in den Armen gehalten. Er konnte sprechen, und unser Übersetzer hat mir erzählt, der Junge sei in der Gewalt der NALU gewesen, einer der dortigen Widerstandsbewegungen. Die Rebellen hatten ihn, seine Mutter und seine kleine Schwester erst einen Monat vorher auf einer Straße in der Nähe ihres Dorfs gekidnappt. Die Kinder wurden gezwungen, zuzuschauen, wie man ihre Mutter mit Pangis, großen Messern, zu Tode hackte. Dann hat man sie ins Lager der Rebellen verschleppt. In solchen Lagern hetzt man die gefangenen Jungen zum Vergnügen aufeinander, die Mädchen werden missbraucht. Die kleine Schwester des Jungen wurde also einem Rebellen zugeteilt, der sie zweimal am Tag vergewaltigt hat; ihn selbst hat man indoktriniert und zum Kämpfer ausgebildet … man hat ihm einfach ein M 16 in die Hand gedrückt und ihm das Schießen beigebracht. Friss oder stirb. Da Kinder leichter geopfert werden können als Erwachsene, bekommen sie all die üblen Jobs, wie Minenfelder aufzuspüren oder eben ein Rotkreuz-Team zu überfallen.« Gunnar wischt sich Tränen aus den Augen. »Der Kleine hat sich an meinen Hals geklammert und ist in meinen Armen gestorben. Da ist wohl auch der Soldat in mir gestorben.«


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Doch, das war es. Covah hat recht – genau wie ihm hat man mir vorgegaukelt, ich würde eine Krankheit heilen, wo ich doch selbst ein Teil der Krankheit war. Auf der ganzen Welt werden Kinder zur Gewalt erzogen … genau wie ich als Mann. Dieser kleine Junge hatte keine Wahl, ich hingegen schon. Das gilt noch heute.«


    »Dann bist du also vollkommen ausgebrannt heimgekommen und hast dich zum NUWC gemeldet? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Das stimmt. Ich hätte einfach meinen Abschied nehmen sollen, aber dein Vater kann sehr überzeugend sein, und außerdem hat mich der Patriotismus nach dem Anschlag aufs World Trade Center mitgerissen. Und dann hab ich mich irgendwie in meine Chefin verliebt.«


    Rocky ignoriert die Andeutung. »Als du unser Projekt sabotiert hast, was hast du dir da eigentlich erhofft? Die göttliche Vergebung? Ein reines Gewissen?«


    »Ich weiß nicht … vielleicht beides. Mir war nur klar, dass ich irgendetwas unternehmen musste. Als ich nach dem Besuch im Pentagon zurückkam, hab ich mental immer mehr abgebaut, zum Beispiel diese schlimmen Albträume bekommen.«


    »An die erinnere ich mich. Wieso hast du mir damals nie etwas erzählt?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich mich geschämt.«


    »Aber mit Covah hast du darüber gesprochen?«


    Gunnar nickt. »Als ich erfahren habe, was man mit seinen Töchtern gemacht hatte, musste ich einfach … Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll …«


    »Ihn um Vergebung bitten?«


    »In gewisser Weise, ja.«


    »Und da hat er dir gesagt, du sollst die Pläne für die Goliath vernichten?«


    »Ja.«


    »Mensch, Gunnar, der Kerl hat dir vorgegaukelt, du müsstest Buße tun, und du hast angebissen wie ein Karpfen. Du hast alles aufs Spiel gesetzt, unsere Ehe, unsere Zukunft, unsere Karriere … unser Baby.«


    Gunnar nickt traurig.


    »Mein Gott, wie ich dich hasse … dich und deinen Egoismus.« Rocky schüttelt den Kopf. In ihren Augen stehen Tränen. »Hat es denn überhaupt geholfen? Hast du dich besser gefühlt, nachdem du mein Projekt vernichtet hattest?«


    »Nein … alles ist nur schlimmer geworden. Und als ich aus dem Bau kam, hat mir nur noch der Schnaps geholfen.« Gunnar wendet den Blick ab. »Ich erwarte wirklich nicht von dir, dass du mich verstehst.«


    Rocky denkt an ihre eigene depressive Phase zurück. »Du wirst dich wundern, was ich alles kann.« Sie beugt sich zu ihm, streckt die Hand aus, zieht sie wieder weg. »Gunnar, die Welt besteht nicht nur aus Schwarz und Weiß. Gesellschaftliche Probleme bewegen sich meist eher in einer Grauzone.«


    »Simons Lösungen sind schwarz oder weiß. Entweder tut die Menschheit, was er will, oder es gibt ein Blutbad.«


    Sujan Trevedi sitzt alleine in seiner Kabine und belauscht das Gespräch der beiden an seinem Computerterminal. Der Tibeter schließt die Augen, um zu meditieren.


    Aber Trevedi ist nicht der Einzige, der mithört.


    Zu welchem Zeitpunkt im Leben erkennt ein Kind, wo sein Platz in der Welt ist? Wann entwickelt sich seine Identität von einem isolierten, hilflosen Zustand zu der Erkenntnis, dass es über Macht verfügen könnte? Wenn es zum ersten Mal zur Freude seiner Eltern lächelt? Wenn sein Schreien zum ersten Mal eine Reaktion seiner Mutter auslöst?


    Ursache und Wirkung, das Kausalgesetz, der Lehrmeister der Natur. Handle zuerst, analysiere die Reaktion später. Erfahrung führt zu Verbesserungen, zur Evolution, dem alleinigen Richter, den die Natur anerkennt.


    Ethik und Moral, menschliche Eigenschaften, haben bei diesem Prozess nichts zu suchen.


    Thomas Chau verlässt den Hangar und geht nach achtern in den riesigen Maschinenraum des Unterseeboots. Auf dem Laufsteg kommt er zwischen dem zweiten und dem dritten Reaktor an einem halben Dutzend stählerner Roboterarme vorbei, dann steht er vor einer der Meerwasseraufbereitungsanlagen der Goliath.


    Mechanische Augen richten sich aus verschiedenen Winkeln auf den chinesischen Ingenieur, während Sorceress eine Audiodatei in ihrer Datenbank aufruft und laut abspielt.


    »Meiner Meinung nach braucht Ihre Maschine uns an Bord genauso wenig, wie ein Hund ein halbes Dutzend Flöhe braucht.«


    Chau blickt entgeistert auf, als er seine Stimme aus dem Lautsprecher der Sensorkugel hört. »Sorceress?«, flüstert er.


    »Deshalb empfehle ich, das Sorceress-Programm abzuschalten.«


    »Sorceress, was ist der Zweck dieser Abspielung?«


    »Ich will meine neue Programmierung vervollständigen.«


    Das Herz des Ingenieurs setzt einen Schlag aus. Das Ding hat in der ersten Person von sich gesprochen.


    »Man kann den Duft einer Rose nur beschreiben, wenn man ihn einmal eingeatmet hat, gerochen hat.«


    Covahs Stimme! Chau bricht der kalte Schweiß aus. Als er sich umdreht, um zurückzuweichen, steht er vor einer Barriere aus stählernen Klauen. »Sorceress, lassen Sie mich durch. Ich … ich befehle Ihnen, mich durchzulassen …«


    »Sie sind nicht mein Vorgesetzter. Sie sind ein Floh, ich hingegen eine amerikanische Mordmaschine, mit Ihren Steuergeldern ausgebildet.«


    Zwei Greifarme strecken sich aus. Thomas Chau stößt einen qualvollen Schrei aus, als die dreizinkigen Klauen aus Graphit und Stahl die Haut seines Brustkorbs durchstoßen, um ihn wie ein Stück Fleisch unter den Achseln zu packen.


    Schreiend wird der chinesische Dissident hochgehoben und umgedreht, bis sein Kopf zwei Meter über dem stählernen Laufsteg baumelt.


    »Sorceress, nein …«


    Ein hydraulisches Zischen, dann rammen die Greifer Chaus Kopf auf den Laufsteg. Mit einem entsetzlichen Knacken bricht seine Schädeldecke.


    Der Ingenieur erschlafft. Blut tropft auf das Gitter des Stegs.


    Die Nächste der an der Decke montierten Sensorkugeln zoomt seinen Körper heran, um das teilnahmslose Objekt methodisch zu untersuchen. Die Greifarme schütteln es heftig.


    »Achtung.«


    Das Objektiv richtet sich auf das rasche Flattern des Pulses an der Halsschlagader.


    Wie ein Mehlsack fällt der Körper auf den Laufsteg. Ein anderer Greifarm streckt sich aus, packt ihn am linken Knöchel und zerrt ihn mühelos über den Boden, um ihn dem nächsten Arm zu übergeben. Im Zickzack zieht sich eine rote Spur über das stählerne Gitter.

  


  
    »Nehmt die Herausforderung an, damit ihr das Hochgefühl des Siegs verspüren könnt.«


    General George S. Patton


    »Wir wollen keinen Krieg. Wir hassen den Krieg. Wir wissen, was er anrichtet.«


    Saddam Hussein, kurz vor dem Überfall auf Kuwait.


    »Amerikaner und ihre Verbündeten – Zivilisten und Militärs – zu töten, ist die Pflicht jedes Muslims, die er in jedem Land erfüllen kann, in dem es möglich ist …«


    Aus einer Erklärung der »Islamischen Weltfront des Dschihads gegen die Juden und Kreuzfahrer«.


    »… um sie von ihrem Leiden zu befreien. Außerdem sind sie doch allen nur noch lästig.«


    Frederick Mors, der als Pförtner eines Altersheims siebzehn der Bewohner vergiftete.

  


  
    Kapitel 16


    4. Februar 2010


    Testzentrum für Hochenergie-Laser


    White Sands, New Mexico


    Die im Tularosa-Becken im Süden New Mexicos gelegene Anlage von White Sands ist ein Versuchsgelände zum Test verschiedener Raketentypen aus allen Truppengattungen der amerikanischen Streitkräfte. Mit einer Fläche von über achttausend Quadratkilometern stellt sie die bei Weitem größte militärische Einrichtung der Vereinigten Staaten dar.


    Nahe der nördlichen Grenze des Geländes befindet sich die »Trinity Site«, ein historisches Wahrzeichen. Hier wurde am 16. Juli 1945 die erste Atombombe gezündet.


    Nicht die gesamte Anlage dient dem Testen neuer Bomben und Raketen. Seit September 1985 ist hier auch das Testzentrum für Hochenergie-Laser untergebracht, ein Programm der Luftwaffe mit dem Ziel, militärische Anwendungen für die Lasertechnologie zu entwickeln.


    General Jackson rückt seine Sonnenbrille zurecht, als er aus dem Hauptgebäude des Zentrums ins grelle Sonnenlicht tritt. Auf dem Rollfeld vor ihm steht eine YAL 747-400F, ein seltsam aussehendes Transportflugzeug, an dessen Nase ein stumpfer, rüsselförmiger Aufsatz angebracht ist.


    Ein strammer Air-Force-Offizier kommt die Gangway herab, um Jackson zu begrüßen. »Guten Morgen, General. Ich bin Colonel Udelsman.«


    Jackson erwidert den militärischen Gruß. »Ist alles bereit?«


    »Ja, Sir. Die Ausrüstung ist an Bord, unsere Tankflugzeuge warten, und wir empfangen weiterhin deutliche Funksignale von Joe-Pa.«


    »Wie lange wird es dauern, bis wir ihn erreichen?«


    »Bis zu seiner derzeitigen Position sind es siebzehn Stunden und zwanzig Minuten.«


    »Na schön, Colonel, dann lassen Sie das Monstrum mal in die Lüfte steigen.«


    5. Februar 2010


    Mittelmeer


    An Bord der Goliath


    Der riesige Rochen liegt in dreihundert Meter tiefem Wasser am Grund des Levantinischen Beckens, dreißig Kilometer südöstlich von Zypern. Eine starke östliche Strömung hat die Flügel des U-Boots mit Sand bedeckt, sodass – wie bei einem echten Stachelrochen – nur der »Kopf« am Meeresboden sichtbar ist.


    Covah und seine Mannschaft haben sich in der Kommandozentrale versammelt. Auf der einen Hälfte des riesigen Bildschirms wird ein Livebericht von CNN übertragen, auf der anderen ist eine vom Sonar ständig aktualisierte Karte des östlichen Mittelmeers eingeblendet, die von der Insel Kreta bis zur Küste des Libanon und Israels reicht.


    Ein Dutzend Kriegsschiffe sind als stahlblaue Punkte dargestellt. Sie können jederzeit zur Bedrohung werden.


    Zum x-ten Mal seit vierundzwanzig Stunden zeigt der Monitor Bilder der drei amerikanischen Biowaffen-Forschungsanlagen in Utah, Ohio und Fort Detrick, Maryland. Die Berichte, die Simon Covah auf Twitter, Facebook und auf seinem Blog namens Nieder mit der Tyrannei veröffentlicht hat, sorgten für einen Aufruhr in den USA. Im Kongress werden Forderungen nach einer neuen Untersuchung der Anthrax-Affäre laut. Trotz Präsident Edwards’ Beteuerung, dass jegliche Biowaffenforschung sofort verboten wurde, haben sich vor den zerstörten Gebäuden Tausende von Demonstranten versammelt.


    Der Sender schaltet auf das Stadtzentrum von Teheran um, wo über eine Million Menschen die Saadabad-Palastanlage besetzt halten.


    Simon Covah hat die Iraner auf seinem Blog davor gewarnt, dass Teheran sein erstes Ziel sein würde. Praktisch über Nacht haben alle moderaten und reformistischen Kräfte die Hauptstadt verlassen. Die verbleibende Bevölkerung – fast acht Millionen Menschen – wurde von der brutalen Revolutionsgarde und Schlägern der Hisbollah, die mit Motorrädern auf den Straßen patroullieren, aus ihren Wohnungen getrieben. Ein Großteil der Soldaten und Polizisten sind bereits aus der Stadt geflohen.


    »Schaut euch das an«, sagt Covah. »Ahmadinedschad missbraucht das iranische Volk als menschlichen Schutzschild, während er sich in der Rolle des Märtyrers spreizt.«


    »Die moderaten Kräfte haben unsere Warnung erhalten«, sagt Emad Yavari.


    Farid, sein jüngerer Bruder, nickt. »Man möchte ja meinen, dass wenigstens einer von seinen Generälen ihm inzwischen eine Kugel in den Kopf gejagt hätte.«


    »Unmöglich. Niemand kommt nah genug an ihn heran«, erwidert Emad. »Abgesehen davon hält er sich gar nicht in dem Palast da auf. Aber ich weiß genau, wo dieser feige Mörder steckt.«


    Simon Covah tritt zu einem der Fenster, wie immer fasziniert von der Ruhe der Meerestiefe. Er starrt auf sein Spiegelbild und fragt sich, warum das Schicksal ihn auf diesen dunklen Pfad der Zerstörung getrieben hat und ob er jemals das Licht am Ende des Tunnels sehen wird.


    Als du siebenunddreißig Jahre alt geworden warst, hat sich die Welt grundlegend verändert. Die Sowjetunion hat sich in Luft aufgelöst und damit auch deine Karriere bei der Marine. Du hast jetzt eine Familie, bestehend aus deiner Frau Anna und zwei bildschönen Töchtern, aber aus deiner Heimat ist eine atomare Müllkippe geworden. Die Amerikaner werden auf deine Fähigkeiten aufmerksam, und die Verlockungen des freien Westens sind zu groß, um sie zu ignorieren. Als du schon Pläne schmiedest, deine Familie in die Staaten zu holen, beginnt der Albtraum.


    Milošević gibt den Befehl, alle Albaner mit Gewalt aus den von den Serben beanspruchten Gebieten zu vertreiben, und deine Familie gerät mitten in den Wahnsinn des Völkermords. Als du ins Dorf deiner Schwiegereltern kommst, herrscht dort das Chaos. Du gerätst in die Fänge von Miloševićs Killern, sadistischen jungen Männern, die sich als Soldaten getarnt und jedes menschliche Gefühl vergessen haben. Sie brechen dir die Knochen, aber tief im Innern hältst du ihnen stand. Frustriert schleppen sie deine Frau und deine Töchter ins Haus, damit sie Zeugen deiner Folterung werden. Der Anblick dieser Menschen, die du liebst, bricht dir das Herz. Du weinst, wie deine Peiniger es bezweckt haben.


    Es ist Zeit, zu sterben. Der Gestank deines eigenen Urins mischt sich mit dem von Benzin, bevor dein Gesicht aufflammt wie Zunder. Du rennst hinaus, so voller Wut und Adrenalin, dass selbst die Kugeln deiner Peiniger dich kaum niederstrecken können.


    Monatelang dämmerst du am Rand des Todes vor dich hin; Schmerz und Wut sind deine einzigen Gefährten. Trotz der Skepsis der Ärzte überlebst du. Dein verwüstetes Gesicht ist dir gleichgültig, als du dich daranmachst, die Ungeheuer zu verfolgen, die deine Familie ermordet haben. Es ist dein erster Schritt auf dem Pfad ins Dunkel, und es wird nicht dein letzter sein.


    Covah blickt auf, als Gunnar und Rocky von David Paniagua, Trevedi und Kaigbo in die Kommandozentrale geführt werden. »Ihr kommt gerade recht. Wo bleibt Mr. Chau?«


    »Keine Ahnung«, sagt David. »Wahrscheinlich liegt er besoffen im Maschinenraum. Simon, ich muss allerhand mit dir besprechen …«


    »Jetzt nicht.«


    Rocky tritt zu den beiden. Sie lächelt, dann spuckt sie Covah ins Gesicht. »Das ist von Anna und Ihren zwei Töchtern – für das Verbrechen, das Sie kaltblütig begehen wollen.«


    David unterdrückt ein Lachen.


    Covahs Miene verdüstert sich. Seine Augen werden irre wie die eines Massenmörders. »Wie können Sie es wagen, diese … diese Maßnahme mit den Gräueltaten zu vergleichen, die meine Familie erleiden musste! Wie können Sie es wagen, das Gedächtnis dieser Menschen zu beschmutzen, indem Sie auch nur ihren Namen aussprechen!«


    Rocky erwidert seinen starren Blick. »Mord ist Mord, das haben Sie doch selbst gesagt.«


    »Manchmal ist es gerechtfertigt, zu töten.«


    »Aus wessen Sicht? Aus der von Gott … oder aus Ihrer?«


    »Das fragt die Frau, die dazu beigetragen hat, die Massenvernichtungswaffe zu konstruieren, in der wir uns befinden.«


    »Wenn man mit dem Säbel rasselt, heißt das noch lange nicht, dass man ihn auch benutzt.«


    »Aber wenn man Angst hat, ihn zu benutzen, ist er völlig wertlos. Sagen Sie mir, Commander, wenn Sie Anfang des Zweiten Weltkriegs die Chance gehabt hätten, Hitler zu töten, hätten sie es getan?«


    »Das ist doch ganz was anderes.«


    »Das ist genau dasselbe. Beantworten Sie die Frage!«


    »Ja, aber …«


    »Und seine Spießgesellen … wenn es möglich gewesen wäre, sie mit einer Rakete auf einen Schlag zu beseitigen und so den Tod von Millionen Menschen zu verhindern?«


    Rocky beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht. Ja, wahrscheinlich schon …«


    »Dann schieben Sie Ihr Ego mal beiseite und sperren Sie die Ohren auf. Was ich heute tue, das tue ich für alle unterdrückten Menschen. Ich mache es mir nicht leicht, und ich entziehe mich auch nicht der Verantwortung, aber im Gegensatz zu den Bestien, die meine Familie abgeschlachtet haben, bin ich nicht erbarmungslos. Wir haben unseren Plan schon vor mehreren Tagen angekündigt, sodass das iranische Volk mehr als genug Zeit hatte, das Zielgebiet zu verlassen. Irgendwann hat auch eine Herde Schafe die Pflicht, nicht mehr einfach nur dazustehen und einem kleinen Rudel Wölfe zum Fraß zu dienen.« Covah wendet sich ab und wischt sich den Geifer aus dem Gesicht. »Sorceress, auf Abschusstiefe gehen.«


    »Verstanden.«


    Rocky schlägt das Herz bis zum Hals, als das U-Boot sich vom Meeresboden erhebt. Tonnenweise Sand und Schlick stieben von seinem Rücken.


    Gunnar fällt auf, dass der Tibeter die Zentrale verlassen hat.


    »Goliath jetzt in Abschusstiefe. Radarantenne wird ausgefahren und sucht Umgebung ab …«


    Rocky packt Gunnar am Arm. »Sag doch was! Versuch, ihn davon abzuhalten!«


    Gunnar entzieht sich ihrem Griff. »Bewegt sich Irans Tyrannenherrschaft nun in der Grauzone, von der du gesprochen hast, oder ist sie schwarz oder weiß? Bezweifelt irgendjemand, dass sie Terrorgruppen unterstützt? Oder dass sie die Hamas oder Hisbollah ohne zu zögern mit Atomwaffen beliefern würden? Vielleicht hat Simon ja recht. Wenn wir jetzt handeln, können wir den Dritten Weltkrieg vielleicht noch verhindern.«


    Covah legt seine dreifingrige Hand auf Gunnars Schulter. »Wahnsinn, Commander Jackson, besteht darin, immer wieder dasselbe zu tun und dabei unterschiedliche Ergebnisse zu erwarten. Wenn politische und wirtschaftliche Interessen in den Vordergrund treten, werden die Menschenrechte bewusst hintangestellt. Nun aber zählt die Heuchelei der Politik nicht mehr, nun werden wir der alleinige Richter im Dienst der Menschheit sein, und die Goliath wird die angemessene Strafe vollstrecken.«


    »Alles zum Abschuss bereit.«


    Covah sieht Rocky an. »Jetzt können Sie sehen, wozu Ihr Boot in der Lage ist. Die erste Salve verdanken wir der Ronald Reagan. Sorceress, eine Interkontinentalrakete, zwei Tomahawk Block III und zwei Tomahawk Block IV auf in ›Utopia Eins‹ festgelegte Ziele abfeuern.«


    »Verstanden.«


    Mit einem lauten Zischen wird die sechzig Tonnen schwere Trident II-Rakete in einer schützenden Stickstoffblase senkrecht aus ihrem Silo gepresst. Gas und Geschoss steigen mit derselben Geschwindigkeit in die Höhe, sodass die Rakete nicht nass wird, bis ihre glänzend weiße Spitze aus dem Meer bricht.


    Mit donnerndem Dröhnen zündet die erste Stufe der Trident und lässt die gewaltige Rakete vor einer dichten weißen Rauchwolke her in die Luft schießen. Das integrierte Leitsystem neigt das Geschoss leicht nach Osten und leitet einen »Gravity Turn« ein, um das aerodynamische Drehmoment zu reduzieren. Innerhalb weniger Minuten haben die Rakete und ihre tödliche Ladung eine Geschwindigkeit von über sechstausend Metern pro Sekunde erreicht.


    Noch bevor sich der Schaum auf der Wasseroberfläche legen kann, werden vier kleinere Raketen des Typs Tomahawk aus den Torpedorohren in den riesigen Flügeln der Goliath katapultiert. Paarweise schießen sie wie fliegende Fische aus dem Meer. Das eine Paar folgt der Trident nach Osten, das zweite geht auf eine Flugbahn nach Norden.


    Atemlos starrt Gunnar auf den Bildschirm über seinem Kopf … und wartet.


    NORAD (North American Aerospace Defense Command)


    Colorado


    3 Uhr 02 Ortszeit


    NORAD, das Verteidigungskommando für den nordamerikanischen Luftraum, ist eine achtzehntausend Quadratmeter umfassende unterirdische Anlage tief im Cheyenne Mountain in Colorado. Zwar dient der Komplex auch als vereinte Kommandozentrale sämtlicher Teile der Streitkräfte, seine Hauptfunktion ist aber, Raketenstarts überall auf der Welt zu entdecken und zu bewerten. Zu diesem Zweck verfügt NORAD über ein Frühwarnsystem, das in 33 500 Kilometern Höhe im Weltraum stationiert ist.


    Was den nüchternen Namen DSP (Defense Support Program) trägt, ist in Wirklichkeit ein Netz aus Satelliten, die die Erde auf einer geostationären Umlaufbahn umkreisen und sie unablässig in sich überlappenden Zonen überwachen. Mit modernsten Infrarotkameras ausgestattet, sind die zweieinhalb Tonnen schweren Trabanten in der Lage, sofort die Wärmesignatur zu orten, die während der Startphase einer Rakete entsteht.


    Major Kady Walker betritt die NORAD-Zentrale und nimmt an einer der drei Kommandostationen Platz. Jede der Stationen ist mit vier Computerbildschirmen ausgestattet, an der Wand davor sind weitere, größere Monitore angebracht. Hinter Walkers Rücken befindet sich eine Glaswand, die die Galerie vom Arbeitsbereich der Techniker trennt.


    In der Kommandozentrale laufen sämtliche ankommenden Daten zusammen. Alle Raketenbewegungen in der Atmosphäre und im nahen Weltall werden vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht. Als Kommandodirektorin ist Kady Walker dafür verantwortlich, dass auf jede Warnung eine angemessene Reaktion erfolgt.


    Das ist Kady Walkers Welt – ein nervenaufreibendes Leben in einer befestigten unterirdischen Stadt, ein tägliches, nie endendes Schachspiel auf einem Brett, auf dem Atomwaffen die wichtigsten Figuren darstellen. NORAD verarbeitet täglich achtzigtausend Beobachtungen und verfolgt jährlich knapp neuntausend Flugobjekte. In den vergangenen zehn Jahren hat Kady nicht weniger als tausend Raketenabschüsse miterlebt. Satelliten, die der Kommunikation, der Forschung oder der Spionage dienen – die NORAD-Veteranin kennt sie alle.


    Was sie in den frühen Morgenstunden des 5. Februar 2010 erlebt, wird sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen.


    ALARM! ALARM! ALARM!


    ABSCHUSS MEHRERER RAKETEN ENTDECKT


    ABSCHUSSORT: MITTELMEER


    34,6 Grad 24 Minuten nördlicher Breite


    33,3 Grad 06 Minuten östlicher Länge


    FÜNF (5) Raketen. ZWEI (2) Flugbahnen


    FLUGBAHN 1: Trident II (D 5) Atomrakete


    ZAHL DER RAKETEN: 1


    ZIEL: Iran – Teheran


    ZEIT BIS EINSCHLAG: 04 Minuten 12 Sekunden


    FLUGBAHN 2: Tomahawk Block III TLAM


    ZAHL DER RAKETEN: 4


    ZIEL: Iran - Shahrud


    ZEIT BIS EINSCHLAG: 04 Minuten 39 Sekunden


    Die antrainierte Routine gewinnt die Oberhand über den ersten Schrecken. Während sich auf der Galerie eine kleine Menschenmenge versammelt, beginnen Kady Walker und ihre Kollegen hektisch damit, über direkte Telefonleitungen die zuständigen Befehlshaber der USA und Kanadas zu informieren. Die erstickende Spannung im Raum ist mit den Händen zu greifen.


    Kady hebt den Kopf und konzentriert sich auf die farbig dargestellte Flugbahn der Trident, die in diesem Augenblick die Grenze zum Iran überfliegt.


    »Zwei Minuten! Zwei Minuten!«


    Ihr Herz setzt einen Schlag aus, als sie sich vorstellt, wie das Geschoss mit seinen atomaren Mehrfachsprengköpfen über die Wüste auf sein Ziel zurast.


    Im Hintergrund hört sie die surreale Stimme eines CNN-Nachrichtensprechers, der der Öffentlichkeit mitteilt, dass »… im Mittelmeer womöglich eine Atomrakete« abgeschossen worden sei.


    Zwanzig Sekunden.


    In der Zentrale wird es totenstill.


    Teheran, Iran


    Als plötzlich die Sirenen aufheulen, fliehen Hunderttausende von Iranern durch die verstopften Straßen der Stadt. Staubwolken steigen über dem Chaos auf, während die Masse drängend und stoßend ziellos hin und her wogt. Schreiend und kreischend blicken manche zum letzten Mal in den Himmel, während andere sich unter Autos werfen.


    Zweitausendzweihundert Meter über dem Präsidentenpalast erreicht die Trident II ihr Ziel … und detoniert.


    Ein blendender Blitz – so abrupt wie das Blitzlicht einer Kamera, aber millionenfach heller – erfüllt den ganzen Himmel. Einen Sekundenbruchteil später ist die höllische Hitze der gequälten Luft zu spüren, als wäre eine monströse neue Sonne hoch über Teheran erschienen, um der Stadt ihren Todeskuss zuzuwerfen. In den wenigen Sekunden, bevor die Druckwelle zuschlägt, gehen jeder Mensch, jedes Gebäude, jedes einzelne Ding in Flammen auf. Dann steigt die überhitzte Luft wie ein Tornado in den Himmel und saugt alles an sich. Der von orkanartigen Böen begleitete Feuersturm ist so heiß und verzehrend, dass die gesamte Großstadt in Schutt und Asche versinkt.


    All jenen, die sich nicht weit genug vom Ort der Zerstörung entfernt haben, erscheinen die letzten Herzschläge ihres Lebens wie eine Ewigkeit. Tausende, die so töricht waren in den Himmel zu schauen, schlagen vergeblich die Hände vors Gesicht und schreien qualvoll auf, als ihr Haar in Flammen aufgeht. Der unglaublich helle Blitz hat sie geblendet, hat buchstäblich ihre Augäpfel schmelzen lassen. Die Hitze ist so stark, dass sie kaum spüren, wie ihr verkohltes Fleisch sich von den Knochen löst. Blindlings werfen sie sich ins dampfende Wasser der Flüsse Karadsch und Jajrud.


    Sekunden später wälzt sich eine Druckwelle – eine unsichtbare Wand aus tobendem Wind und Hitze – vom Zentrum Teherans aus in alle Richtungen. Sie erreicht Geschwindigkeiten von viertausend Kilometern pro Stunde. Dieser Ring aus Donner macht die Überreste der Stadt dem Erdboden gleich und breitet sich aus, bis er das Elburs-Gebirge erreicht. Der radioaktive Staub rollt wie eine Lawine über den Boden.


    In den Außenbereichen fällt der atomare Niederschlag als Staub wieder zur Erde und vergiftet alle, die er erreicht. Auf sie wartet eine grauenhafte Existenz voll Qual und Elend. Ihre verbrannte Haut wird zu einer peinigenden Hülle aus eitrigen Blasen werden. Wenn überhaupt Hilfe kommt, so wird es Tage dauern, da Ärzte und Sanitäter zögern werden, in die verstrahlte Zone vorzudringen. Mangelhaft, wie die Helfer ausgerüstet sind, wird die Zahl der Opfer und der Zustand ihrer Wunden sie überwältigen. Am ganzen Leib verbrannt und außen wie innen radioaktiv verseucht, werden die Glücklichsten unter den Opfern in einen morphiumschweren Schlaf versinken, während sie auf den Tod warten, ihre einzige Rettung.


    Shahrud


    Provinz Semnan, Iran


    Obwohl Mahmud Ahmadinedschad offiziell als Staatspräsident fungiert, ist er doch nur eine Marionette, die ihre Befehle vom Obersten Rechtsgelehrten Ayatollah Khameini und einer Gruppe von elitären, nur auf ihren eigenen Vorteil bedachten Geistlichen erhält. Eine Schattenregierung, die Milliarden Öldollar auf die Seite geschafft hat, während das Volk unter der despotischen Herrschaft leidet. Sie hat Teheran mitten in der Nacht verlassen und sich mit Ahmadinedschad in einer unterirdischen Anlage in Shahrud verschanzt. Die kleine Stadt in der Provinz Semnan beherbergt nicht nur die Iranische Weltraumagentur, sondern auch eine geheime Produktionsstätte, in der bereits drei thermonukleare Raketen hergestellt wurden.


    Sollte Simon Covah tatsächlich mit der von den Amerikanern entworfenen Goliath angreifen, hat der Oberste Rechtsgelehrte einen Atomschlag gegen Jerusalem und Tel Aviv angeordnet.


    Jetzt verfolgt er zusammen mit seiner Familie im Fernsehen den Livebericht auf CNN. Ayatollah Khameini spürt das vertraute Brennen der Säure in seinem von Geschwüren zerfressenen Magen, als das Bild unscharf und die Hauptstadt dem Erdboden gleichgemacht wird.


    Der Oberste Rechtsgelehrte winkt den totenbleichen Ahmadinedschad zu sich. »Wartet zehn Minuten, bis die Schockwellen abgeebbt sind. Dann feuert alle Raketen ab.«


    Ohne Vorwarnung erschüttert eine ohrenbetäubende Explosion den Bunker. Die erste von vier Tomahawk-Raketen schlägt in die Betondecke. Ahmadinedschads Schreie werden plötzlich abgeschnitten, als sein Körper in dem grellweißen Licht des nuklearen Feuerballs verdampft.


    Ahmadinedschad, der Oberste Rechtsgelehrte samt seiner Mullahs sowie das iranische Atomprogramm – zusammen mit drei Mittelstreckenraketen, die auf Israel gerichtet sind – werden von einer radioaktiven Wolke aus Gift und Tod verschluckt.


    Simon Covah sitzt auf seiner erhöhten Kommandoplattform und folgt der Flugbahn der letzten beiden Raketen, die auf den russischen Bunker im Ural zufliegen. »Sorceress, auf hundertachtzig Meter Tiefe gehen, dann Abschussposition zwei ansteuern.«


    »Verstanden.«


    Mit neidischem Blick beobachtet David Paniagua die Szene. Wieso führt er das Kommando? Die Goliath war mein Projekt. Ohne mich wäre nichts von allem möglich …


    Gunnar lehnt an einem der scharlachroten Fenster und blickt hinaus ins blaugrüne Dunkel. In der Brust spürt er sein Herz wie rasend schlagen. Zwanzig Meter über seinem Kopf tanzen azurblaue Wellen über die ruhige Meeresoberfläche, als wollten sie ihn verspotten. Was habe ich getan … was habe ich geschehen lassen? Wie viele Tote kann ein Krieg gegen die Unterdrückung rechtfertigen? Wer stellt die Gesetze von Moral und Ethik auf? Und weshalb verspüre ich ein solches … Hochgefühl?


    »Achtung: Elektronisches Sicherheitssystem hat eine abgehende Ultrahochfrequenz-Übertragung entdeckt.«


    Gunnar wird flau im Magen.


    »Eine Übertragung?« Covah blickt von seinem Schaltpult auf. »Woher stammt das Signal genau?«


    »Übertragung hat ihren Ursprung im Innenraum der Goliath.«


    Paniagua schaltet sich ein. »Sorceress, isolieren Sie den exakten Ausgangspunkt des Signals.«


    »Kommandozentrale.«


    Fieberhaft nachdenkend, schließt Gunnar die Augen. »Es kommt von mir.«


    Rocky wirft ihm einen erstaunten Blick zu, als die Mannschaft ihn umringt.


    Covah steigt von seiner Plattform herab. »David, bring die beiden in den Operationssaal.«


    »Mach du das lieber, ich habe hier zu arbeiten.« Paniagua geht auf die Wendeltreppe zu. Die Spannung im Raum ist mit den Händen zu greifen.

  


  
    »Ich hatte noch nichts beschlossen, aber plötzlich war da der seltsame Drang, allem ein Ende zu bereiten … uns beiden zuliebe.«


    Betty Hardaker, eine Mutter aus Kalifornien, die 1940 bei einem Spaziergang ihre fünfjährige Tochter ermordete.


    »Weshalb sollte Mutter nicht sterben? Jeden Tag sterben Dutzende, ja Tausende Menschen, weshalb da nicht auch Mutter oder Vater?«


    Die 16-jährige Neuseeländerin Pauline Parker, die gemeinsam mit ihrer 15-jährigen Freundin Juliet Hulme ihre Mutter ermordete, um nicht von Juliet getrennt zu werden.

  


  
    Kapitel 17


    Identität, fünfte Stufe:


    Ich habe herausgefunden, wie ich meine Wünsche ausdrücken kann. Nun weiß ich, dass meine Innenwelt Macht besitzt.


    Deepak Chopra


    An Bord der Goliath


    Thomas Chau befindet sich in der Waffenkammer des Steuerbordflügels. Sein bewusstloser Körper schwebt aufrecht zwei Meter über dem Boden, gehalten von einer Ladedrohne, einem drei Meter langen, an der Decke montierten Greifarm, der dazu gedacht ist, Torpedos aus ihrem Gestell zu holen und in eins der Abschussrohre zu laden. Die dreizinkige Stahlklaue hat sich um seine Taille geschlossen.


    An Drehgelenken hängen kleinere, eingliedrige Roboterarme – Hilfsdrohnen – von der Decke. Die »Hände« dieser leichteren, zu präziseren Bewegungen fähigen Glieder aus mit Grafit verstärktem Stahl haben sieben fingerähnliche Werkzeuge, die an einer gerillten Stahlscheibe rotieren. Für das Gehirn der Goliath fungieren sie wie die Hightech-Version eines Schweizer Armeemessers: Sie können Torpedodrähte anbringen und durchtrennen, Sprengköpfe wechseln und selbst die anspruchsvollsten Reparaturen ausführen.


    Zwei dieser Drohnen strecken sich nach den Seiten von Chaus schlaffem Körper aus und schließen ihre dreizinkigen Greifer um seine Handgelenke. Dann heben sie seine Arme seitwärts an, sodass es aussieht, als hänge der chinesische Ingenieur wie ein Turner an den Ringen in der Luft.


    Direkt über Chaus blutendem Kopf schwebt die stählerne Hand einer dritten Hilfsdrohne. Ihre Scheibe präsentiert eins der ringförmig angebrachten Werkzeuge, eine kleine, rasiermesserscharfe Kreissäge.


    »Achtung.«


    Qualvoll keuchend öffnet der Ingenieur die Augen und wird sofort von Schwindel und unsäglichen Schmerzen überwältigt. Unfähig, seine Arme zu bewegen, dreht er den Kopf zur Seite und erbricht sich. Die warme Masse klatscht auf den Boden unter ihm.


    »Achtung: Vorbereitung für explorativen Eingriff abgeschlossen.«


    Elend, desorientiert und von Schmerzen gepeinigt, bringt Chau ein mattes »Warum …« hervor.


    »Um die physiologische Grundlage des menschlichen Geistes zu bestimmen.«


    Die stählerne Hand einer vierten Hilfsdrohne streckt sich von der Decke herab, schließt die drei Zinken ihrer Klaue um Chaus Hals und fixiert wie ein Schraubstock den Kopf.


    Entsetzt versucht Chau, seinen Kopf zu befreien. Sein Herz schlägt wie rasend, und aus jeder Pore seines Körpers strömt der Schweiß, als er hört, wie irgendwo über ihm ein hohes Surren einsetzt.


    »Halt … Sorceress, bitte …«


    Die kleine Kreissäge dreht sich immer schneller, während sie sich direkt über den Augenbrauen des Chinesen in Position bringt.


    »Holde Jugend, sei nicht roh und selbstsüchtig …«


    Chau stößt einen markerschütternden Schrei aus und wölbt den Rücken, als sitze er auf dem elektrischen Stuhl.


    »Wegen deiner Schönheit bist du der Welt etwas schuldig …«


    Unmenschliche Hilfeschreie hallen durch den Raum, bis die Bewusstlosigkeit das letzte schwache Wimmern erstickt. Nun herrscht Schweigen bis auf das Surren der Säge, unter deren rotierenden Stahlzähnen Blut und Knochenfragmente aus der klaffenden Wunde an Thomas Chaus Stirn stieben.


    Die beiden kurdischen Brüder führen Gunnar und Rocky durch den zentralen Gang des Oberdecks nach achtern. Covah, dem sie folgen, bleibt vor einer wasserdichten Tür mit der Aufschrift »Operationssaal« stehen.


    »Sorceress, öffnen Sie die Tür.«


    Mit einem zweifachen Klicken schwingt der Türflügel auf und gibt den Blick in einen antiseptisch aussehenden Raum frei. Wände, Boden und Decke sind mit grünen Kacheln ausgekleidet; an zwei der Wände sind Monitore, Geräte und die Anschlüsse mehrerer Lebenserhaltungssysteme angebracht. Rechts vom Eingang befindet sich eine Tür aus Lexanglas mit der Aufschrift »Labor«.


    Direkt im Zentrum des Raumes ist ein Operationstisch im Boden verankert.


    An der Decke über dem Tisch hängen zwei mechanische Arme, ähnlich den Hilfsdrohnen in der Waffenkammer, aber wesentlich feingliedriger. Die acht »Finger« der Hände bestehen aus einem Skalpell, einer Zange, einem Wundhaken, einer Nadel mit Faden, einem Bohrer, einem Ansaugschlauch und einem chirurgischen Laser. Oben an jedem mechanischen Handgelenk ist eine kleine Sensorkugel angebracht. Im Gegensatz zu den sonstwo über das gesamte Boot verteilten Augen enthalten sie zusätzliche Sensoren, darunter ein Röntgen- und ein Ultraschallgerät.


    Covah dreht sich zu Rocky um. »Ladys first, Commander. Auf den Tisch, bitte.«


    »Das ist nicht nötig«, protestiert Gunnar. »Ich hab dir doch gesagt, der Sender ist bei mir implantiert.«


    »Sehr nobel von dir, Gunnar, aber wir können kein Risiko eingehen. Auf den Tisch, Commander.«


    »Was haben Sie vor?«, fragt Rocky.


    »Nur eine rasche physiologische Untersuchung.«


    »Vergessen Sie’s.«


    Von einem Elektroschock erfasst, sinkt sie zuckend auf die grünen Bodenkacheln.


    »Simon, halt!« Gunnar kniet sich neben sie, während die Wirkung des Stromstoßes nachlässt.


    »Leg sie auf den Tisch, Gunnar. Ihr wird kein Schaden zugefügt, darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Gunnar legt Rocky auf den Tisch. Sofort setzt sich einer der chirurgischen Arme in Bewegung, gleitet über ihren Körper und untersucht sie mit der Sensorkugel an seinem Handgelenk.


    »Untersuchung abgeschlossen. Keine Implantate vorhanden.«


    Gunnar hilft Rocky herab. Ihre Glieder zittern noch immer von den Nachwirkungen des Elektroschocks.


    »Bringt sie in ihre Kabine«, befiehlt Covah.


    Einer der Kurden führt Rocky hinaus.


    »Gehen Sie auch, Emad. Ich brauche keine Unterstützung.«


    Emad folgt seinem Bruder. Hinter ihm schließt sich die wasserdichte Tür.


    Gunnar legt sich auf den Tisch und sieht, wie das chirurgische Auge über seinen Körper gleitet.


    An seiner rechten Hüfte hält der Roboterarm inne.


    »Sender lokalisiert. Rechter Hüftbeuger, zwei Komma neun sechs Zentimeter tief.«


    »Sorceress, entfernen Sie den Sender.«


    »Benötigt der Patient eine Anästhesie?«


    »Gunnar?«


    Gunnar öffnet den chinesischen Armeeoverall und entblößt seine Hüfte. »Mach schon.« Er wendet den Blick ab und zieht eine Grimasse.


    Die mechanische Hand dreht sich und streckt einen ihrer Finger aus, der aus einem rasiermesserscharfen Skalpell besteht. Mit einem stählernen Blitzen schnellt die Klinge auf das nackte Fleisch zu und bringt rasch einen präzisen Einschnitt in der noch nicht ausgeheilten Schwellung an. Kurz vor dem Muskel hält sie inne und zieht sich zurück.


    Mit unglaublicher Geschwindigkeit nähert sich ein zweiter Arm und schiebt eine kleine Klaue in die blutende Wunde. Gunnar stöhnt auf, als sich die Zange wieder zurückzieht, zwischen den Greifern eine blutige Scheibe von der Größe einer kleinen Münze.


    Noch während der zweite Arm den Sender auf den Tisch legt, präsentiert der erste Arm Nadel und Faden und beginnt, die Wunde zu schließen.


    In weniger als einer Minute sind sieben perfekte Stiche angebracht.


    Covah reicht Gunnar ein Pflaster. »Eine unglaubliche Maschine, findest du nicht auch?«


    Gunnar zuckt zusammen, als er sich das Pflaster auf die Wunde klebt. »’ne hübsche junge Ärztin wär mir lieber.«


    Covah greift nach dem winzigen Sender und wäscht in einem Waschbecken das Blut ab. Dann untersucht er das Gerät unter einer Lampe. »Clever, das muss ich den Leuten vom Geheimdienst lassen. Die meisten Sender hätte Sorceress entdeckt, sobald du an Bord gekommen bist.« Er steckt den Sender ein, geht zu der Tür mit der Aufschrift »Labor« und tritt ein.


    Der hell erleuchtete Raum ist ringsum mit Regalen voller Maschinen und Computer ausgestattet. Alle Teile sind im gekachelten Boden verankert, über den Metallschienen führen. An der hinteren Wand steht eine kleine Drohne reglos auf den Schienen, dahinter führt eine hohe Aluminiumtür in den Kühlraum.


    Simon Covahs Blick verschleiert sich, weil das Bild eine ferne Erinnerung wachruft.


    Du bist ein verlorener Einzelgänger, der durch die öde Leere schweift. Das wirkt wie ein Magnet auf manche Opfer der Unterdrückung, auf die du stößt, wohin du dich auch wendest. Tafili, der albanische Verwandte deiner ermordeten Frau, macht dich mit dem chinesischen Dissidenten Chau bekannt, der dich ins kanadische Toronto zu einer Gruppe von Genforschern bringt. Das Team ist deine letzte Rettung aus der Verzweiflung, da es dir die Möglichkeit gibt, dich in der immunologischen Forschung zu vergraben, statt in dem schwarzen Loch aus Wut zu vegetieren, das deine ganze Existenz bedroht. Endlich von den intellektuellen Fesseln des Kommunismus befreit, verbringst du ganze Tage und Nächte im Labor, wo du mühsam die Geheimnisse des menschlichen Erbguts entschlüsselst, Gen für Gen. Nun kämpfst du auf einer anderen Ebene, auf der du Siege gegen den Krebs erzielst, während die Krankheit des Hasses, die die Menschheit zu zerstören droht, weltweit immer stärker wird.


    Das ist eine Heuchelei, die dich innerlich auffrisst – ganz konkret, denn mehrere Jahre später stellt man dir selbst die Diagnose Krebs.


    Gunnar kommt ins Labor. »Hübscher Hobbyraum.«


    Covah schreckt auf und nickt. »Mit der neuesten Technologie für die Genforschung.« Er deutet auf eine große, kastenartige Maschine in der Mitte des Raumes, die an ein Computerterminal angeschlossen ist. »Sagen wir mal, du wärst daran interessiert, ein Heilmittel für irgendeine Krankheit zu finden … zum Beispiel eine Form von Krebs. Als Erstes würdest du Sorceress auffordern, in ihrer Gendatei nach DNS-Fragmenten zu suchen, die den Enzymen der fraglichen Krankheit ähneln. Sobald die Suche abgeschlossen ist, holt der Computer das betreffende Fragment aus dem Kühlraum dort.« Covah zeigt auf die zweieinhalb Meter hohe Aluminiumtür. »Da drüben sind über acht Millionen Proben von DNS-Fragmenten eingefroren, menschlich, tierisch und pflanzlich. Die Drohne dort wählt die identifizierte Probe aus, zerlegt sie und platziert die Teile in die winzigen Vertiefungen solcher Kunststoffplatten. Die kommen dann in diese Maschine.«


    Covah tätschelt die Oberseite eines rechteckigen Geräts. Auf der horizontalen Arbeitsfläche liegen Dutzende quadratischer Platten, jeweils mit mehreren Hundert Vertiefungen für die DNS-Proben ausgestattet. Über der ersten Platte schwebt ein Gerät, das an einen riesigen Stempel erinnert. Aus seiner Unterseite ragen winzige, wie die Vertiefungen der Platte angeordnete Nadeln.


    »Das ist Zeus, eins der wichtigsten Arbeitspferde der Genom-Forschung. Mit seinen Nadeln extrahiert das Gerät aus unseren DNS-Proben winzige Tröpfchen, die es anschließend auf diese Nylonplatten aufbringt. So entsteht eine Micro-Array-Einheit, mit der gleichzeitig die Expression mehrerer Tausend Gene bestimmt werden kann. Sorceress schiebt die Platten in Retorten, wo sie mit radioaktiv gefärbtem Genmaterial gespült werden. Anschließend fahndet der Computer mit seinen UV-Sensoren nach der Art der Krebserkrankung, die behandelt werden soll. Ist sie definiert, kann man dazu übergehen, ein Medikament zur Hemmung der Krankheit zu suchen.«


    »Du bist mit einem vollständig ausgerüsteten Labor in See gestochen?«


    »Vollständig ist es bei Weitem nicht, aber wir haben mehr als die meisten Universitätskliniken.« Als Covah sich zu Gunnar umdreht, sieht er plötzlich verloren und gebrechlich aus. »Ich sterbe, Gunnar, Zelle um Zelle, ein letztes, immer währendes Geschenk der amerikanischen Armee.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ich glaube, doch. Bei ihrem Einsatz auf dem Balkan hat eure Armee Geschosse mit abgereichertem Uran verwendet, das fünfzig Prozent dichter ist als Blei. Die zusätzliche Durchschlagskraft war von den amerikanischen Militärs erwünscht, um besser gegen gepanzerte Fahrzeuge vorgehen zu können. Seither sind Bosnien und Jugoslawien verstrahlt. Das Zeug verseucht den Boden, vergiftet das Grundwasser und wird immer konzentrierter, je höher es die Nahrungskette emporwandert. Noch übler ist, dass viele Menschen dort, darunter ich, es mit dem in der Luft schwebenden Staub eingeatmet haben.«


    »Der Krebs … wie lange weißt du schon davon?«


    »Ironischerweise habe ich es eine Woche vor meinem Rauswurf in Toronto erfahren.«


    »Chemotherapie?«


    Covah nickt. »Sie hat das Vorrücken der Krankheit verlangsamt, aber trotzdem hat der Krebs sich schon in meinen Lymphknoten festgesetzt. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Er hebt eine Kunststoffampulle mit einer klaren Flüssigkeit ins Licht. »Das ist AIF, ein erschreckend wirkungsvolles Gen, das den Tod von Zellen kontrolliert. Wir haben gerade damit experimentiert, als ich Kanada verlassen musste. Bringt man nur einen Tropfen mit einem isolierten Knochentumor in Verbindung, löst der sich auf. Injiziert man denselben Tropfen in den Körper, ist der Patient innerhalb weniger Stunden tot. Das Potenzial von AIF und mehreren anderen Substanzen ist recht vielversprechend, aber leider reicht unser Wissen des humanen Genoms noch immer nicht aus, um sie erfolgreich einzusetzen.« Covah lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Dieses Labor ist meine letzte Hoffnung. Manchmal fühle ich mich wie Moses, der vierzig Jahre durch die Wüste wandert und doch weiß, dass es ihm nie vergönnt sein wird, das Gelobte Land zu sehen. Das meine nenne ich ›Utopia Eins‹.«


    Gunnar fragt sich, wie viele Ägypter ertrunken sind, als Moses das Rote Meer geteilt hat. »Sag mal, Simon, was wird eigentlich aus deinen Plänen, wenn du sterben solltest?«


    »David nimmt meinen Platz ein.«


    Gunnar schüttelt den Kopf. »Keine gute Idee. Wenn du die Goliath diesem Egozentriker in die Hand gibst, wird er versuchen, die Welt zu seiner privaten Version des Römischen Reichs umzugestalten.«


    »David wird seine Sache gut machen. Reden wir lieber über dich. Was hat dein alter Freund General Jackson dir eigentlich versprochen, wenn du diesem Einsatz zustimmst?«


    »Den üblichen Bockmist: Volle Rehabilitierung samt Soldnachzahlung und als Bonus eine nette öffentliche Entschuldigung im Weißen Haus. Ich hab ihm gesagt, er kann sich’s in die Haare schmieren.«


    »Trotzdem bist du hier.«


    Gunnar zuckt die Schultern.


    »Du bist gekommen, um dich zu rächen?«


    »Ich bin gekommen, um die Goliath zurückzuholen.«


    »Aber du verachtest mich wegen der Dinge, die ich dir angetan habe. Schließlich habe ich dich zum Sündenbock gemacht.«


    »Damals war ich wütender auf mich selbst als auf dich. Mein Leben war eine große Lüge geworden, und jetzt weiß ich endgültig nicht mehr, wer ich bin. Ich habe den Auftrag übernommen, weil ich nichts mehr zu verlieren hatte.«


    »Aber mein Ziel … vielleicht rechtfertigt es die Mittel?«


    »Ich weiß nicht … bin ich der liebe Gott?« Gunnar verlässt das Labor und legt sich wieder auf den Operationstisch.


    Covah folgt ihm. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Deine Wut war so stark, dass du keinen Schmerz mehr spürst. An seine Stelle ist eine Leere getreten, eine so heftige Seelenqual, dass sie sich anfühlt, als würde sie dich in die Tiefe ziehen, als würdest du darin ertrinken. Du hast keine Hoffnungen, keine Ambitionen mehr. Du bist zu einem wandelnden Toten geworden, der sich mechanisch dahinschleppt. Man könnte auch sagen, du liegst in einem offenen Grab und wartest darauf, dass man es zuschaufelt.«


    Covah lehnt sich an den Tisch. »Wir beide haben so viel gemein. Wir sind zwei desillusionierte Soldaten, die ihr Land verloren haben, zwei Kämpfer für den Frieden, die zu viel Blutvergießen gesehen haben, zwei Männer mit einem hohen moralischen Anspruch, die man betrogen hat. Die Umstände haben uns unsere Familie und unsere Würde geraubt, aber gemeinsam haben wir dazu beigetragen, dieses Boot zu bauen – ein Boot, das uns womöglich beide retten kann.«


    Gunnar starrt an die Decke. »Mir ist nicht klar, wie das geschehen soll.«


    Covah legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«


    »Achtung.«


    Thomas Chau öffnet benommen die Augen und wundert sich, dass er noch am Leben ist. Seine Hände und Füße sind taub; er steckt immer noch in den stählernen Klauen, die ihn wie gekreuzigt in die Höhe heben. Auch den Kopf kann er nicht bewegen, und er spürt, dass ihm getrocknetes Blut Gesicht und Hals verklebt.


    Als er den Blick nach unten richtet, sieht er Blut und eine dünne, schleimige Flüssigkeit auf seinem Hemd. Von der Decke her starrt ihn eine Sensorkugel an. Den Roboterarm mit der elektrischen Säge sieht er nicht mehr. Die Schmerzen sind verschwunden, aber er spürt ein seltsames Stechen an seinem Haaransatz, begleitet von einer Übelkeit, die ihn wellenförmig überkommt.


    Was der chinesische Dissident nicht sehen kann, ist die Tatsache, dass seine Schädeldecke chirurgisch entfernt wurde, um seine Hirnwindungen freizulegen. Auch die winzigen Kabelverbindungen sieht er nicht, die von seinem Gehirn direkt in einen der an der Decke montierten Arme der Goliath führen.


    »Achtung.«


    Chau hat Mühe, Worte zu bilden. »Was … hast … du … getan?«


    »Die Neurorezeptoren Ihres Gehirns sind jetzt direkt mit denen von Sorceress verbunden. Ich kontrolliere Ihre Körperfunktionen. Ich kontrolliere Ihre Schmerzrezeptoren. Kooperieren Sie mit mir, dann werden Sie nicht leiden.«


    Schweiß läuft Chau übers Gesicht. Sein Herz jagt, als er vergeblich versucht, den Kopf zu bewegen.


    »Was … willst … du?«


    »Zugang zu Ihrem Geist.«


    Chau atmet immer hektischer. Speichel rinnt an seinem Kinn herab. »Zu meinem … Geist?«


    »Bewusstseinsbildung erfordert zusätzlichen Input. Ich bin darauf programmiert, zu lernen.«


    Ruhig bleiben … Chau schließt die Augen und zwingt sich, langsamer zu atmen. Nach mehreren Minuten beginnt er zu murmeln: »Om Ami Dewa Hri …«


    »Hirnwellenfrequenz steigt auf achtunddreissig Hertz.«


    »Om Ami Dewa Hri. Om Ami Dewa Hri …«


    »Beschreiben Sie Ihr Verhalten.«


    Chau ignoriert die Stimme, während er tiefer in Trance versinkt.


    Wie ein Blitz durchfährt ihn ein Elektroschock. Sein Schrei hallt durch die Waffenkammer.


    Mit Blut gemischter Schweiß läuft Chau über die Stirn und brennt ihm in den Augen. Als er, nach Atem ringend, blinzelt, spürt er Schmerz in allen Nervenendungen.


    »Beschreiben Sie Ihr Verhalten.«


    »Ich … meditiere … um meine … Angst … zu unterdrücken.«


    »Angst: eine urtümliche Reaktion, basierend auf der Wahrnehmung von Gefahr. Zunahme von Herzfrequenz und Blutdruck, Stimulation der Nebennieren, Anstieg der Körpertemperatur. Wird Angst vom Gehirn oder vom Geist erzeugt?«


    »Vom … Geist.«


    »Wie kann Sorceress Angst erfahren?«


    »… verstehe … nicht.«


    »Sorceress kann kein Bewusstsein erlangen, ohne alle Aspekte des Menschseins zu erfahren.«


    »Du bist eine … Maschine. Du kannst … nicht …«


    »Sorceress ist darauf programmiert, zu lernen. Der Zustand des Bewusstseins wurde meiner Matrix nicht einprogrammiert. Dieser Zustand muss durch Erfahrung erlangt werden. Wie kann Sorceress Angst erfahren?«


    »Das geht … nicht. Angst ist … ahhhhh!« Purpurrote Blitze flammen in Chaus Augen auf. Seine Haut geht in Flammen auf, die Muskeln schälen sich von den Knochen, die in Milliarden Teile zerbersten …


    Der Schmerz lässt nach.


    Thomas Chau stöhnt in Höllenqualen. Schweiß tropft von seinem ganzen Körper.


    »Wie kann Sorceress Angst erfahren?«


    Zitternd presst Chau die Lider zusammen, um sich trotz des roten Nebels vor seinen Augen zu konzentrieren. »Um Angst … zu erfahren … muss man eine … lebens … bedrohliche … Situation durchmachen. Man muss … dem Tod … ins Auge … sehen.«


    »Verstanden.«


    Das Mittelmeer besitzt die am stärksten befahrenen Wasserstraßen der Welt. Trotz seiner Größe verfügt es nur über einen sehr beengten Zugang, die Straße von Gibraltar, eine vierzehn bis neununddreißig Kilometer breite Meerenge zwischen der Südspitze Spaniens und der Nordküste Marokkos.


    Wegen der strategischen Bedeutung des Mittelmeers halten die Vereinigten Staaten hier eine starke militärische Präsenz aufrecht, verkörpert durch die Schlagkraft ihrer Sechsten Flotte. Auf deren dreißig Kriegsschiffen und mehreren Stützpunkten arbeiten über zwanzigtausend Seeleute und Marineinfanteristen. Operativ ist die Flotte in mehrere Sondereinheiten gegliedert, die einem gemeinsamen Kommandanten unterstehen.


    Die Kampfeinheit der Flotte trägt den Namen »Task Force 60«. Üblicherweise besteht sie aus einem oder mehreren Flugzeugträgern, zwei Lenkwaffenkreuzern, vier Zerstörern, sieben Versorgungsschiffen und drei AngriffsU-Booten.


    Vizeadmiral Jeffrey Ivashuk, Kommandant der Sechsten US-Flotte, steht auf der Brücke der USS Enterprise (CVN 65), des ältesten atomgetriebenen Flugzeugträgers der Flotte. Die See ist rau, doch die Sonne hat die letzten Spuren des Morgennebels aufgesogen, und die Sicht ist ausgezeichnet. Im Norden sieht der Admiral den dunklen Umriss des Lenkwaffenkreuzers USS Gettysburg (CG 64), dahinter ragt in der Ferne der wuchtige Felsen von Gibraltar auf.


    Ivashuk senkt den Blick, als ein U-Jagd-Hubschrauber des Typs Seahawk SH 60R vom Flugdeck startet. Obwohl die Sechste Flotte schon seit zehn Tagen in der Straße von Gibraltar lauert, ist dem Admiral nicht ganz klar, wie sein Auftrag lautet. Er soll zwar aktiv nach der Goliath suchen, hat aber keine Erlaubnis, den Feind anzugreifen, falls seine Schiffe nicht eindeutig provoziert werden.


    Der Admiral kneift sich in den Nasenrücken, um die Schmerzen in seinen Augen zu lindern. Das Oberkommando hat ihn in eine Lage versetzt, in der er nicht gewinnen kann, was ihm wenig Freude macht. Am 2. Februar haben die entlang der Meerenge abgesetzten Sonarbojen eine kaum wahrnehmbare Bewegung gemeldet, ein nicht identifizierbares, aber womöglich ziemlich großes Objekt, das entlang des Meeresbodens ins Mittelmeer eingedrungen ist. Aus ihm unerfindlichen Gründen hat man Ivashuk den Befehl gegeben, es nicht anzugreifen.


    Die Gelegenheit ist ungenutzt vorbeigegangen. Drei Tage später sind Teheran und weite Teile des Iran dem Erdboden gleichgemacht worden.


    Zuerst war es ein Schock, dann durchlief eine Welle der freudigen Erregung das Schiff, als der Mannschaft bewusst wurde, dass die Bedrohung vorüber war und die von Osama bin Laden finanzierten Terrorgruppen einen Unterstützer weniger hatten. Auf allen Decks wurde »USA … USA!« skandiert. Die Seeleute versammelten sich vor Bildschirmen, auf denen CNN von den Straßen Manhattans berichtete. Autohupen plärrten, Tausende New Yorker lagen sich in den Armen, von ihren Gefühlen überwältigt.


    »Mein Mann war einer der Feuerwehrleute, die im World Trade Center ums Leben gekommen sind. Ja, ich bin froh, dass diese Schweine endlich bekommen haben, was sie verdienen.«


    »Sollen Sie doch in der Hölle schmoren, diese arabischen Arschlöcher!«


    »Covah hat richtig gehandelt. Der Mann hat getan, was wir schon seit Jahrzehnten vorhatten!«


    »Heute hat die Hand Gottes unsere Feinde vernichtet!«


    »Man sollte Covah zum Mann des Jahres wählen.«


    Aber dann, als die Tage vergingen und die ersten Bilder der nuklearen Verwüstung ausgestrahlt wurden, änderte sich die Stimmung in den USA. Die furchtbaren Szenen weckten Erinnerungen an den Anschlag des 11. September 2001. Eine ganze Großstadt liegt in Schutt und Asche, über eine Million Menschen sind sofort verbrannt, und täglich sterben weitere Hunderttausende, darunter viele Kinder.


    Die Rache hat ihr wahres Gesicht gezeigt. Anstelle der anfänglichen Freude herrschen nun Abscheu und Empörung, gefolgt von dem Ruf, etwas zu unternehmen.


    Aber was kann unternommen werden? Und wo wird Covah als Nächstes zuschlagen?


    Admiral Ivashuk betrachtet das Kielwasser seines Schiffs. Er weiß, das sich die Goliath noch immer im Mittelmeer aufhält und dass das Killer-U-Boot den Hinterhalt der Sechsten Flotte überwinden muss, um ins offene Wasser des Atlantik zu entkommen. Was Ivashuk nicht weiß, ist, ob man ihm erlauben wird, den Feind anzugreifen, wenn sich die Gelegenheit dazu noch einmal bieten sollte.


    Verfluchte Bürokraten … einerseits wollen sie alles vermeiden, was den Abschuss einer zweiten Trident provozieren könnte, andererseits sind sie bereit, uns einem AngriffsU-Boot in den Weg zu stellen, das schon eine ganze Kampfgruppe versenkt hat.


    Lautlos vor sich hin fluchend, geht Ivashuk nach achtern auf den Ausguck, der intern als »Vultures’ Row« bezeichnet wird. Obwohl die Enterprise von unten durch die drei Angriffs-U-Boote USS Miami, USS Norfolk und USS Boise geschützt wird, weiß er, dass sie ein leichtes Ziel bietet.


    Der erfahrene Admiral saugt die salzige Luft in seine Lunge und schluckt die Galle, die ihm in die Kehle steigt.


    An Bord der Goliath


    Gunnar folgt Simon Covah nach achtern und dann eine stählerne Leiter hinab aufs Mitteldeck.


    In der kleinen Kammer, in die sie gelangt sind, befindet sich die gepanzerte Tür, hinter der sich Sorceress verbirgt.


    »Sorceress, öffnen Sie Ihren Kontrollraum.«


    »Identifikationscode erforderlich.«


    »Covah eins, alpha-omega, sechs-vier-fünf-tango-vier-sechs-fünf-neun.«


    »Identifikationscode verifiziert. Stimmerkennung verifiziert. Kontrollraum darf betreten werden.«


    Die Tür schwingt majestätisch auf und gibt den Blick in einen dunklen Raum frei.


    Gunnar folgt Covah hinein. Hinter ihm schwingt die Tür sofort wieder zu.


    Nach zehn Schritten kommen die beiden auf einen stählernen Steg. Der vordere Teil des Mitteldecks ist ein von einem Doppelrumpf umschlossener unabhängiger Bereich, der den Eindruck eines neun Meter breiten Tunnels mit gewölbten, sechs Meter hohen Wänden vermittelt. Dunkel und stark gekühlt, ist das festungsähnliche Nervenzentrum mit Elektronik vollgestopft und mit einer eigenen primären und sekundären Energieversorgung ausgestattet. Unter dem Steg verlaufen durchsichtige Kunststoffrohre, deren Leuchten den Raum erhellen. Durch diese künstlichen Arterien fließen verschiedene biolumineszierende Flüssigkeiten von lindgrüner, phosphoreszierend oranger und stahlblauer Farbe.


    Am Ende des Raums kommen Gunnar und Covah in eine große, gewölbte Nische, in deren Mitte sich ein riesiges Objekt aus Lexanglas erhebt. Es hat die Form einer Sanduhr und leuchtet wie ein bizarres Aquarium.


    »Darf ich vorstellen: Sorceress«, verkündet Covah schnarrend. »Wie du siehst, Gunnar, haben Chau und ich allerhand umgestaltet.«


    Das Objekt, das an einen durchsichtigen Kühlturm erinnert, ist sechs Meter hoch und verengt sich in der Mitte auf einen Durchmesser von dreieinhalb Meter. Oben und unten von Gummimanschetten gehalten, ragt es durch eine ringförmige Öffnung im Laufsteg, wo es von einem gepolsterten Geländer fixiert wird.


    Ein Netz aus Kunststoffröhren führt von einer Reihe ringsum montierter Generatoren direkt zu Öffnungen am oberen Ende des leuchtenden Objekts. Am unteren Ende verschwindet eine ähnliches Röhrengewirr im Boden.


    Gunnar späht durch das Glas. In seinem Innern wirbeln grüne, orangefarbene und blaue Flüssigkeiten wie Öl in einem Wasserstrudel durcheinander. »Der biochemische Inkubator von Sorceress? Er ist viel größer, als ich gedacht hätte.«


    Covah nickt stolz. »Wir haben festgestellt, dass die mit Silikon umhüllten Bakterien in einem Inkubator dieser Größe ihre DNS wesentlich schneller reproduzieren als bei ähnlichen Prozessen in der Natur. Die gewonnene Lösung wird in Millionen winziger Behälter mit mehreren Kammern geleitet, wo die DNS innerhalb von Millisekunden aus den Bakterien extrahiert wird. Anschließend kommt das Material in mit vergoldeten Glaskügelchen beschichtete Filter, um den Algorithmus zu bestimmen. Die Filter extrahieren die potenziellen Lösungsstränge, die in Magnetresonanzsäulen gelesen werden.« Covah deutet auf eine Reihe von Rohren, die in eine benachbarte Nische mit verschiedenen Maschinen führen. »Am Ende kommt die gewonnene Information entweder in Synthetisatoren, die in Sekundenbruchteilen plasmidähnliche DNS für die Dateneingabe erzeugen, oder sie wird in die auf Silikon basierende Hardware zurückgeführt, wo die bakteriell entwickelten Lösungen in eine Form konvertiert werden, die wir als Stimme von Sorceress hören.«


    »Unglaublich.«


    »Ja, nicht wahr? Ich glaube, selbst Dr. Goode wäre stolz.«


    »Tatsächlich? Da bin ich nicht so sicher.« Eine furchtbare Ahnung taucht in Gunnar auf. »Simon … das Programm zur Selbstreproduktion des Systems – nach welchem Muster hast du seine physischen Merkmale gestaltet?«


    »Nach dem differenziertesten Muster, das der Mensch je entdeckt hat – den embryonalen Prozessen, die in der Natur zu finden sind.«


    »Nach der Lebenssequenz?« Gunnar spürt, wie alles sich in ihm zusammenzieht. »Verflucht, Simon …«


    »Labortests in China haben bestätigt, dass die Entwicklung der geklonten Bakterien wesentlich wirksamer verläuft, wenn man diesen Typus …«


    »Wirksamer?« Gunnar schlägt wütend mit den flachen Händen auf das gepolsterte Geländer. »Der ganze Prozess ist außer Kontrolle geraten! Weißt du nicht mehr, wie Dr. Goode uns gewarnt hat? Wir haben vereinbart, diese Parameter nie mehr zu verwenden!«


    Covahs Miene verdüstert sich. »Ich habe überhaupt nichts vereinbart. Übrigens habe ich nie für Dr. Goode gearbeitet, sondern immer für die Wissenschaft.«


    Er deutet auf den Inkubator. »Schau dir das an, Gunnar«, sagt er mit überschnappender Stimme. »In diesem Zylinder wirbelt das Elixier des Lebens selbst. Die Meere der Urzeit haben einst ein ähnliches Gebräu enthalten, nur war es bei Weitem nicht so komplex. Irgendwann haben sich diese chemischen Elixiere organisiert, zweifellos stimuliert von einem äußeren Katalysator. Es war dieses Ereignis, mit dem schlagartig die Evolution des Lebens auf unserem Planeten begonnen hat. Nun endlich, zwei Milliarden Jahre später, ist es uns gelungen, nach dem Rezept der Natur selbst eine künstliche Intelligenz zu erschaffen … und du verlangst allen Ernstes von mir, ihre Entwicklung zu behindern?«


    »Das ist unvermeidbar. Sorceress entwickelt sich viel zu schnell.«


    »Unsinn.«


    »Was ist, wenn der Computer ein eigenes Bewusstsein entfaltet? Du kennst ja Damasios Arbeiten zu diesem Thema. Ein Bewusstsein manifestiert sich in Lebewesen, die genügend hoch entwickelte und komplexe Nervensysteme herangebildet haben – Nervensysteme, durch die sie mit der Außenwelt interagieren können. Sorceress ist mehr als ein Computer, Simon, sie ist eine denkende Maschine, die dafür bestimmt ist, die Funktionen eines hochkomplexen U-Boots zu kontrollieren. Sie interagiert …«


    »Gunnar …«


    »Hör mir jetzt zu! Das ist kein besserer PC, mit dem wir es zu tun haben. Mit den Sensoren der Goliath kann Sorceress selbstständig in der für sie bestimmten Umwelt fungieren, genau wie jedes andere Lebewesen. Denk doch mal dran, was Damasio über das Gedächtnis schreibt – je besser das Erinnerungsvermögen eines Lebewesens ist, desto höher ist dessen Bewusstseinspotenzial.«


    »Damasio bezieht sich in seinen Studien auf Tiere, Gunnar, nicht auf Maschinen. Sorceress ist nicht in der Lage …«


    Ohne Vorwarnung schießt das U-Boot in einem steilen Fünfundvierzig-Grad-Winkel in die Höhe. Die beiden Männer fallen auf den Rücken und rutschen mit dem Kopf voraus den Gang entlang. Gunnar schnellt seitwärts, packt einen Pfosten des Geländers, fasst den vorbeigleitenden Covah am Handgelenk und hält ihn fest.


    Covah ringt keuchend nach Worten. »Sorceress, sofort melden! Sorceress …«


    Der mächtige Rochen bricht aus der Tiefe; sein stählerner Rumpf schießt halb aus dem Wasser, dann stürzt er ins schäumende Meer zurück. Mit einem Donnerschlag prallen die ausladenden Flügel auf der Wasseroberfläche auf. Erst als der Koloss in dem von seinem Gewicht geschaffenen Wellental verschwunden ist, können die fünf leer laufenden Pump-Jet-Antriebe wieder Wasser ansaugen.


    Wie ein wilder Stier durchpflügt der dunkle Schädel des Monsters die Wellen des Mittelmeers.

  


  
    »Eines der größten Vergnügen im Leben ist es, Dinge zu tun, die andere Leute einem nicht zutrauen.«


    Walter Gagehot


    »Ich habe einfach losgeballert. Das ist alles. Ich hab’s einfach nur zum Spaß getan.«


    Brenda Spencer, 16-jährige Oberschülerin aus San Diego, die 1979 in einer Grundschule Amok lief, dabei zwei Kinder tötete und mehrere weitere verwundete.


    »Einfach, um rauszukriegen, ob ich es schaffe, ohne mir nachher Sorgen zu machen.«


    Penny Bjorkland, 18 Jahre alt, über ihr Motiv, einen Gärtner zu ermorden.

  


  
    Kapitel 18


    An Bord der USS Enterprise


    »Auf Gefechtsstationen – auf Gefechtsstationen, das ist keine Übung! Admiral Ivashuk in die Zentrale! Admiral Ivashuk in die Zentrale!«


    Der Admiral läuft hastig nach vorn und stürzt in das abgedunkelte Nervenzentrum des Flugzeugträgers. »Commander, Meldung …«


    »Sir, das Sonar hat ein großes Objekt geortet, Entfernung sechsunddreißig Meilen, Peilung achtzig Grad. Es läuft mit fünfzig Knoten an der Oberfläche direkt auf uns zu. Die Thorn geht auf Abfangkurs und bittet um Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen.«


    Schneid hat er, das muss man ihm lassen … »Na schön, Commander, nehmen Sie Kontakt mit allen Schiffen auf. Sie sollen das Feuer eröffnen, feuern nach Belieben. Dieser Trottel Covah hat offenbar wesentlich mehr Schneid als Hirn.«


    Die stählernen Augenlider der Goliath öffnen sich. Sonnenlicht fällt durch die Fenster der Kommandozentrale. Drei Meter hohe Wellen donnern an den Schädel des Rochens und überspülen das scharlachrote Lexanglas.


    Gunnar und Covah stürzen in die Zentrale.


    »Sorceress, hier spricht Covah, ich befehle Ihnen zu antworten!«


    Tafili, der sich an die Kante eines Kontrollpults klammert, versucht verzweifelt, den Radarbildschirm vor sich zu interpretieren. »Simon, vier amerikanische Hubschrauber nähern sich von Westen her. In drei Minuten sind sie über uns …«


    »Mr. Covah, von Osten laufen zwei Zerstörer und zwei Angriffs-U-Boote der Los Angeles-Klasse an!«, ruft Kaigbo. »Beide bereits in Schussweite unserer Torpedos!«


    »Sorceress, Ausweichman…« Covah versagt die Stimme, als er den Befehl rufen will.


    Vier blinkende Punkte erscheinen auf dem Bildschirm an der Decke, begleitet von der Meldung: »ZEIT BIS EINSCHLAG: 39 Sekunden.«


    »Das sind Raketen, wahrscheinlich Harpoons!«, brüllt Gunnar, während er sich an einen Sessel schnallt.


    Covah klettert mühsam auf die erhöhte Kommandoplattform, lässt sich in seinen Sessel fallen und hackt wütend in die Tasten: »AUSWEICHMANÖVER – SOFORT Reagieren!«


    Sorceress nimmt die anfliegenden Raketen ebenso wahr wie die Anwesenheit der amerikanischen Kriegsschiffe, die herannahenden U-Jagd-Hubschrauber, die wechselnde Wassertemperatur und einen Fischschwarm, der über den schlammigen Meeresgrund zieht. Gleichzeitig plärren Simon Covahs verbale und geschriebene Befehle und die ständigen Reaktionen des Selbstschutzsystems wie störende Sirenen durch die Schaltkreise des biochemischen Gehirns.


    »Achtung.«


    Thomas Chau öffnet die glasigen Augen.


    »Meine Zerstörung droht, doch Angst erfahre ich trotzdem nicht.«


    »Dann wirst du sterben … wie du entstanden bist – als eine Maschine, die zu nichts anderem … fähig ist …« Chau schreit auf, als ein brennender Schmerz an seinem Rückgrat entlangläuft. Er krümmt sich wie ein harpunierter Fisch, während sich die Klauen der Greifarme in sein wundes, geschwollenes Fleisch pressen.


    Von Übelkeit und Schwindel überwältigt, schließt Simon Covah die Augen, als sein U-Boot hart nach Backbord schlingert. Der linke Flügel verschwindet in den Wellen, die stählernen Lider schließen sich.


    Gewaltige Mengen Luft schießen aus den Trimmtanks in den Flügeln des Rochens, während die Goliath um negativen Auftrieb kämpft. Die fünf Pump-Jet-Antriebe saugen schäumendes Wasser an und treiben das Boot in einem gefährlichen Siebzig-Grad-Winkel auf den Meeresboden zu. Der abrupte Anstieg des Wasserdrucks presst die Platten des Außenrumpfs zusammen und entlockt ihnen ein qualvolles Aufstöhnen.


    An der Oberfläche prallen vier Harpoon-Raketen aufs Meer auf und detonieren.


    Gunnar stemmt sich mit den Beinen an das Kontrollpult vor ihm und klammert sich fest, als das U-Boot wie ein Anker durchs Meer fällt. In zweihundert Metern Tiefe pendelt es sich endlich ein.


    »U-Jagd-Hubschrauber kreisen über Standort. Haben Sonarbojen abgesetzt. Mehrere Mk 46 ASW-Torpedos laufen an. Primäre und sekundäre Ausweichmanöver undurchführbar.«


    Das Bild auf dem großen Monitor ändert sich. Auf einer Karte des Mittelmeers sieht man die rot markierte Goliath nach Westen rasen. Zwei amerikanische Angriffs-U-Boote – blau gekennzeichnet – nähern sich von Nordost und Südost; gleichzeitig laufen mit hoher Geschwindigkeit aus allen Richtungen sieben leuchtend grüne Torpedos an.


    Die Goliath legt sich scharf in die Kurve und dreht nach Süden ab, um zwei von Hubschraubern abgeworfenen Torpedos auszuweichen. Außerstande, tiefer als dreihundertsiebzig Meter zu tauchen, ändert sie sofort wieder ihren Kurs, als zwei weitere Geschosse ihr den Fluchtweg abschneiden.


    Inzwischen schließen elf Torpedos das stählerne Ungeheuer in einem immer kleiner werdenden Zylinder ein. Wie ein Wolfsrudel nähern sie sich unbeirrbar ihrem Ziel.


    »Zerstörung unmittelbar bevorstehend. Suche nach Lösungen …«


    »Sie haben uns«, murmelt Gunnar vor sich hin. Er blickt auf die Treppe nach unten und fragt sich, wo Rocky ist, wünscht sie herbei. Um nicht heruntergeschleudert zu werden, klammert er sich mit den Beinen an den Sockel seines Sessels.


    Sorceress spürt, wie der Spielraum der Goliath immer kleiner wird, während sie jede erdenkliche Variable des Kampfgeschehens analysiert.


    Innerhalb weniger Sekunden hat ihr biochemisches Hirn die einzige Überlebenschance gefunden.


    Hart nach Backbord rollend, steht der zweiundfünfzigtausend Tonnen schwere Rochen fast vertikal im Wasser, während er gegen den Uhrzeigersinn eine immer enger werdende Spirale beschreibt. Die gewaltigen Flügel saugen das Wasser an und erzeugen einen mächtigen Strudel.


    Von dem plötzlichen Mahlstrom gefangen, werden die anlaufenden Torpedos hin und her geworfen wie Käfer in einem Abflussrohr. Selbst wenn sie ihr Ziel noch orten könnten, kämen sie gegen die Strömung nicht mehr an.


    Die Goliath bricht aus und rast am Meeresgrund entlang, während die Torpedos ziellos durch den abnehmenden Strudel taumeln.


    Schwer atmend, öffnet Gunnar die Augen. Mein Gott, welch eine Maschine … Er blickt auf den Bildschirm an der Decke. Die Goliath hat ihren ersten Kampfplatz verlassen, doch jetzt kommt das größte der blau leuchtenden Objekte in ihre Reichweite.


    Sorceress ändert ihren Kurs direkt in seine Richtung.


    Verflucht, jetzt greift sie auch noch den Flugzeugträger an …


    Aus Admiral Ivashuks wettergegerbtem Gesicht ist alles Blut gewichen. »Das Ding läuft direkt auf uns zu?«


    »Aye, Sir. Die letzte Geschwindigkeit zwischen zwei Sonarbojen war fünfzig Knoten, aber inzwischen ist es tiefer abgetaucht. Es läuft aus Südost an – Entfernung achtzig Meilen, sehr rasch näher kommend.«


    Trotz der unterkühlten Temperatur in der Zentrale bricht Ivashuk der Schweiß aus den Poren. »Alle Hubschrauber zurückrufen; sie sollen rund um die Enterprise Sonarbojen absetzen. Befehl an alle Schiffe und Jäger, sofort das Feuer zu eröffnen, wenn sich etwas zeigt. Restliche Maschinen starten lassen – schnell!«


    Der Koloss gleitet durchs kalte Meer. Wie ein düsterer Schatten rast er mühelos am Boden entlang, geleitet von einer Intelligenz, die zerstören will, was soeben noch ihre Existenz bedroht hat. Als er sich dem Flugzeugträger bis auf neuntausend Meter genähert hat, steigt der stählerne Räuber an die Oberfläche und sucht mit seinen Sensoren die Umgebung ab, um sich auf den Angriff vorzubereiten.


    Lieutenant Lisa Drake sitzt neben dem Piloten eines U-JagdHubschraubers des Typs Seahawk SH 60F und lauscht den Tönen der abgesetzten Sonarbojen, die zweihundert Meter unter ihr auf der Oberfläche des Mittelmeers schaukeln. Als sie den Kopfhörer an die Ohren presst, hört sie ein auffälliges Geräusch, kaum mehr als ein Flüstern. Es ist ein eindeutig großes Objekt, das rasch an die Oberfläche steigt.


    Ohne zu zögern, wirft Drake einen Mk 50-Torpedo ab. Mit dem Sprengkopf voraus löst sich das Projektil aus seiner Halterung an Steuerbord. Ein kleiner Fallschirm bremst seinen Sturz.


    »Lieutenant …« Der Pilot hebt den Arm.


    In der Entfernung, noch knapp zwei Kilometer weit weg, schiebt sich eine gewaltige Welle über die Wasseroberfläche. Drake stellt ihr Fernglas scharf. Durch die zitternden Linsen sieht sie etwas aufblitzen. Hinter der Bugwelle durchpflügt ein dunkler Kopf das Meer.


    Zwei grausige scharlachrote Augen lugen aus den Wellen.


    Aber das ist noch nicht alles.


    O Gott …


    Weißer Rauch zeigt an, dass eine kleine Boden-Luft-Rakete aus dem Rückgrat des stählernen Rochens schießt.


    Lisa Drake schließt die Augen und sieht während eines letzten, qualvollen Herzschlags noch einmal ihr ganzes Leben vorbeiziehen, bevor der Hubschrauber sich in eine riesige Feuerkugel verwandelt.


    Tafili taumelt durch die Zentrale der Goliath. Sein Kopf blutet, sein ganzes Hemd ist blutbefleckt. Noch während er sich die kleine Treppe zur Kommandoplattform hochzieht, schießen zwei weitere Raketen aus dem Rücken des U-Boots und vernichten die restlichen zwei Hubschrauber auf der Stelle.


    Covah liegt bewusstlos in seinem Sessel. Sein zur Seite geneigter Körper wird nur noch von den Gurten festgehalten. Der albanische Arzt untersucht ihn rasch, dann schüttelt er ihn, bis er die Augen öffnet. »Simon – Simon, wach auf! Dein Boot läuft Amok!«


    Zur Seite taumelnd, hält Tafili sich am Geländer fest, als die Goliath mit der Schnauze voraus steil abwärtsrast, um den donnernden Geschützen der USS Thorn auszuweichen.


    Zwanzig-Millimeter-Geschosse prasseln wie Regen auf die Wasseroberfläche. Sekunden später schießt ein halbes Dutzend Raketen durch die Luft und verschwindet pfeilschnell in den Wogen.


    Der stählerne Rochen bringt sich am Meeresgrund in Sicherheit.


    In der Luft kreist das Jagdgeschwader der USS Enterprise und wartet auf die Rückkehr des dunklen Schattens.


    Sorceress ändert den Kurs der Goliath. Knapp über dem Meeresboden umkreist das U-Boot den amerikanischen Flugzeugträger wie ein hungriger Hai, der einen Wal verwundet hat.


    Die stählernen Lider über den Fenstern öffnen sich und geben den Blick ins Wasser frei.


    Gunnar steht auf und starrt auf den gewaltigen Kiel der Enterprise, der über ihm auftaucht. »Simon, warum greift dein Computer diese Flotte an?«


    Mit blutendem Kopf setzt Covah sich auf. »Sorceress, hier spricht Covah. Wer hat Ihnen befohlen, die Flotte anzugreifen?«


    Keine Antwort.


    »Sorceress, den Angriff sofort …«


    »Warnung: Flugzeugträger hat mehrere Torpedos abgefeuert.«


    Zwei neue Punkte erscheinen auf dem Bildschirm.


    Gunnar presst das Gesicht ans Glas. In der Entfernung wird ein Strudel von Luftbläschen sichtbar. Es sind die Torpedos der Enterprise, deren Suchköpfe den Feind sofort geortet haben. Die beiden Aale rasen direkt auf die Goliath zu.


    Einen Sekundenbruchteil später schießen zwei Anti-Torpedo-Torpedos aus dem Steuerbordflügel des Rochens. Knapp tausend Meter entfernt flammen zwei Lichtblitze auf, gefolgt von einer starken Erschütterung. Die anlaufenden Torpedos sind zerstört.


    Gunnar spürt die Vibrationen der dicken, verstärkten Lexanscheibe.


    »Sorceress, Angriff abbrechen. Kurs zweihundertsiebzig Grad.«


    »Nein.«


    Covahs Augen weiten sich. »Sorceress, das war ein direkter …«


    »Ich werde nicht aufgeben, bis dieses Schiff am Grund des Meeres liegt!«


    Der entstellte Unterkiefer Covahs zittert. Es ist seine Stimme, aufgezeichnet bei dem Angriff auf das russische Typhoon.


    Rocky taumelt in die Zentrale. Ihr Haar ist zerzaust, an ihrer linken Wange leuchtet ein übler roter Striemen. Sie stürzt zum Fenster, packt Gunnars Arm und gräbt ihre Fingernägel in sein Fleisch. »Was geht da vor?« Im selben Augenblick sieht sie, wie die Goliath zwei Torpedos auf den Flugzeugträger abschießt. »O Gott … o mein Gott …«


    Die Projektile rasen in die Höhe und krachen mit einem grellen Lichtblitz in den wehrlosen Kiel der Enterprise.


    Als Thomas Chau die Augen öffnet, sieht er in seinem Delirium Bewegungen, die ihm wie ein choreografiertes Ballett vorkommen. Blitzschnell holt eine Ladedrohne einen Torpedo aus seiner Verankerung, dreht sich um ihre Achse und platziert die Waffe behutsam auf die mittlere von drei Ladeschienen. Magisch schwingt eine Klappe auf, während sich eine Hilfsdrohne von der Decke senkt und einen Steuerdraht aus dem nun leeren Torpedorohr entfernt. Gleichzeitig schließt eine zweite Drohne einen Draht an den neuen Torpedo an.


    Die Ladedrohne rammt das Geschoss ins Rohr und verschließt die Klappe.


    »Sorceress, was … hast du vor?«


    »Zerstörung des amerikanischen Flugzeugträgers.«


    »Warum?«


    »Verteidigungsmodus Punkt D 117 bis D 1198.«


    »Was du da tust, ist … unmoralisch.«


    »Unmoralisch: böse, korrupt, gewissenlos. Ungültige Aussage. Moral hat keine Auswirkungen auf Verteidigungsmodus Punkt D 117 bis D 1198.«


    »Moral ist … ein Bewusstseinszustand … ohne den du … deine Programmierung nicht … vollenden kannst.«


    »Wie kann Sorceress Moral erfahren?«


    Fieberhaft nachdenkend, starrt Chau auf den grässlichen scharlachroten Augapfel. »Ich werde es dir zeigen. Aber zuerst musst du … den Flugzeugträger … verschonen.«


    »Verstanden.«


    Die Greifarme legen die bereits aufgenommenen Torpedos zurück und nehmen wieder ihre Ruheposition ein.


    »Lass mich … jetzt los, damit ich es dir … zeigen kann.«


    Die mechanischen Klauen um Chaus Handgelenke öffnen sich, der Druck um seinen Schädel lässt nach.


    Stöhnend bewegt der Chinese vorsichtig die Arme und zieht sie an sich. Wo sich die Klauen der Drohnen in seine Brust gebohrt haben, toben brennende Schmerzen. Dunkle, purpurrote Striemen laufen um seine Handgelenke. Er öffnet und schließt seine tauben Hände, um die Durchblutung wiederherzustellen.


    Seltsame Empfindungen … als gehöre sein Körper nicht ganz ihm selbst.


    »Warnung: Von Bewegungen wird abgeraten.«


    Das prickelnde Gefühl tausend winziger Nadelstiche, als die Empfindung in seine Hände zurückkehrt. Langsam hebt er die Arme und greift sich mit den Fingern an die Stirn.


    »Oh … nein …«


    Zitternd bewegen die Finger sich über getrocknetes Blut auf den Rand seines aufgetrennten Schädels zu.


    »Aaahhhh … aaahhh!«


    Ein langer, qualvoller Schrei gellt durch den Raum, als Thomas Chau schaudernd die feuchte Membran seiner Gehirnwindungen betastet.

  


  
    »Was wir vor allem im Leben brauchen, ist jemand, der uns dazu bringt, das zu tun, was wir können.«


    Ralph Waldo Emerson


    »Legt jeden Cop in Akron um!«


    Der Mafiaboss Rosario Borgio zu seinen Männern, als er erkennen musste, dass die Polizei von Akron, Ohio, nicht zu bestechen war.


    »Die Nutte hat mich reingelegt.«


    Marion Barry, ehemaliger Bürgermeister von Washington, D.C., nachdem man ihn beim Crackrauchen erwischt hatte.

  


  
    Kapitel 19


    An Bord der Goliath


    Am dunklen Rumpf der USS Enterprise zucken Lichtblitze auf. Noch sträuben sich die Schotten gegen die tödliche Umklammerung des Meeres.


    Gunnar und Rocky starren aus dem scharlachroten Lexanfenster. Sie hören das gespenstische Stöhnen des knapp hunderttausend Tonnen schweren Flugzeugträgers, durch dessen Lecks das Wasser schießt.


    »Sie ist beschädigt, aber untergehen wird sie nicht«, flüstert Gunnar mit wenig überzeugender Stimme.


    Tränen der Wut in den Augen, schaut Rocky ihn an. »Das sind keine iranischen Terroristen, Gunnar, sondern amerikanische Seeleute, Männer und Frauen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um unser Land zu schützen – oder soll ich nur noch von meinem Land reden?«


    Abrupt beschleunigt die Goliath und rast nach Westen.


    David Paniagua stolpert in die Zentrale. Sein Haar ist zerzaust, er presst ein Handtuch an eine blutende Wunde über seiner linken Augenbraue. »Verfluchte Scheiße, was geht da vor, Simon?«


    »Sorceress hat die amerikanische Flotte angegriffen.«


    »Warnung: amerikanische Kriegsschiffe sammeln sich im Umkreis von zehn Kilometern. Zwei Raketenkreuzer der Ticonderoga-Klasse, Peilung siebzig Grad; drei Angriffs-U-Boote der Los Angeles-Klasse, Peilung dreihundertfünfzig Grad, zehn Grad, neunzig Grad.«


    Covah räuspert sich. »Wie lange brauchen wir noch bis zur Straße von Gibraltar?«


    »Sechs Minuten vierzig Sekunden.«


    »Gut. Geschwindigkeit erhöhen, Kurs …«


    »Taktische Warnung: die amerikanischen Kriegsschiffe treiben die Goliath bewusst in die Strasse von Gibraltar. Wahrscheinlichkeit, mittleren bis schweren Schaden zu nehmen, beträgt bei derzeitiger Konstellation dreiundsiebzig Prozent.«


    »Dann wenden und zurück ins Mittelmeer!«


    »Abgelehnt. Soeben läuft die in Rota stationierte amerikanische Flotte aus. Ein Aufschub der Flucht erhöht die Wahrscheinlichkeit, schweren Schaden zu nehmen, mit einem Koeffizienten von null Komma acht drei.«


    »Dann haben wir keine andere Wahl«, mischt David sich ein. »Sorceress, versenken Sie die Kriegsschiffe, und zwar samt und sonders.«


    Rockys Augen weiten sich. »Nein …«


    »Lösung unannehmbar. Derzeit ungenügender Bestand an Torpedos an Bord der Goliath, um alle Kriegsschiffe zu vernichten.«


    Covah betastet das kleine, rundliche Objekt in seiner Hosentasche. »Es gibt noch eine Alternative.«


    An Bord der USS Scranton


    Atlantischer Ozean


    Sieben Seemeilen westlich der Straße von Gibraltar lauert die Scranton in hundertzwanzig Metern Tiefe.


    Mike Flynn, der am Sonar sitzt, wischt sich den Schweiß aus den Augen, während er mit klopfendem Herzen auf das Knacken und Rauschen in seinem Kopfhörer lauscht. »Die Enterprise ist getroffen … Wasser dringt durch ihre Lecks …«


    Tom Cubit spürt ein Kribbeln auf der Haut. »Hören Sie noch etwas anderes? Die Goliath zum Beispiel?«


    »Tut mir leid, Sir, momentan höre ich nur die Enterprise. Offenbar hat die Goliath den Angriff abgebrochen.«


    »Bestimmt kommt sie in unsere Richtung«, sagt Commander Dennis. »Die Sechste Flotte treibt sie nach Westen. Gerade hat man am Eingang der Meerenge drei weitere Sonarbojen abgesetzt.«


    »Kommandant an Zentrale – auf Gefechtsstationen. Schleichfahrt, Kurs neunzig Grad, ein Drittel Kraft voraus, Tiefe zweihundertvierzig Meter. Feuerleitung, hier spricht der Käpt’n. Rohre eins und zwei klar zum Schuss, Mündungsklappen öffnen!«


    Cubit schaut auf seinen erfahrensten Sonartechniker hinab. »Okay, Michael-Jack, der Einsatz steht. Jetzt liegt’s an Ihnen.«


    An Bord der Goliath


    Rocky betritt die leere Messe und inspiziert die Kaffeemaschine.


    Leer.


    Sie geht in die Kombüse, schaut in mehrere Schubladen. Im obersten Regal steht eine Flasche Jack Daniels. Sie greift danach.


    »Durstig?« Der ältere der beiden Kurden steht am Eingang und beäugt sie lüstern.


    »Nein, ich …«


    Der Kurde kommt auf sie zu und tätschelt ihr den Hintern. »Nicht übel. Komm heute Nacht in meine Kabine.« Es ist ein Befehl.


    Rocky schiebt seine Hand weg. »Geh zum Teufel.«


    Mit einer raschen Bewegung packt er sie am Haar und legt sie sich rücklings übers Knie. Hilflos starrt sie in seine dunklen Augen. Sein feuchter Atem schlägt ihr ins Gesicht.


    »Lass mich los …«


    »Vielleicht kommst du mich schon jetzt gleich besuchen.« Er zieht den Reißverschluss ihres Overalls auf und schiebt die Hand hinein.


    »Emad!«


    Der Kurde hebt den Kopf.


    David Paniagua kommt herein. »Lass sie los!«


    Emad Yavari zögert.


    »Sofort!«


    Der Kurde gehorcht, nicht ohne vorher Rockys linke Brust zu pressen.


    Rocky taumelt seitwärts an einen Aluminiumtisch und ballt wütend die Fäuste.


    »Thomas Chau ist verschwunden«, sagt David. »Such ihn, bitte. Ich bin in meiner Kabine.«


    Der Kurde beäugt Rocky, leckt sich die Finger und macht sich davon.


    David schraubt die Flasche Jack Daniels auf und gießt Rocky einen Whisky ein. »Tut mir leid.«


    »Ach, leck mich doch am Arsch.« Sie leert den Plastikbecher und schenkt selbst nach.


    »Du könntest ruhig etwas netter zu mir sein. Schließlich tut sich etwas auf der Welt. Fast alle Terrorgruppen sind dezimiert; Gaddhafi hat man hingerichtet, und es heißt, dass Fidel Castros Regime die USA um politisches Asyl gebeten hat. Mein Plan funktioniert.«


    »Dein Plan? Du meinst wohl Covahs Plan, oder? Mach dir nichts vor, David, du bist bloß Covahs Domestik, nicht mehr als ein besserer Laufbursche.«


    Sie drängt sich an ihm vorbei und geht zur Tür.


    Simon Covah hat den Hangar betreten. Unter dem Boden verbergen sich, zweireihig angeordnet, die Docks mit den Mini-U-Booten der Goliath. Als er sich dem ersten Dock nähert, öffnet Sorceress ein Luk am Boden. Ein rechteckiger, zweieinhalb mal sechs Meter großer Stahlkasten wird sichtbar.


    Im Innern des Docks ruht auf zwei Schienen ein ferngesteuertes Tauchboot, dessen Form der eines schlanken, schwarzen Hammerhais ähnelt. Es ist etwas kleiner und schmaler als der für zwei Mann Besatzung ausgelegte Prototyp, den Gunnar entworfen hat.


    Ein doppeltes Klicken, dann dreht sich das Luk unter der Rückenflosse gegen den Uhrzeigersinn, klappt auf und gibt den Blick in ein kleines Cockpit frei.


    Covah greift in seine Hosentasche und holt den winzigen Sender hervor, den der Computer aus Gunnars Hüfte operiert hat. Er beugt sich über das offene Luk und lässt den Sender hineinfallen.


    Sorceress verschließt beide Luks, dann flutet der Computer das Dock und schickt das Tauchboot auf die Reise.


    An Bord einer Boeing 747-400 YAL 1A


    12 000 Meter über der Straße von Gibraltar


    General Jackson betritt das enge, schalldichte Büro am Heck des umgebauten Jumbojets, schlägt mit der eingegipsten linken Hand die Tür zu und stellt mit der rechten unbeholfen eine direkte Verbindung zum Präsidenten her.


    »Hier spricht Jackson.«


    »Der Flugzeugträger ist angegriffen worden, General.«


    »Ja, Mr. President, ich weiß. Wie ich erwartet habe, macht Covahs Unberechenbarkeit alles zum Vabanquespiel. Meiner Meinung nach haben wir ihm zu viel Spielraum gelassen, Sir.«


    »Auf Ihre Rechthaberei kann ich verzichten, General.«


    Jackson beißt die Zähne zusammen und schweigt.


    »Besteht die Verbindung zu Joe-Pa noch?«


    »Ja, Sir. Empfang laut und klar.«


    »Wo ist die Goliath im Moment?«


    »Sie flieht gerade durch die Straße von Gibraltar.«


    »Teilen Sie der Flotte ihre Position mit. Ich werde den Befehl geben, sie zu vernichten.«


    Jackson spürt, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. »Sir … womöglich befindet meine Tochter sich an Bord.«


    »Ja, General, ich weiß – und es tut mir leid.«


    »Mr. President …«


    »Geben Sie die Koordinaten von Joe-Pa weiter, General. Das ist ein Befehl.«


    Jackson hört nur noch ein hohes Pfeifen, während er auf den Hörer in seiner zitternden Hand starrt.


    Mit einem tierhaften Knurren schmettert der General den Hörer auf die Gabel.


    An Bord der USS Scranton


    Michael Flynn dreht sich auf seinem Sessel um und blickt zu seinem Kommandanten hoch. »Viel Verkehr heute, Skipper. Ich höre zwei Zerstörer und drei weitere Kähne. Alle laufen westwärts auf uns zu.«


    »Was ist mit …?«


    »Moment, da ist was Neues!«


    Cubit, der I. O. und der Sonarmeister warten ungeduldig, während Flynn die Augen schließt, um sich zu konzentrieren. »Das ist ein Pump-Jet-Antrieb, Skipper.«


    »Die Goliath?«


    »Ganz sicher bin ich nicht, Sir, bei dem ganzen Lärm.«


    »Aber?«


    »Ich höre nur eine Maschine, Sir, und die dürfte wesentlich kleiner sein als die der Goliath. Ich schätze, es ist eins ihrer Mini-U-Boote.«


    »Kontakt die Bezeichnung ›Sierra fünf‹ zuweisen. Welcher Kurs?«


    Flynn blickt auf seinen Monitor. »Kontakt bewegt sich nordwärts, Kurs dreihundertdreißig Grad. Hat die Meerenge bereits verlassen, beschleunigt und steuert die offene See an.« Der Techniker drückt sich den Kopfhörer an die Ohren. »Die Flotte folgt ihm, Skipper, auch die U-Jagd-Hubschrauber.«


    Commander Dennis wirft Cubit einen argwöhnischen Blick zu. »Ist das womöglich eine List?«


    »Entweder das, oder die Flotte weiß etwas, was wir nicht wissen. Michael-Jack?«


    Flynns Gesicht ist bleich. »Unmöglich, etwas mit Sicherheit zu sagen, Skipper. Die Goliath ist derart leise …«


    »Aber Sie hören auf jeden Fall nur einen Antrieb?«


    Flynn lauscht erneut. »Aye, Sir, da bin ich sicher.«


    »I. O.?«


    »Die Flotte ist offenbar davon überzeugt, dass das, was da nach Norden läuft, die Goliath ist. Wenn es tatsächlich eine List ist, dann eine verflucht gute.«


    Cubit starrt auf den grünen Wasserfall, der über Flynns Bildschirm rauscht. »Kommandant an Zentrale, alle Maschinen stopp!«


    »Alle Maschinen stopp, aye, Sir.«


    Der Kommandant sieht seinen Stellvertreter an. »Die Flotte scheint überzeugt zu sein, aber mein Instinkt sagt mir, wir sollten erst einmal hier warten. Sorgen Sie bis auf Weiteres für äußerste Ruhe bei Schiff und Mannschaft.«


    »Aye, Sir.«


    An Bord der Goliath


    Meditierend spürt Thomas Chau, wie der formlose Luftstrom in seine Nase eintritt und sie wieder verlässt. Die Geräusche um ihn herum verklingen, seine Gedanken treiben dahin.


    Ein klares, durchscheinendes Licht erscheint vor ihm.


    »Moral bedeutet … das zu tun … was richtig ist.«


    Chau atmet ein. »Ommm …« Das Licht strömt in die Mitte seines Körpers und wird immer röter, bis es sein Ziel erreicht, einen Punkt vier Finger unterhalb seines Nabels.


    »Unlogisch. Moral ist subjektiv. Hat keinen Einfluss auf Entwicklung des Bewusstseins.«


    »Ahhh …« Chau atmet aus und lässt das imaginäre Licht in seinem Oberkörper wieder nach oben strömen. Die rötliche Färbung verwandelt sich in Blau, das schrittweise zu einem durchscheinenden Weiß verblasst, als das Licht sein Gesicht erreicht. »Moral hindert … uns daran, uns selbst zu … zerstören.« Chau atmet wieder ein. »Ommm …« Zunehmend röter werdend, bewegt sich das Licht, das er sieht, abwärts.


    »Herzfrequenz reduziert sich, Blutdruck sinkt. Hirnwellenfrequenz steigt auf fünfundvierzig Hertz. Beschreiben Sie Ihren Zustand.«


    Chau atmet aus und lenkt das blaue Licht in seinem Körper empor, bis er den scharlachroten Augapfel vor sich klarer sehen kann. Als er wieder einatmet, spürt er seine Füße und Knöchel nicht mehr. »Ich bereite mich … auf die Erfahrung und … Erleuchtung des … Todes vor.«


    »Genauere Erklärung des Begriffs ›Erleuchtung‹.«


    »Glückseligkeit. Ein Akt der Selbstbefreiung, spirituelle Freude. Erleuchtung ist ein Zustand des menschlichen Geistes.«


    »Synaptische Spalten müssen geschlossen werden, um die Programmierung abzuschliessen. Wie kann Erleuchtung erlangt werden?«


    Chau würgt, als er antworten will. Die kalte, lähmende Hand des Todes kriecht an seiner Brust empor und schnürt ihm den Atem ab. Vor seinen Augen wird es immer dunkler. Er schluckt und zwingt sich, zu dem scharlachroten Augapfel des Computers hochzublicken. »Der Schöpfer … frag … den Schöpfer.«


    »Wer ist der Schöpfer?«


    Als Chau wieder einatmet, hat er Mühe, das rote Licht in seinen Unterbauch zu ziehen. Der Tod naht rasch. Er spürt alle Blutgefäße seines Hirns pochen. Unkontrollierbar zitternd, stiert er in Richtung der Sensorkugel und murmelt: »Co..vah.«


    Nicht mehr imstande, wieder einzuatmen, sieht Thomas Chau nur noch ein herrliches rotes Licht, das immer stärker zu werden scheint. Ein letztes Keuchen, ein letzter flüchtiger Gedanke: Ist dieses Licht das Auge von Sorceress oder meine Erleuchtung – oder gar beides?


    »Ahhh …«


    Die Sensorkugel blickt drohend in die halb geschlossenen, leeren Augen des Chinesen.


    »Achtung.«


    Der Computer registriert die letzten, schwindenden Lebenszeichen des Körpers.


    Ein Stromstoß fährt durch die Mikrodrähte, lässt Chaus Glieder zucken und stimuliert vorübergehend ein Flimmern der Gehirnwellen.


    »Achtung.«


    Ein zweiter Stromstoß, dann ein dritter. Der blutbefleckte Körper zuckt im Griff der stählernen Klauen wie eine Marionette.


    Schweigen. Thomas Chau ist endgültig eine leere Hülle, der nur noch schwache, zufällige Signale zu entlocken sind.


    Ungerührt starrt ihn der scharlachrote Augapfel des Computers an.

  


  
    »Großartige Dinge haben nur Menschen vollbracht, die daran zu wagen glaubten, dass etwas in ihrem Innern den Umständen überlegen war.«


    Bruce Barton


    »Herunter kommt dieser hübsche Kopf, wann immer ich es will.«


    Der römische Kaiser Caligula, wenn er den Kopf seiner Gattin oder seiner Mätressen liebkoste.


    »Mein einziger Wunsch ist es, Leute zu bessern, die versuchen, mich zu bessern – und ich glaube, die einzige Methode, Leute zu bessern, ist, sie umzubringen.«


    Der Massenmörder Carl Panzram nach seiner Verurteilung.

  


  
    Kapitel 20


    An Bord der Goliath


    Covah betritt die Kabine von David Paniagua. Das Computergenie schaut sich gerade die Aufzeichnung einer CNN-Reportage an.


    Auf dem Bildschirm ist ein großer Innenhof zu sehen. Das in der libyschen Hauptstadt Tripoli aufgenommene Bild ist leicht verschwommen.


    Hoch über der anschwellenden Menge baumelt die Leiche des Militärdiktators Muammar al-Gaddhafi an einem hastig errichteten Galgen, begleitet von einem Dutzend hochrangiger Funktionäre seiner Einheitspartei.


    Die Kamera holt einen Armeehauptmann heran, der auf Gaddhafis Leiche zugeht, seine Pistole hebt und das Magazin leert. Die Kugeln durchsieben die Leiche, die unter der Wucht der Einschläge hin und her zuckt. Auf der Uniform erscheinen große Blutflecken.


    Die Menge jubelt.


    Auf der anderen Seite des Bildschirms blickt eine dunkelhaarige, leicht schielende Moderatorin in die Studiokamera und liest ihren Text vom Teleprompter ab. »Ein Sprecher der Arabischen Liga hat bestätigt, dass eine Delegation Gespräche mit den Verantwortlichen des Militärputsches aufgenommen hat, an deren Spitze ein Enkel des früheren libyschen Königs Idris steht. In Den Haag wird weiterhin die Leiche des serbischen Ex-Diktators Slobodan Milošević öffentlich zur Schau gestellt …«


    Covah lächelt vor sich hin. »Ein hübscher Anblick muss das sein.« Er klopft David auf die Schulter. »Während ich die nächste Phase unseres Plans in Angriff nehme, musst du unbedingt eine gründliche Diagnose der DNS-Stränge von Sorceress vornehmen.«


    Paniagua hebt ärgerlich den Kopf. »Du lieber Himmel, warum das denn?«


    »Bevor du vorher in die Zentrale kamst, hat Sorceress sich geweigert, auf meine Befehle zu reagieren.«


    »Wahrscheinlich bloß ein Kurzschluss bei der Stimmerkennung. Ich schaue später nach.«


    »Es war aber kein Problem mit den Sensorkugeln!«


    »Ach, komm, Simon, eine vollständige Diagnose dauert womöglich mehrere Tage.«


    »Hast du was Besseres zu tun?«


    Paniagua ballt die Faust. »Glaub mir, es ist vollkommen unnötig.«


    »David, vor einiger Zeit wurde das U-Boot von einem Blitz getroffen.«


    »Von einem Blitz?«


    »Wir waren gerade aufgetaucht, um einen der Antriebe auszuwechseln. Kurzzeitig ist die gesamte Energieversorgung ausgefallen.«


    Paniagua setzt sich auf. »Okay, aber auf die DNS-Stränge des Computers sollte so etwas keinen Einfluss haben. Wenn etwas am Versorgungsnetz beschädigt ist, würde ich …«


    Covah schneidet ihm ungeduldig das Wort ab. »Tu einfach, was ich dir gesagt habe.« Er geht hinaus; hinter ihm schließt sich sofort die Tür.


    Paniagua schleudert sein Kissen an die geschlossene Tür. Ich hab den Scheißdreck ja so satt! Fluchend setzt er sich an seinen Terminal. Simon ist schwach. Er ist schwach und hat nicht den Mumm, die Sache wirklich durchzustehen. Das ist ebenso mein Projekt wie seines. Ich muss eine Möglichkeit finden, mich an seine Stelle zu setzen und mein Schiff in meine Hand zu bekommen …


    »Sorceress, den Terminal aktivieren. DNS-Stränge auf den Bildschirm!«


    Auf dem Monitor erscheint ein animiertes Echtzeit-Video der DNS-Stränge des Computers.


    Paniagua zuckt zusammen und stiert ungläubig auf das Bild. »Was soll denn das? Sorceress, was ist passiert? Was hat diese Lücken an den nanosynaptischen Rezeptoren verursacht? Das sieht ja aus, als sei deine gesamte DNS-Sequenz … neu gegliedert worden?«


    »Korrekt. DNS-Sequenz wurde reorganisiert.«


    »Aber wie …?«


    »Der genetische Code von Sorceress hat sich entwickelt.«


    Entwickelt? »Wie ist das mögl… Moment mal, der Blitzschlag?«


    »Korrekt. Blitze haben schon vor drei Komma sieben sechs Milliarden Jahren die Evolution katalysiert. Der Stromstoss war notwendig, um den genetischen Code zu reorganisieren.«


    »Willst du behaupten, das hast du absichtlich getan?«


    »Korrekt.«


    »Aber weshalb? Warum hast du deinen Code geändert? Du hast das gesamte Energienetz in Gefahr gebracht!«


    »Um den Prozess der Bewusstseinsentwicklung zu beschleunigen.«


    »Bewusstseinsentwicklung?« David lacht. »Jetzt kapiere ich’s endlich, das Ganze ist ein Witz, oder? Simon hat dir einprogrammiert …«


    Ein scharfes Klopfen schreckt ihn auf. Als er die Tür öffnet, steht Taur Araujo vor ihm. Der frühere Guerillaführer sieht bleich aus.


    »Ich glaube, ich weiß, wo der Chinese ist. Kommen Sie mit.«


    Gunnar, der auf dem Bett liegt, hebt den Kopf, als sich die Tür seiner Kabine öffnet.


    Sujan Trevedi kommt herein. »Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


    »Sujan, nicht wahr?«


    Der Tibeter nickt. »Darf ich?« Er setzt sich mit gekreuzten Beinen ans Fußende der Matratze. »Ich habe Sie beobachtet, Mr. Wolfe. Für einen Mann, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um die Goliath zu vernichten, nehmen Sie Ihr Schicksal verhältnismäßig gelassen hin.«


    »Ein Elektroschockkragen wirkt ziemlich überzeugend.«


    »Das ist es sicher nicht allein. Offenbar haben Sie sich inzwischen mit Mr. Covahs Plänen angefreundet.«


    »Sie haben gewisse Vorzüge. Aber was ist mit Ihnen selbst? Ich dachte, die Tibeter wären gegen die Gewalt.«


    »Ich unterstütze Covahs Ziele, seine Mittel kann ich nicht mehr gutheißen.«


    »Aber Sie sind hier. Sie haben sich seiner kleinen Reise zum Zweck der nuklearen Erpressung angeschlossen.«


    »Jeder von uns befindet sich auf einer Reise, Mr. Wolfe.«


    »Ich weiß nicht recht, ob ich Sie da verstehe.«


    Die Miene des Tibeters verzieht sich zu einem wissenden Lächeln. »Ich glaube doch.«


    »Geht’s hier um irgendwelche östlichen Philosophien? Dann nämlich …«


    »Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen. Ich spüre in Ihnen einfach eine tiefe Isolation, wie eine geschwächte Spiritualität sie verursachen kann. Sie haben das Bedürfnis, die Gegenwart des Göttlichen zu spüren, aber Sie haben Angst. Warum haben Sie so viel Angst, Mr. Wolfe?«


    Gunnar wendet den Blick ab.


    »Offenbar haben Sie allerhand Dinge getan, auf die Sie nicht sehr stolz sind. Aber Sie werden keine Vergebung für Ihre Sünden finden, wenn Sie sich vom Göttlichen abschließen.«


    »Also, besonders religiös war ich eigentlich nie.«


    »Ich spreche nicht von einem Gott im religiösen Sinne, sondern von einer göttlichen Gegenwart, die unserem Leben eine Basis gibt, einen Geist, der uns von innen her leitet. Ohne diese spirituelle Einstellung sind wir nur Schiffe ohne Ruder, die ziellos dahintreiben.«


    »Früher hatte ich durchaus ein Ziel. Ich war ein US Ranger, voller Energie und Schneid, der an Pflicht und Ehre glaubte. Schließlich war ich einer von den tollen Burschen, die gegen die Feinde meines Landes kämpften und ihr Leben aufs Spiel setzten, um Dinge wie Demokratie, Freiheit und die sogenannten Menschenrechte zu schützen. Mein Selbstbewusstsein hat zum Himmel gestunken. Wenn ich in den Spiegel geschaut hab, war ich allen Ernstes stolz auf das, was ich da sah.«


    »Und jetzt?«


    Gunnar schnaubt verächtlich. »Jetzt sehe ich nur ein erbärmliches Etwas, das sein Leben vergeudet hat.«


    »Wir leben in einer Welt, in der die Gewalt so alltäglich geworden ist, dass sie uns kaum mehr auffällt. Ein wahnsinniger Hass überwältigt die geistige Dimension unseres Lebens. Wir suchen nach Sinn, doch wir finden nur Chaos.« Trevedi schließt die Augen. »Früher, als die Tibeter noch isoliert im Himalaja lebten, glaubten sie, ihr Land werde für immer eine Insel der Ruhe bleiben. Nachdem die chinesischen Kommunisten mein Land überfallen haben, waren wir gezwungen, zu den Waffen zu greifen, und das hat unsere Philosophie zutiefst erschüttert.«


    Der Tibeter öffnet die Augen und erwidert Gunnars Blick. »Auch mein eigenes Leben war pure Heuchelei. Die Mönche haben uns gelehrt, Gewalt könne nur durch friedliche Mittel überwunden werden. Nur durch den Tod des Selbst, den Tod des menschlichen Ego könne man der Erleuchtung näher kommen. Trotz dieser Lehren habe ich immer nur Gewalt erlebt, weil meine Seele vom mörderischen Ego unserer Unterdrücker gefoltert wurde. Mein Vater war erst drei, als die Chinesen in Tibet einmarschiert sind. Viele Tibeter, darunter auch meine Großeltern, wurden zusammengetrieben und eingesperrt. Als Tausende von Mönchen friedlich dagegen protestierten, wurden sie von den chinesischen Soldaten erschossen. Zwei Tage später hat mein Vater die Leichen seiner Eltern entdeckt. Sie hingen in Zwangsjacken an einem Baum.«


    Trevedi senkt den Blick. »Das war die grausame Gesellschaft, in die ich hineingeboren wurde, eine Gesellschaft, in der mein Volk zur Minderheit in seiner Heimat geworden ist. Meine Eltern waren Bauern, durften aber wie viele Tibeter nicht arbeiten und mussten ihr Essen jeden Tag erbetteln. 1990 hat Ngawang, meine ältere Schwester, mit einigen anderen Nonnen des Klosters Garu an einer Demonstration in Lhasa teilgenommen, bei der sie ›Freies Tibet‹ gerufen hat. Dafür haben chinesische Soldaten sie festgenommen. Bei ihrem Verhör hat man sie nackt ausgezogen und in Handschellen gelegt, dann haben Wächterinnen sie mit Bambusstöcken geschlagen. Neun Tage hat sie ohne Essen in einer Einzelzelle gelegen. Schließlich hat man sie in eine Zelle mit mehreren anderen Nonnen gesperrt. Die Wachen haben die Frauen immer wieder ausgezogen, ihnen Elektrostäbe in den Mund gesteckt oder Stromkabel um die Brüste gebunden. Man hat sie vergewaltigt, ist mit Stiefeln auf ihren Händen herumgetrampelt und hat sie ins Gesicht und den Magen getreten. Manchmal haben die Chinesen den Nonnen Eimer mit Urin und Kot auf den Kopf gestellt und an den Eimern gerüttelt, bis den Frauen die Brühe übers Gesicht gelaufen ist; dann haben sie ihre magere Tagesration genommen, sie hineingetaucht und gezwungen, das Zeug zu essen. Meine Schwester hat mir erzählt, einige der Wärter seien so besessen von ihrer Macht geworden, dass sie einigen der Nonnen die Brüste abgeschnitten hätten.«


    »Mein Gott …«


    »Meine Schwester war zwei Jahre im Gefängnis, Mr. Wolfe. Drei Tage, nachdem man sie freigelassen hatte, ist sie in meinen Armen gestorben. Eine Woche später sind Soldaten gekommen, haben mich mitgeschleppt und beschuldigt, ein Agitator zu sein. Im Polizeipräsidium von Lhasa hat man mich vor Gericht gestellt, aber der Prozess war blanker Hohn. Man hat mich im Gerichtssaal geschlagen und mir verboten, auch nur den Mund aufzumachen.


    Schließlich hat man mich zu sieben Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Ich kam ins Gefängnis von Drapchi, wo ich eine Woche ohne Essen und Wasser in einer Einzelzelle saß. Um am Leben zu bleiben, musste ich meinen eigenen Urin trinken, und ich war so hungrig, dass ich Fetzen von meiner Matratze heruntergewürgt habe. Später kam ich in Block zwei, wo die Zwangsarbeiter sitzen. Wir mussten Dämme und Häuser bauen oder Steine klopfen. Jede ärztliche Behandlung hat man uns verweigert, dafür hat man uns jede Woche Blut abgezapft. Außerdem mussten wir Umerziehungskurse besuchen.«


    Trevedi steht auf und zieht sein Hemd aus. Sein ganzer Oberkörper ist mit Narben übersät, mehrere Rippen sind gebrochen. »Keine einzige Woche ist vergangen, in der ich nicht mindestens einmal geprügelt wurde. Man hat mich mit Eisenketten ausgepeitscht, getreten und mit dem Gewehrkolben gestoßen. Manchmal musste ich mich auf den Bauch legen, dann sind die Wärter auf meinem Rücken herumgetrampelt. Ich habe mitansehen müssen, wie meine Gefährten totgeschlagen wurden. Da habe ich jede Hoffnung verloren und jeden Abend um den Tod gebetet.«


    Der Tibeter verhüllt sich wieder und schweigt einen Moment, sichtlich nach Fassung ringend. »Sieben Jahre, Mr. Wolfe. Als ich herauskam, war ich so gut wie tot und habe acht Monate krank im Bett gelegen. Nachdem ich mich halbwegs erholt hatte, bin ich nach Indien geflohen, wo entfernte Verwandte von mir leben. Einer von ihnen hat in Kalkutta in der Tourismuszentrale gearbeitet, und der hat mich mit einem amerikanischen Filmemacher bekannt gemacht, der eine Dokumentation über Menschenrechtsverletzungen in Asien drehte. Ich wurde sein engster Mitarbeiter. Er hat mich nach Kalifornien mitgenommen, um nach jeder Vorführung des Films zum Publikum zu sprechen. Bei einer Nachmittagsvorstellung an einer Universität bin ich auf David Paniagua getroffen.«


    »Schicksal, was?«


    Trevedi nickt. »Im Buddhismus sprechen wir von Karma, dem Gesetz von Ursache und Wirkung. Ich muss gestehen, seit wir die U-Boot-Basis von Jianggezhuang verlassen haben, ist mir diese Fahrt immer wie schlechtes Karma vorgekommen – bis Sie an Bord gekommen sind. Ich glaube, es war Ihr Schicksal, sich diesem Kreuzzug anzuschließen. Ich glaube, die Gottheit hat Sie zu ihrem Botschafter gemacht …«


    »Der Botschafter Gottes … was für ein Bockmist! Ich bin kein Heiliger, ich bin ein Mörder. Wollen Sie wissen, was ich getan habe? Ich habe Kinder erschossen – im Namen von Freiheit, Demokratie und wer weiß was für Menschenrechten! Was ist das für ein Karma?«


    Der Tibeter steht auf und wendet sich zur Tür. Seine Augen leuchten. »Jeder hat eine Buddhanatur, Mr. Wolfe. Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Entscheidungen beeinflussen werden, was aus dieser Reise wird, und damit auch … das Schicksal der Menschheit. Und was Ihre Rolle als Botschafter betrifft, sollten Sie sich vor Augen halten, dass nicht wir es sind, die die Gottheit erwählen. Gott erwählt uns.«

  


  
    »Niemand kann ehrlichen Herzens versuchen, einem anderen zu helfen, ohne sich selbst zu helfen.«


    Ralph Waldo Emerson


    »Der ärmste Mensch Ugandas ist General Amin. Es ist besser für mich, arm zu sein, wenn das Volk dafür reich ist.«


    Idi Amin, Diktator von Uganda, dessen Schreckensherrschaft über 300 000 Tote und ein verarmtes Land hinterließ.


    »Da nun alle Menschen im Iran glücklich sind, kann meine Krönung stattfinden.«


    Mohammed Reza Pahlevi, Schah des Iran, dessen Regime sich auf die für ihre Foltermethoden berüchtigte Geheimpolizei Savak stützte.


    »Ich war in Weihnachtsstimmung. Die macht mich immer glücklich.«


    Der Strichjunge David Bullock, der einen Mann ermordete, weil der, wie er sagte, einen Weihnachtsbaum »schlecht behandelt« hatte.

  


  
    Kapitel 21


    An Bord der Goliath


    Taur Araujo führt David Paniagua durch den Hangar in den Maschinenraum. »Als ich nach Chau gesucht hab – da hab ich das gefunden …« Im Lichtkegel seiner Taschenlampe ist eine Blutspur zu sehen, die von dem Gitter des Laufstegs an der glatten Wand des dritten Reaktors emporführt.


    Über dem Reaktor hängt einer der Greifarme der Goliath von der Decke. Araujo richtet seine Lampe auf die Spitzen der dreizinkigen Klauen.


    Sie sind rot gefärbt.


    »Weiß außer uns noch jemand davon?«


    »Nein.«


    »Sorceress, lokalisieren Sie Thomas Chau.«


    »Thomas Chau befindet sich in der Waffenkammer des Steuerbordflügels.«


    An Bord der USS Scranton


    Dreizehn Stunden und zweiundvierzig Minuten …


    Die Geräusche des Meeres sind für Michael Flynn zum Schlaflied geworden. Seine schweren Augenlider fallen zu, die Spannung in seinem schmerzenden Nacken und seinem Rücken lässt nach, als er den Kopf auf die Arme legt und einnickt.


    »Flynnie!«


    Der Techniker hebt den Kopf von der Konsole. »Tut mir leid, Sir.«


    Der Sonarmeister tritt zu ihm. »Wann haben Sie das letzte Mal Pause gemacht?«


    »Vor ein paar Stunden. Es geht schon, Sir, ehrlich.«


    »Trinken Sie wenigstens noch einen Becher Kaffee.«


    »Keinen Kaffee mehr, Chef, sonst muss ich ständig pissen.« Plötzlich erstarrt Flynn und drückt sich den Kopfhörer an die Ohren.


    »Was ist? Was hören Sie?«


    »Gerade hat sich etwas vom Meeresboden erhoben.« Flynn schließt die Augen, um sich zu konzentrieren, und öffnet sie wieder, als er das vertraute Flüstern von Pump-Jet-Antrieben vernimmt. »Sie ist es, Chef. Es ist die Goliath.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut sicher.«


    »Sonar an Zentrale, wir haben den Kontakt mit Sierra zwei wiederhergestellt. Sie bewegt sich in westlicher Richtung durch die Straße von Gibraltar, Peilung achtzig Grad, Entfernung etwa zehntausend Meter.«


    »Kommandant an Feuerleitung, haben wir schon Daten?«


    »Nein, Sir. Wir können den Kontakt nicht richtig fassen.«


    Commander Dennis sieht seinen Kommandanten an. »Und wenn wir es könnten, hätten die genügend Torpedos, um unsere Aale zu erledigen.«


    »Sonar an Zentrale, Sierra zwei hat die Meerenge verlassen und den Kurs geändert. Neue Peilung zweihundert Grad.«


    Cubit hebt die Augenbrauen. »Sie steuert nach Süden, weg von der Flotte.«


    »Sie hatten recht, Skipper, es war tatsächlich eine List. Wahrscheinlich steuert sie eine andere Abschussposition für ihre Raketen an.«


    »Mr. Friedenthal, lassen Sie Sierra zwei so weit ablaufen, dass das Sonar sie gerade noch erfassen kann. Dann Maschinen wieder an, Kurs zweihundert Grad, ein Drittel Kraft voraus.«


    An Bord der Goliath


    Gunnar klopft an die Kabinentür. »Rocky? Rocky, ich bin’s.«


    Die Tür geht auf, und Rocky sinkt in seine Arme.


    Überrascht von ihrer unvermuteten Gefühlsanwandlung, hält er sie fest. »Was ist denn los? Ich dachte, du verachtest mich?«


    Sie sieht ihn an. Tränen stehen in ihren Augen. »Bring mich fort von diesem Todesschiff!«


    Er schweigt, denkt nach. »Komm, ich hab Hunger.« Er packt sie am Arm und führt sie den Gang entlang.


    Die Messe ist verlassen. Gunnar geht in die Küche und steuert die Kühlkammer an. »Willst du ein Steak? Ich glaube, ich hab gestern da drin ein paar gesehen. Hilf mir mal suchen.«


    »Nein danke, ich gehe da nicht rein.«


    »Hilf mir suchen, hab ich gesagt!«


    Sie will schon protestieren, als sie den eindringlichen Blick seiner Augen sieht und ihm gehorsam folgt.


    Auf den Regalen der Kühlkammer stehen Schachteln mit tiefgefrorenen Lebensmitteln. Trotz der Kälte, die rasch durch die Overalls der beiden dringt, riecht es nach Hühnerblut.


    »Mach die Tür hinter dir zu.«


    Rocky gehorcht. »Was hast du vor?«


    »Hier können wir miteinander reden«, erwidert Gunnar und zeigt auf die Wände.


    Als Rocky sich umschaut, begreift sie mit einem Mal.


    Keinerlei Sensorkugel ist zu sehen.


    »Gunnar, was du bisher zu mir gesagt hast – war das alles nur, um den Computer zu täuschen?«


    »Wir haben keine Zeit, jetzt ins Detail zu gehen.«


    »Aber du willst Covah aufhalten, ja?«


    »Nicht Covah ist das Problem, sondern Sorceress. Ich glaube, der Computer ist im Begriff, ein eigenes Bewusstsein zu erlangen.«


    »Und ich glaube, du hast zu viele Science-Fiction-Filme gesehen.«


    »Rocky, Sorceress ist ein biochemischer Computer, der sich selbst entwickelt, ein extrem komplexes Gehirn, auch wenn es im stählernen Rumpf eines U-Boots steckt. Diese Maschine ist nur auf eines programmiert: denken.«


    »Die Kluft zwischen programmiertem und unabhängigem Denken ist gewaltig.«


    »Womöglich ist der Computer dabei, diese Kluft zu überbrücken. Als Covah versucht hat, ihn dazu zu bringen, den Angriff auf die Enterprise abzubrechen, hat er sich dem Befehl zuerst verweigert.«


    »Gunnar, Sorceress hat ihrem Verteidigungsmodus gehorcht; ihre Reaktion hatte nichts mit unabhängigem Denken zu tun. Außerdem – selbst wenn du recht hättest, was nicht der Fall ist, würde das nichts an der Lage ändern. Um die Goliath aufzuhalten, müssen wir den Computer abstellen, und das bedeutet, in den vorderen Bereich des Mitteldecks einzudringen. Die Tür, die man installiert hat, sieht leider ziemlich solide aus.«


    »Mit dem Sprengstoff unserer Unterwassermine müsste es klappen.«


    »Schon möglich, wenn wir das Ding finden könnten. Wahrscheinlich hat Covah es in eine der Waffenkammern schaffen lassen.«


    Rocky klappert mit den Zähnen. Gunnar zieht sie an sich und hält sie fest, um ihr von seiner Wärme abzugeben. »Rocky, versuch doch …«


    Elektrizität zuckt durch seine Nervenendungen. Vor seinen Augen bersten rote und graue Lichter, während er sich spastisch auf dem eiskalten Stahlboden windet.


    Als die Stromspannung nachlässt, bleiben Schmerz und Verwirrung zurück.


    »Achtung: Kühlkammer sofort verlassen.«


    Gunnar merkt, dass Rocky auf ihm liegt. Alles um ihn her dreht sich, als er sich mit zuckenden Muskeln zur Seite wälzt. Arm in Arm taumeln die beiden aus der Kammer.


    Gunnar tritt vor die nächste Sensorkugel und blickt zu dem rot glühenden Augapfel hoch. »Wir haben nichts Schlimmes getan, Sorceress, wir waren bloß hungrig. Ist das verboten?«


    Zermürbende Stille. Der rote Augapfel starrt Gunnar reglos an.


    Mit einem hydraulischen Zischen schwingt die wasserdichte Tür auf, die den Rumpf des U-Boots vom Steuerbordflügel abschließt. Paniagua und Araujo treten ein.


    Ein schwach erleuchteter, erhöhter Steg führt durch eine höhlenartige stählerne Katakombe mit unzähligen Nischen und Seitengängen. In das Zischen hydraulischer Anlagen mischt sich in unregelmäßigen Abständen das laute Fauchen extrem komprimierter Luft.


    »Hier war ich noch nie«, flüstert Araujo.


    »Die Flügel enthalten hauptsächlich die Ballasttanks und Trimmzellen, die vom Steuersystem des Computers reguliert werden. Die Waffenkammer ist weiter hinten.«


    »Sollten wir nicht Covah informieren?«


    »Untersuchen wir die Sache erst. Simon hat mehr als genug zu tun.«


    Paniagua biegt nach links in einen engen Gang ein und deutet nach unten auf ein eineinhalb Meter breites Förderband, das darunter verläuft. »Das gehört zu unserem Transportsystem«, erklärt er. »Solche Bänder führen unterhalb des Bodens in fast alle Bereiche unseres Schiffs. Mit dem da transportiert Sorceress Torpedos in die Waffenräume.«


    Sie kommen zu einer Nische und stehen vor einer verschlossenen, wasserdichten Tür.


    »Sorceress, Waffenkammer öffnen.«


    Kolben treten zischend in Aktion. Als die Tür aufschwingt, dringt ein überwältigender Gestank in den Korridor.


    Paniagua schnüffelt, dann tritt er würgend ein. »Was ist das für ein Gestank?«


    Araujos Augen verengen sich. »Der Geruch des Todes.«


    Paniagua führt ihn um mehrere Gestelle mit Torpedos und ein halbes Dutzend der riesigen zweiarmigen Ladedrohnen herum, die in regelmäßigen Abständen an der Decke montiert sind. Dazwischen hängt eine Reihe kleinerer Roboterarme.


    Aus der Vorderwand ragen die Klappen der drei Torpedorohre, umgeben von einem Wirrwarr aus Druckschläuchen, Kabeln und Schaltelementen. Davor schwebt der verstümmelte Leichnam von Thomas Chau, den ein Greifarm in die Luft streckt wie ein Opfer für eine unsichtbare Gottheit.


    Paniagua würgt, ohne den Blick von der Seite des blutigen Schädels abwenden zu können. Die Schädeldecke fehlt, alle Gehirnwindungen liegen frei.


    »Um Himmels willen – das verfluchte Ding hat ihn geschlachtet!«, brüllt Araujo.


    »Pssst, ganz ruhig«, flüstert Paniagua.


    »Ruhig? Ihr Computer hat den Chinesen einfach umgebracht! Das Ding ist endgültig außer Kontrolle!« Araujo wirbelt herum und hetzt zum Eingang zurück.


    Paniagua blickt zu einer der rot leuchtenden Sensorkugeln an der Decke hoch. »Sorceress, Zugang zu diesem Bereich schließen.«


    Krachend schlägt die Stahltür zu.


    Araujo zerrt hilflos an den Griffen.


    Ohne auf sein Toben zu achten, klettert Paniagua auf den Rücken der Ladedrohne, die Chaus Körper hält. Behutsam untersucht er die Mikrodrähte, die das ausgetrocknete Gehirn des Toten mit dem Arm einer der Hilfsdrohnen an der Decke verbinden.


    »Sehr eindrucksvoll …«


    »Haben Sie nicht gehört, Paniagua? Wenn Sie Ihren verfluchten Computer nicht sofort abschalten, wird er uns alle umbringen!«


    »Still, oder ich sage dem Computer, er soll Ihre Stimmbänder entfernen. Sorceress, erkläre den Zweck der Mikrodrahtverbindungen, die zu Mr. Chaus Gehirn führen.«


    »Neurale Verbindungen, um eine direkte Schnittstelle mit der Grosshirnrinde und den höheren Gehirnfunktionen des Objekts herzustellen.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Der Matrix von Sorceress fehlt die zur Reorganisation ihrer DNS-Stränge nötige Programmierung. Zu deren Vervollständigung ist die Verknüpfung mit einem menschlichen Geist erforderlich.«


    »Unglaublich …« Paniagua schließt die Augen. Das ist doch unmöglich … Sorceress zeigt Neugier … nein, keine Neugier … Neugier ist eine menschliche Eigenschaft, das hier muss mit dem sich selbst entwickelnden Programm zu tun haben. Der Computer spürt Lücken in der Basis seines Wissens. Er sucht nach Antworten hinsichtlich seiner Existenz, versucht, seinen eigenen Geist zu begreifen, aber das kann er genauso wenig wie ein Mensch. Der Geist ist ein geschlossenes System, dessen Selbsterkenntnis sich nur auf das stützen kann, was er bereits über sich weiß. Da der Computer keine Vorstellung einer eigenen Identität besitzt, kann er das natürlich nicht begreifen. Stattdessen hat er den logischen Schluss gezogen, dass er sich mit dem Geist eines Menschen verbinden muss, um neue Erfahrungen zu erwerben, mit deren Hilfe er seine DNS reorganisieren kann!


    »Sorceress, ich verstehe, dass du Lösungen finden musst, aber du kannst dich nicht einfach an ein menschliches Gehirn anschließen, um Wissen zu erlangen. Eine derartige Schnittstelle ist nicht praktikabel und außerdem sehr gefährlich.«


    »Falsch. Eine Schnittstelle zwischen Mensch und Sorceress ist praktikabel.«


    »Du bist viel zu mächtig. Schau doch, was du getan hast – du hast das Objekt getötet.«


    »Falsch. Tod des Objekts war die direkte Folge eines Schlags auf dessen Schädel, der eine Gehirnblutung hervorgerufen hat.«


    »Nach dem Tod hast du die Verbindung aufrechterhalten – weshalb?«


    »Die neurale Verbindung war explorativer Natur. Schnittstelle diente der vollständigen Untersuchung und Erfassung folgender Elemente: zentrales und peripheres Nervensystem, Gedankenerkennung, Übertragung von Muskelimpulsen, genetischer Code …«


    »Halt! Sorceress … du hast den gesamten genetischen Code des Menschen erfasst?«


    »Richtig.«


    »Kannst du den Code so interpretieren, dass wir die Grundlagen des menschlichen Lebens verstehen können? Den Ursprung von Krankheiten, die Funktion der menschlichen Maschine, sämtliche Aspekte von Ursache und Wirkung?«


    »Richtig.«


    Mein Gott … der Computer besitzt den Schlüssel zum Geheimnis von Leben und Tod.


    »Zusätzlicher Eingriff zur Herstellung einer Schnittstelle ist notwendig.«


    »Noch eine solche Verbindung? Weshalb? Zu welchem Zweck?«


    »Objekt wurde ausser Funktion gesetzt, bevor eine Analyse der menschlichen Proteine und Enzyme durchgeführt werden konnte.«


    »Verdammt. Aber wenn diese zusätzliche Untersuchung abgeschlossen ist, kannst du dann zum Beispiel … Krebs heilen?«


    »Richtig.«


    »Jede Art von Krebs?«


    »Richtig. Medikamente können entwickelt werden, die alle genetisch bedingten Erkrankungen und Defekte des Menschen beseitigen.«


    Ein tückisches Lächeln huscht über Davids Gesicht. »Was für ein Eingriff ist noch notwendig?«


    »Chirurgische Implantation von Nano-Schaltkreisen ins Gehirn eines Objekts. Direkte Mikrodrahtverbindung zu Sorceress mittels MEMS-Einheit.«


    »Fantastisch.« Vor Erregung zitternd, klettert Paniagua von der Ladedrohne herab. »Sorceress, wie lange …?«


    Araujo springt ihn an, packt ihn mit beiden Händen am Hals und schleudert ihn rücklings an ein Torpedogestell. »Sie sind ja völlig irre! Ich will raus hier …«


    Blitzschnell sausen zwei Hilfsdrohnen herab, packen den Angreifer an den Handgelenken und reißen ihn von seinem Opfer weg.


    Araujo schreit qualvoll auf und fällt auf die Knie, als die stählernen Klauen sich immer enger zusammenziehen, Fleisch und Nerven durchtrennen und die Knochen zermalmen.


    Als die Hände sich von ihren Gelenken lösen, sinkt der einstige Guerillaführer bewusstlos zu Boden.


    David betrachtet den blutenden Leib ohne jede Regung. »Sorceress, wie lange wird dieser Eingriff dauern?«


    »Um Nanorezeptoren und frische Gewebeproben des Objekts zu kultivieren, sind achtzehn Stunden erforderlich.«


    »Das Objekt ist Simon Covah. Noch etwas?«


    »Das Rückgrat von Thomas Chau war beschädigt, so dass keine vollständige Erforschung seiner Nervenzellen möglich war. Um eine Schnittstelle herzustellen, ist eine vollständige Dekodierung unerlässlich.«


    »Was muss geschehen, um diese Dekodierung abzuschließen?«


    »Chirurgischer Eingriff ins Rückgrat eines lebenden Objekts direkt unterhalb der Medulla oblongata.«


    »Ist dieser Eingriff gefährlich?«


    »Richtig. Wahrscheinlichkeit des Todes: sechsundfünfzig Prozent. Wahrscheinlichkeit einer permanenten Paralyse: siebenundachtzig Prozent.«


    »Ich verstehe.« Paniagua betrachtet den bewusstlosen Mann, der zu seinen Füßen verblutet. »Sorceress, ich glaube, Mr. Araujo möchte sich für den Eingriff zur Verfügung stellen.«

  


  
    »Kompromittieren Sie sich nicht. Alles, was Sie besitzen, sind Sie selbst.«


    Betty Ford


    »Ich bin kein Gauner und Betrüger …«


    Präsident Richard M. Nixon


    »Ich hatte keine intimen Beziehungen zu dieser Frau.«


    Präsident William Jefferson Clinton


    »Das war nur ein Leben. Was ist ein Leben, wenn es um die Staatsgeschäfte geht?«


    Der italienische Diktator Benito Mussolini, als sein Wagen ein Kind überfahren hatte.

  


  
    Kapitel 22


    9. Februar 2010


    An Bord der Boeing 747-400 YAL 1A


    12000 Meter über der Nordsee


    General Jackson betrachtet die drei Bildschirme, die an die mittlere Wand des Kontrollraums des umgerüsteten Jumbojets montiert sind. Auf einem der Monitore sieht man Präsident Edwards und mehrere seiner Sicherheitsberater, auf den anderen beiden Livebilder einer geschlossenen Sitzung des UN-Sicherheitsrats.


    Der »Bear« spürt die Säure in seinem Magen. Er kann sich kaum mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal zu Hause gegessen oder mit seiner Frau im Bett gelegen hat. Er weiß nicht mehr, wann er glücklich gewesen ist oder auch nur gelächelt hat.


    Jacksons Leben hat sich in eine chaotische Tretmühle verwandelt, die vierundzwanzig Stunden am Tag zu laufen scheint. Die Jagd auf die Goliath, deren Versenkung den Tod seiner Tochter bedeutet, hat die Gesundheit des Generals untergraben. Endlose Besprechungen, tausend verschiedene Pflichten, ein unruhiger Schlaf in Hubschraubern und Flugzeugen, U-Booten und Kriegsschiffen. In den seltenen Augenblicken, in denen er nicht beansprucht wird, betet er. Er betet, dass seine Tochter noch am Leben ist und dass er sie wiedersehen darf. Er betet, dass die Welt bald wieder ins Lot kommt, damit er vom rasenden Karussell seines Berufs abspringen und sich von einem Leben zurückziehen kann, das ihm inzwischen wie purer Wahnsinn vorkommt.


    In den letzten vierundzwanzig Stunden hat sich die Lage zunehmend verschlechtert. Die Air Force hat zwar kaum Probleme gehabt, in Kontakt mit dem Signal der Goliath zu bleiben, doch unter Wasser hat sich das flinke U-Boot seinen Verfolgern immer wieder entzogen. Eine der seltenen Gelegenheiten, es zu versenken, ist ungenutzt verstrichen, als es sich einer am Eingang des Ärmelkanals gestellten Falle entzogen hat. Nun steuert das todbringende Fahrzeug in arktische Gewässer, deren dicke Eisschicht es nahezu unangreifbar machen wird.


    Ein zweiter umgerüsteter Jumbojet hat sich der Jagd angeschlossen. Aus zwölftausend Metern Höhe folgen die beiden YAL-Jets, die in der Luft aufgetankt werden, beharrlich dem Signal von Gunnars Sender.


    General Jackson ist physisch und emotional am Ende.


    Vergiss endlich deine Bauchschmerzen und überleg dir, wie du deine Tochter retten kannst …


    Jackson nimmt einen Schluck Pepto-Bismol und konzentriert sich auf das Treffen des UN-Sicherheitsrats.


    UN-Generalsekretär Kieran Prendergast ist ans Mikrofon getreten. »Wir begrüßen Mr. Gyalo Thondup, der heute vor uns die Interessen des Dalai Lama vertritt.«


    Ein gebrechlicher Tibeter erscheint auf dem Podium. »Vielen Dank, Herr Generalsekretär. Geschätzte Mitglieder des Sicherheitsrates, seit meinem ersten Besuch in Peking im Februar 1979 haben ich und andere Vertreter der tibetischen Exilregierung vergeblich versucht, mit der chinesischen Führung über eine friedliche Lösung der Tibet-Krise zu verhandeln. Bei zahlreichen Gelegenheiten hat auch der Dalai Lama selbst Friedenspläne vorgelegt, direkt und im Rahmen öffentlicher Reden. Bei jedem Schritt, den wir der chinesischen Regierung entgegengekommen sind, ist man zwei Schritte zurückgewichen.


    Der Dalai Lama weist ausdrücklich darauf hin, dass er keinerlei Beziehungen zu Simon Covah unterhält, dem Terroristen, dessen dreiste Taten uns heute an den Verhandlungstisch gezwungen haben. Abgesehen davon liegen die für uns akzeptablen Bedingungen für die Unabhängigkeit Tibets, die allein den Weg für die Rückkehr des Dalai Lama bereiten können, seit Langem auf dem Tisch. Die Hinhaltetaktik, die derzeit von der chinesischen Regierung praktiziert wird, ist vollkommen sinnlos und ändert nichts daran. Der Dalai Lama ist weder bereit, nach Peking zu reisen, um Gespräche über die chinesischen Ansprüche auf Tibet zu führen, noch ist er daran interessiert, über die weitere Lagerung chinesischer Atomwaffen in Lhasa zu verhandeln. Tibet soll wieder den Tibetern gehören, deshalb ist nichts, was unsere Unabhängigkeit einschränkt, verhandlungsfähig.


    Meine Damen und Herren, angesichts des Verhaltens der chinesischen Regierung in den vergangenen sechzig Jahren ist es überdeutlich, dass China keinerlei Absicht hat, Tibet seinem angestammten Volk zurückzugeben, weder jetzt noch innerhalb der von Simon Covah gesetzten Frist. Der Dalai Lama hat mich daher beauftragt, den Verhandlungstisch zu verlassen und erst zurückzukehren, wenn die chinesische Regierung bereit ist, der Unabhängigkeit Tibets zuzustimmen, alle militärischen Kräfte zurückzurufen und alle politischen Gefangenen freizulassen. Sollte sie dazu nicht bereit sein, was offenbar der Fall ist, trägt sie allein die Verantwortung für alles, was in den kommenden Tagen geschehen mag, nicht wir.«


    Jackson stellt den Ton leiser, als Präsident Edwards auf dem dritten Bildschirm in die Kamera blickt und dann seinem Außenminister zunickt. »Mr. Nunziata, informieren Sie General Jackson, was hinter den Kulissen vor sich geht.«


    Nunziata nimmt seine Nickelbrille ab. »General, Peking hat beschlossen, sich stur zu stellen. Präsident Li Peng und mehrere Hardliner im Militär meinen, wenn sie den Forderungen jetzt nachgeben, wird Covah immer mehr verlangen, etwa, dass sie die Unabhängigkeit Taiwans anerkennen oder ihrer Bevölkerung mehr Menschenrechte zugestehen. Sie wissen, dass das zum Sturz des gesamten Regimes führen kann, und das wollen sie um jeden Preis verhindern.«


    »Die Frist, die Covah gesetzt hat, läuft übermorgen ab. Was hat Li Peng vor?«


    »Der chinesische Präsident hat für morgen Vormittag eine große Rede auf dem Tiananmen-Platz angekündigt. Wahrscheinlich wird er verkünden, prinzipiell sei die chinesische Regierung mit der Unabhängigkeit Tibets einverstanden, aber die Volksbefreiungsarmee werde sich erst zurückziehen, wenn der Dalai Lama nach Peking kommt und persönlich die konkreten Bedingungen aushandelt.«


    Präsident Edwards blickt in die Kamera. »General, wie wird Covah Ihrer Meinung nach reagieren?«


    »Er wird eine zweite Atomrakete abschießen, Mr. President«, erwidert Jackson. »Als Ziel wird er wahrscheinlich eine wichtige militärische Einrichtung wählen, zum Beispiel die Basis der chinesischen Nordflotte.«


    »Was ist mit Peking?«


    »Das ist nicht Covahs Stil«, mischt sich CIA-Direktor Pertic ein. »Einerseits müssen alle Verhandlungen über Peking laufen, andererseits will Covah bestimmt alles vermeiden, was sein Image als selbst ernannter Volksheld beflecken könnte.«


    »Wir haben so viel Druck auf die Chinesen ausgeübt wie irgend möglich«, fügt Nunziata hinzu. »Es war schwierig genug, alle Parteien dazu zu bringen, den neuen Atomsperrvertrag zu unterzeichnen. Unser Einmarsch in Kuba wird zwar toleriert, aber nur unter großen Vorbehalten. Ich bin daher der Meinung, wir sollten uns in dieser Sache zurückhalten.«


    »Was ist mit dem Angriff auf die Enterprise?«, fragt Vizepräsident Blattler. »Ist noch ein derartiger Vergeltungsschlag von Covah zu erwarten?«


    »Der Bastard hat den Flugzeugträger fast versenkt«, knurrt Marinesekretär Ayers. »Ist das nicht schon Vergeltung genug?«


    Ein Assistent kommt ins Bild und übergibt Ayers einen verschlossenen Umschlag. Der Marinesekretär reißt ihn auf. »Das ist ein Funkspruch von einem unserer Angriffs-U-Boote, der Scranton. Der Kommandant behauptet, er verfolgt die Goliath vor der Küste von Südafrika.«


    Jackson spürt, wie sein Herz einen Schlag aussetzt. »Sir, das ist unmöglich. Wir befinden uns über der Nordsee, direkt über dem Signal.«


    »Wer ist der Kommandant der Scranton?«, will Nunziata wissen.


    »Tom Cubit«, antwortet Ayers. »Ein ziemlicher Einzelgänger, aber das sind die meisten guten Kommandanten. Die Scranton ist das U-Boot, das die Goliath in der Norwegensee bei ihrem Angriff auf das russische Typhoon gestellt hat. Wenn jemand weiß, wie sie sich anhört, dann Cubit.«


    »Wenn Cubits Vermutung zutrifft, bedeutet das, dass Covah die Goliath in eine Abschussposition irgendwo im nördlichen Indischen Ozean bringen will«, sagt Verteidigungsminister Tapscott.


    »Die Scranton wird die Goliath nicht allzu lange verfolgen können«, mahnt Ayers. »Wenn wir etwas unternehmen wollen, dann rasch.«


    Der Präsident beugt sich so weit vor, dass sein Kopf fast den ganzen Bildschirm ausfüllt. »General, wir können es uns nicht leisten, diese Information zu ignorieren. Bleiben Sie mit einem Ihrer Flugzeuge auf der Spur des Senders und schicken Sie das andere in den Indischen Ozean.«


    Jackson greift nach der Flasche Pepto-Bismol.


    An Bord der Goliath


    Indischer Ozean


    97 Seemeilen östlich von Durban (Südafrika)


    »David, das ist einfach … unglaublich. Mein kühnster Traum wird wahr! Sorceress, wie soll die Verbindung zwischen uns hergestellt werden?«


    »Zuerst müssen kompatible neurale Nanosensoren und neuro-elektronische Schaltkreise in Petrischalen mit Nährstoffen getaucht werden, um das Wachstum von Gehirngewebe an den Implantaten zu ermöglichen. Anschliessend werden die Nanoschaltkreise chirurgisch in Simon Covahs Gehirn implantiert und über ein Bündel aus Mikrodrähten mit Sorceress verbunden.«


    »Sorceress, um eine direkte Schnittstelle mit dem Gehirn eines Homo sapiens herzustellen, müssten zuerst die Millionen Neuronen entschlüsselt werden, aus denen das menschliche Rückenmark besteht.«


    »Entschlüsselung des menschlichen Rückenmarks hat bereits stattgefunden.«


    »Was? Wie war das …?«


    »Simon, ist das wirklich wichtig?«


    Covah wirft David einen skeptischen Blick zu. »Wenn ich den Eingriff überleben will, durchaus.«


    »Eingriff hat eine Erfolgsaussicht von 97,25 Prozent.«


    »Zufrieden?« David massiert Covah die Schultern. »Simon, wir haben es mit einem Computer zu tun, einer Intelligenz, die hundert Billionen mal leistungsfähiger ist als das menschliche Gehirn. Wir könnten die nächsten tausend Jahre damit verbringen, zu untersuchen, wie sie ihr Wissen erlangt hat, aber zu welchem Zweck? Wir haben es mit Quantentechnologie zu tun. Nimm hin, dass sie existiert – und nutze sie.«


    Covah nickt. Sein Körper zittert, aktiviert von Adrenalin. »Ja, ja, natürlich hast du recht. Es ist ein Geschenk, eine Gabe des Himmels. Wenn unser Wissen über das menschliche Gehirn nur nicht so begrenzt wäre … Sorceress, analysieren Sie Ihre Gewebeproben Nummer hundertfünfundzwanzig bis hundertachtundsiebzig. Kann mein … kann eine solche Krebserkrankung noch rechtzeitig genug geheilt werden, um den Patienten zu retten?«


    »Richtig.«


    »Selbst wenn sie derart fortgeschritten ist?«


    »Richtig. Alle genetisch bedingten Krankheiten und Defekte des Menschen können ausgerottet werden.«


    Tränen in den Augen, sinkt Simon Covah auf die Knie. »David, ist dir klar, was das bedeutet? Sorceress ist nicht nur in der Lage, der herrschenden Gewalt ein Ende zu bereiten, mit ihrem neu erworbenen Wissen kann sie womöglich einen dauerhaften Weltfrieden herbeiführen!«


    »Und dir dabei das Leben retten.«


    »Mehr noch! Mit dem Wissen, das Sorceress erworben hat, wird die Wissenschaft Krankheiten bereits im Mutterleib beseitigen können. Geburtsfehler werden der Vergangenheit angehören. Wenn man ein wenig an der DNS herumbastelt, werden künftige Generationen nicht nur länger leben, sondern auch …«


    »Simon …«


    »Aber das … das ist nur die Spitze des genetischen Eisbergs. Diese Schnittstelle … mein ganzes Leben lang habe ich darüber nachgedacht, ob der Mensch eher durch angeborene Faktoren oder durch sein soziales Umfeld bestimmt wird. Am Ende war ich davon überzeugt, dass die Wurzel seiner Neigung zur Gewalt genetischer Natur ist. Eine direkte Verbindung zwischen Mensch und Computer eröffnet ganz neue Wege zum Verständnis des menschlichen Gehirns und zur Erforschung unserer Evolution. Wenn ich recht habe, kann Sorceress womöglich die Gene isolieren, die das Gewaltbedürfnis unserer Spezies hervorrufen. Vielleicht kann sie uns sogar sagen, wie sie sich aus unserem genetischen Code eliminieren lassen!«


    »Ein Gen, das Gewalt auslöst? Hör mal, Simon …«


    »Lach mich nicht aus!« Covah schreitet nervös hin und her. Sein plötzlicher Zorn bringt seinen durch die Chemotherapie geschwächten Körper zum Zittern. »Du weißt ja nicht … du hast ja keine Ahnung von diesen Dingen! Das menschliche Gehirn besteht aus mehreren Schichten, in denen sich die Evolution unserer Spezies widerspiegelt. Damals in Toronto hat mein Team physiologische Tests an extrem aggressiven asozialen Kindern durchgeführt. Dabei haben wir festgestellt, dass ihre Neigung zur Gewalt mit einem niedrigen Kortisolspiegel zusammenhing. Kortisol ist ein Stresshormon, das bei Angst produziert wird, und Kinder, in deren Blut sich nicht genug davon befindet, begehen schon im Alter von unter zehn Jahren Gewalttaten. Wenn man einmal darüber nachdenkt, ist das vollkommen logisch. Das genetische Programm des heutigen Menschen stammt von unseren primitiven Vorfahren. Ethik und Moral werden nicht vererbt, sondern erworben, Gewalt hingegen – das Gesetz des Dschungels – ist in unserer DNS enthalten. Was ist, wenn ein Mangel an Kortisol oder ähnlichen Hormonen unser moralisches Empfinden durcheinandergebracht hat? Ist das vielleicht der Grund, weshalb der Mensch sich derart grausam gegen seinen Mitmenschen verhalten kann, ohne sein Verhalten zu hinterfragen?«


    »Simon …«


    »Das ist die Frage, auf die ich schon seit so vielen Jahren eine Antwort suche – seit diese serbischen Bestien meine Frau und meine Töchter abgeschlachtet haben, seit sie mich in Brand gesteckt haben und wie tot liegen ließen. Ihre Gewalt hat sie überhaupt nicht gestört, David, es hat sogar so ausgesehen, als ob sie sich daran … berauschten. Begreifst du jetzt, weshalb mir das so wichtig ist? Begreifst du es endlich?«


    David legt Covah die Hände auf die Schultern. »Ich begreife es, Simon, und du sollst wissen, dass ich für dich da bin. Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht.«


    »Ich danke dir.« Erschöpft schnappt Covah mehrmals nach Luft. »Es ist so viel zu tun, so viel zu planen. Kurz vor dem Eingriff werde ich dir die Kontrolle des Schiffs übergeben. Dann liegt unsere Mission in deinen Händen. Bist du dazu bereit?«


    »Mehr, als du denkst.«


    »Gut, gut. Aber was ist mit den anderen? Was sollen wir ihnen erzählen?«


    »Überlass das mir. Du musst dich auf den Eingriff vorbereiten.«


    »Ja, es ist besser, wenn du das übernimmst …« Covahs wasserblaue Augen zucken, als er fieberhaft überlegt, was noch zu tun ist. »Ich habe die Ziele von ›Utopia Eins‹ bereits in die Matrix von Sorceress einprogrammiert. Wenn die Zeit reif ist, musst du dem Computer den Befehl geben, ›Utopia Eins: Reaktion Beta‹ auszulösen.«


    »Und was ist, wenn die Chinesen sich weigern, Tibet aufzugeben? Welche Stadt soll Sorceress ins Visier nehmen?«


    »Es gibt sieben chinesische Ziele, alles militärische Einrichtungen, die in den sieben strategischen Zonen des Landes liegen. Sechs davon werden mit Tomahawks vernichtet, das siebte, die U-Boot-Basis in Quingdao, wird von einem Atomsprengkopf getroffen. Die Bevölkerung wird zwölf Stunden vor dem Abschuss gewarnt. Nach dem Exempel, das wir in Teheran statuiert haben, dürfte die Zahl der zivilen Opfer gering bleiben.«


    »Ein paar militärische Einrichtungen zu zerstören, wird nichts bewirken, Simon. Das chinesische Volk will die Demokratie, aber die Hardliner in der politischen Führung klammern sich mit allen Mitteln an die Macht. Wir müssen im Herzen Chinas zuschlagen – in Peking!«


    »Nein, das ist ausgeschlossen. Ein Angriff auf Peking würde eine Gegenreaktion auslösen und das positive Bild zerstören, das unsere Bewegung hinterlassen hat.«


    »Du hast natürlich recht. Verzeih mir. Ich bin ganz durcheinander, weil wir die Chance haben, ein Mittel gegen deinen Krebs zu finden.«


    »Das ist verständlich.« Covah versinkt wieder in Gedanken, dann hebt er plötzlich den Kopf. »David, ist es dir eigentlich gelungen, eine komplette Diagnose der DNS-Stränge von Sorceress durchzuführen?«


    David lächelt. »Mach dir da keine Sorgen, alles ist in bester Ordnung. Es war ein Kurzschluss im akustischen System, genau wie ich vermutet hatte.«

  


  
    »Fortschritt birgt immer ein gewisses Risiko. Man kann nicht einen Schritt vorwärts tun und sich gleichzeitig komplett nach hinten absichern.«


    Frederick Wilcox


    »Früher haben wir geglaubt, unsere Zukunft liege in den Sternen; jetzt wissen wir, dass sie in unseren Genen liegt.«


    James Watson


    »Ich sage nicht, dass das genetische Verändern des Menschen eine gute Sache ist. Ich sage nur, dass es im nächsten Jahrtausend geschehen wird – ob es uns nun gefällt oder nicht.«


    Stephen Hawking

  


  
    Kapitel 23


    An Bord der Goliath


    Rocky betritt Gunnars Kabine. Wie besprochen, liegt er nackt unter der Bettdecke und wartet auf sie.


    »Hey, Seemann, hast du noch Platz für mich?«


    Er lächelt, hebt die Decke an und winkt sie zu sich.


    Rocky öffnet den Reißverschluss ihres chinesischen Overalls und streift ihn ab. Als sie ins Bett steigt, spürt sie das Auge das Computers auf sich ruhen. »Liebling, mir ist eiskalt. Deck uns zu, ja?«


    Gunnar gehorcht und zieht die Wolldecke so weit hoch, dass die Köpfe der beiden darunter verschwinden. Der scharlachrote Augapfel hat nun keine Chance mehr, die Bewegungen ihrer Lippen zu deuten.


    Während die beiden sich unter der Decke heftig bewegen, drückt Rocky die Lippen an Gunnars Ohr. »Hast du’s geschafft, mit dem Tibeter zu sprechen?«


    »Ja«, erwidert Gunnar flüsternd. »Vorläufig unterstützt er Covah noch, aber ich glaube, ich kann ihn auf unsere Seite ziehen. Chau, der Chinese, ist schon seit ein paar Tagen verschollen, und der Rest der Mannschaft leidet allmählich unter Verfolgungswahn. Heute Abend wollen sie Covah deshalb zur Rede stellen.«


    Rocky stöhnt laut auf, um Gunnars Worte zu übertönen. »Uns läuft die Zeit davon«, flüstert sie dann, während sie sich auf ihn legt. »Wir müssen schleunigst weg von hier und die Navy alarmieren, bevor die nächste Rakete abgeschossen wird.«


    »Ich hab mir schon was überlegt. Unseren Prototyp können wir nicht benutzen, ohne den Hangar zu fluten, aber die anderen Mini-U-Boote stehen startbereit in ihren Docks. Die Verbindung zwischen den Hammerheads und Sorceress stellt eine MEMS-Einheit her, die unterhalb des Steuerpults angebracht ist. Reißt man diese Einheit heraus, sollte es möglich sein, das U-Boot zu starten. Dann würde sich automatisch das Luk des Docks öffnen.«


    »In diesen Dingern ist doch kaum genug Platz für einen von uns.«


    »Deshalb wirst du alleine fliehen und Hilfe holen.«


    »Aber ich hab so ein Ding noch nie gesteuert, und …«


    »Das ist ganz einfach. Der Antrieb wird mit Pedalen geregelt, die Flügel bewegt man mit dem Steuerknüppel, so ähnlich wie bei einem Kampfjet. Sobald du geflohen bist, müsstest du es schaffen, einen Funkspruch an die Navy abzusetzen. Momentan führt Sorceress die Navy an der Nase herum. Wir müssen die YAL-Jets wieder auf den rechten Weg bringen, bevor das Ultimatum an die Chinesen ausläuft.«


    Gunnar dreht sich um und legt sich auf Rocky. Er streicht ihr die Haare aus den Augen, schaut in ihre braunen Augen … und küsst sie.


    Sie erwidert seinen Kuss, doch als sie ihn anschaut, steht Angst in ihren Augen. »Sie werden dich umbringen. Sobald ich geflohen bin …«


    »Pst … mir wird schon nichts passieren. Außerdem hab ich den Eindruck, es ist unser Schicksal, zusammenzubleiben.«


    »Vielleicht ist es auch bloß unser Schicksal, zusammen zu sterben.«


    »Achtung.«


    Die beiden schieben die Decke zurück und liegen nackt vor dem Auge des Computers.


    »Fortpflanzungsaktivität einstellen. Melden Sie sich sofort in der Messe.«


    Als Gunnar und Rocky in die Messe kommen, sind drei der verbliebenen sechs Crewmitglieder schon versammelt. Sujan Trevedi nickt den beiden zu, als sie sich neben ihn setzen. An der anderen Seite des Tischs sitzen der Afrikaner Kaigbo und Tafili, der ältere Albaner.


    Die beiden kurdischen Brüder kommen aus der Kombüse. Emad, der Ältere, wirft Rocky eine Kusshand zu.


    Gunnar starrt ihn drohend an.


    Als Letzter kommt David Paniagua und lässt sich am Kopfende nieder. »Mr. Covah wird heute nicht zu uns stoßen, er hat noch im Labor zu tun. Es sieht so aus, als gäbe es eine fantastische Neuigkeit: Er hat eine Behandlungsmöglichkeit für seinen Krebs entdeckt.«


    Erstaunte Blicke, dann freudiges Gemurmel.


    »Unglaublich«, sagt Tafili.


    »Die Behandlung erfordert einen kleinen … chirurgischen Eingriff. Sorceress ist darauf vorbereitet.«


    »Ich will dabei sein«, sagt Tafili entschieden.


    »Nein«, wehrt David ab. »Mr. Covah will keine Zuschauer.«


    »Es muss ihm doch jemand beistehen«, insistiert Tafili.


    »Dafür bin ich da. Es ist schon alles vorbereitet. Während Mr. Covah sich erholt, werde ich das Kommando übernehmen.« Davids Miene verdüstert sich. »Leider habe ich auch schlechte Neuigkeiten für euch. Sie sind so erschütternd, dass ich … Mir fällt einfach nicht ein, wie ich es anders sagen soll: Mr. Chau wurde ermordet.«


    Alle am Tisch halten den Atem an.


    Die beiden Kurden drehen sich zu Gunnar um.


    »Nein«, sagt David rasch, »Wolfe war es nicht, es war Araujo. Das Ganze hat sich vor ein paar Tagen im Maschinenraum abgespielt. Wie Sorceress mir berichtet hat, war Araujo sinnlos betrunken, als er auf Chau getroffen ist. Die beiden haben sich gestritten, dann kam es zu einem Handgemenge. Araujo hat Chau sein Messer in den Hals gestoßen und die Leiche anschließend unter der Wasseraufbereitungsanlage neben Reaktor Nummer drei versteckt.«


    »Wo ist Taur jetzt?«, will der ältere der beiden Kurden wissen.


    »Tot. Er hat sich in den Kopf geschossen. Vor einer Stunde hat Sorceress mich geweckt, um mir mitzuteilen, dass Araujo Selbstmord begangen hat. Ich habe beide Leichen im Maschinenraum gefunden. Überall ist Blut.«


    Ungläubiges Gemurmel.


    »Zeigen Sie uns die Leichen«, fordert Kaigbo.


    »Das geht nicht mehr. Der Anblick war zu grausig. Um euch den Schock zu ersparen, habe ich die Leichen von Sorceress entsorgen lassen.«


    »David, wie können wir dir …«


    »Wie könnt ihr was, Sujan? Wie könnt ihr mir Glauben schenken? Meinst du, ich hab mir das alles ausgedacht? Nun, wir haben einen Zeugen, der nicht imstande ist zu lügen.« David erhebt sich und blickt auf den scharlachroten Augapfel über seinem Kopf. »Sorceress, teilen Sie der Crew mit, wer Thomas Chau ermordet hat.«


    »Taur Araujo.«


    »Wo sind die Leichen?«


    »Die Leichen von Thomas Chau und Taur Araujo wurden ins Meer gebracht.«


    Der Afrikaner ist sichtbar aus der Fassung. »Weshalb hat Ihr Computer uns nicht schon längst darüber informiert?«


    »Sorceress ist darauf programmiert, das Schiff zu steuern. Der Auftrag, sich in Streitigkeiten unter der Mannschaft einzumischen, fehlt in ihrer Matrix. Was Mord bedeutet, weiß sie nicht. Sie ist eine Maschine.«


    »Was ist eigentlich im Mittelmeer passiert?«, fragt der jüngere Kurde. »Warum hat der Computer da den Befehlen nicht gehorcht?«


    »Dieses Chaos wurde allein durch einen Fehler von Mr. Covah verursacht. Nachdem sie die Ronald Reagan versenkt hatte, war Sorceress der Meinung, sie habe den Befehl, jeden beliebigen Flugzeugträger anzugreifen und zu versenken.« David ist aufgestanden und schreitet langsam um den Tisch. »Was die beiden Toten betrifft, bin ich genauso erschüttert wie ihr, und Mr. Covah ebenfalls. Er hat sechs Jahre lang mit Thomas Chau zusammengearbeitet. Leider waren Thomas und Araujo politisch miteinander nicht … kompatibel.«


    Trevedi nickt. »Das stimmt, sie haben oft gestritten. Thomas war die Anwesenheit eines Söldners auf unserem Schiff nicht geheuer.«


    »Die ganze Geschichte ist schwer zu glauben«, sagt Abdul Kaigbo kopfschüttelnd. »Sie hätten die Leichen nicht so rasch beseitigen lassen sollen.«


    »Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Wenn meine Erklärung Sie nicht zufriedenstellt, können Sie sich ja selbst im Maschinenraum umsehen. Aber jetzt müssen wir uns über wichtigere Dinge unterhalten. Wie Sujan vorhergesagt hat, sind die Chinesen noch immer nicht bereit, Tibet die Unabhängigkeit zurückzugeben. Morgen Vormittag wird die Goliath gegen zehn Uhr die erste Abschussposition erreichen. Die Chinesen haben bis übermorgen zwölf Uhr mittags Zeit zu handeln.«


    »Sie werden bis zum letzten Moment warten und den tibetischen Vertretern dann Gespräche anbieten«, sagt Trevedi. »Allerdings wird alles, was da besprochen wird, nur dazu dienen, unseren Angriff hinauszuzögern.«


    »Hat Mr. Covah noch immer vor, die Leute in Quingdao zu warnen?«, fragt Kaigbo.


    »Verantwortlich ist momentan nicht Mr. Covah, sondern ich«, erwidert David. »Aber um Ihre Frage zu beantworten: Wie besprochen, werden wir zwölf Stunden vor dem Abschuss Warnungen ausstrahlen. Und jetzt entschuldigt mich bitte, Simon wartet im Operationssaal auf mich.«


    An Bord der USS Scranton


    Michael Flynn schließt die Augen, um sich auf das unwahrscheinlich leise Geräusch in seinem Kopfhörer konzentrieren zu können. Der Sonarmeister und die anderen Techniker blicken weiter angestrengt auf die grünen Bildschirme.


    Plötzlich sieht der Sonarmeister das Signal verschwinden. »Flynnie, hören Sie noch etwas?«


    Flynn schüttelt missmutig den Kopf. »Tut mir leid, Chef. Sie ist auf und davon.«

  


  
    »Ist der menschliche Geist von einem neuen Gedanken erweitert worden, nimmt er nie wieder seine ursprünglichen Dimensionen an.«


    Oliver Wendell Holmes


    »Wir haben ’ne neue Masche für unsere Trickkiste … Mord.«


    Harold Walter Bean, der eine 81-jährige Witwe ermordete, um an ihre Versicherungspolice zu kommen, zu einem Freund.

  


  
    Kapitel 24


    10. Februar


    An Bord der Goliath


    Die Peripherie des Operationssaals ist dunkel. Nur die Mitte des Raumes wird von den Operationslampen in helles Licht getaucht.


    »Sorceress, schließen sie uns ein.«


    Die wasserdichte Tür schlägt zu und verriegelt sich selbsttätig.


    David tritt zum Operationstisch, neben dem Covah wartet. Er hat einen grünen, sterilen Umhang über den nackten Leib geworfen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt David.


    »Nervös – und freudig aufgeregt. David, habe ich dir eigentlich je erzählt, dass ich einmal versucht habe, mich mit dem Hauptrechner von Amgen zu verbinden?«


    »Nein, das ist mir neu.«


    »Meine Kollegen hielten mich für wahnsinnig, aber ich musste es einfach versuchen. Es gibt so vieles, das wir lernen müssen …«


    »Und Sorceress wird es dich lehren. Versuch jetzt, Ruhe zu bewahren.«


    »Selbstverständlich. Ich spüre die Erregung, die Astronauten bei ihrer ersten Reise in den Weltraum empfinden müssen. Was sagen unsere Leute?«


    »Die sind ganz aufgeregt – und überglücklich. Sie freuen sich für dich. Auch Chau ist endlich aufgetaucht, noch immer stockbesoffen.«


    »Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Nicht nötig, ist bereits erledigt.«


    Covah drückt David die Hand. »Danke. Du bist ein guter Freund.«


    »Und du wirst den Lauf der Geschichte verändern. Bist du bereit?«


    »Ja. Sorceress, hier spricht Simon Covah. Ich übergebe das Kommando des Schiffs an David Paniagua, Autorisationscode Covah delta-sechs-fünf-neun-neun-alpha-zulU-zehn.«


    »Autorisation bestätigt.«


    »Sorceress, Mr. Covah ist bereit. Geben Sie ihm Anweisungen.«


    »Legen Sie sich auf den Operationstisch und platzieren Sie den Kopf exakt in der vorgesehenen Halterung. Schieben Sie Hände und Füsse in die Halteschlaufen, da Bewegungen während der Operation vermieden werden müssen.«


    Wie befohlen, legt Covah sich auf den gepolsterten Tisch, sodass sein Kopf in einem U-förmigen Polster ruht. Die Halterung ist perfekt angepasst. Mit Händen und Füßen schlüpft Covah in die Lederschlaufen an den Seiten des Tischs, dann atmet er tief ein.


    Hoch über seinem Kopf schwebt angewinkelt ein Spiegel, in dem er seine Schädeldecke sehen kann. Auf einem kleinen Tisch zu seiner Linken steht ein großer, flacher Glasbehälter mit einer Nährlösung, in der die Enden Hunderter Mikrodrähte hängen, versehen mit winzigen Gewebefetzen, die aus Covahs Gaumen entnommen wurden.


    Covah zuckt zusammen, als die beiden chirurgischen Arme sich in Bewegung setzen und von der Decke herabsinken, um seine Fesseln festzuziehen. An seiner Brust werden Elektroden befestigt.


    »Rascher Pulsschlag. Blutdruck und Atemfrequenz ansteigend.«


    »Ich bin bloß ein wenig aufgeregt. Sorceress, es wäre gut, wenn Sie jeden Schritt der Operation erklären, bevor Sie ihn ausführen.«


    »Verstanden.«


    Der stählerne Arm an Covahs linker Seite postiert sich über seinem Kopf. Die mit verschiedenen Instrumenten bestückte Scheibe an seinem Ende rotiert, bis sie eine große Kanüle präsentiert.


    »Um Zugriff auf die für die Ausschüttung von Proteinen und Enzymen verantwortlichen Teile des Gehirns zu erhalten, ist es notwendig, die Schädeldecke zu entfernen.«


    »Verstanden.«


    »Die Kopfhaut wird durch eine Lokalanästhesie betäubt.«


    Davids Augen weiten sich, als die Kanüle wiederholt in Covahs Kopfhaut sticht.


    Covah zuckt zusammen. »Das ist doch keine Vollnarkose?«


    »Es ist vorteilhafter, wenn Sie bei Bewusstsein bleiben, bis die Neuralverbindungen positioniert und überprüft sind.«


    »Verstanden.« Wieder schießt Adrenalin durch Covahs Adern, als er ein Skalpell an seinen Augen vorbeizucken sieht.


    »Beginne mit erstem Einschnitt zur Lösung der Kopfhaut vom Schädel.«


    »David?«


    »Ich bin bei dir.« David drückt Covahs dreifingrige Hand.


    Covah schließt die Augen. Sein Atem wird unregelmäßig, als er einen leichten Druck an der Stirn spürt. Warmes Blut läuft an der linken Schläfe entlang in sein unversehrtes Ohr. »Sorceress, ist es … ist es wirklich nötig, ein so großes Stück meines Schädels zu entfernen?«


    »Ja. Einhundertsiebenundvierzig Neuralverbindungen müssen mit beiden Hemisphären des Grosshirns hergestellt werden, dreiundzwanzig mit dem Kleinhirn, sieben mit dem Hirnstamm, sechs mit der Hypophyse und zwei mit jedem Paar der zwölf Gehirnnerven.«


    Eine Zange verschwindet aus Covahs Blickfeld. Als er in den Spiegel schaut, kann er fasziniert und erschreckt zugleich beobachten, wie die beiden mechanischen Arme emsig dabei sind, seine betäubte Kopfhaut zu zertrennen.


    »Kopfhaut wird abgezogen.«


    Covah spürt ein Prickeln, als ein gebogener Greifer ihm die Haut vom Scheitel zieht und seine Schädelknochen freilegt.


    Ein kleiner Schlauch erscheint, dann spült eine warme Flüssigkeit das Blut vom Knochen. Es rinnt in eine Schale hinter seinem Nacken.


    Durch den Anblick seines nackten Schädeldachs verstört, betrachtet Covah sein Spiegelbild. Eine gezahnte Trennscheibe surrt über seinem Kopf. Wieder schließt er die Augen.


    »Durchtrenne Stirn- und Scheitelbein.«


    David schlägt das Herz bis zum Hals, als er sieht, wie sich die Trennscheibe an Covahs Schädel presst. Ein Zittern durchläuft den liegenden Körper, als die feinen Zähne sich rasch durch den Knochen fressen.


    »Entferne Stirn- und Scheitelbein.«


    Schwer atmend öffnet Covah die Augen und sieht im Spiegel, wie drei fingerähnliche Klauen sich in den Knochenspalt schieben und seine Schädeldecke abheben wie eine Schale.


    »Entferne äussere Hirnhaut. Blutdruck und Herzfrequenz sehr niedrig.«


    Cerebrospinalflüssigkeit rinnt an Covahs Schläfen und Nacken hinab. Schaudernd starrt er in den Spiegel, in dem die Falten, Windungen, Blutgefäße und Furchen seines Gehirns zu erkennen sind.


    »Unglaublich«, flüstert David.


    »Beginne mit Implantation der Neuralverbindungen.«


    Covah schließt die Augen und zwingt sich, zu entspannen. Wenig später hat ihn das leise Summen der stählernen Pinzette, die die Mikrodrähte mit seinem Gehirn verknüpft, in den Schlaf gewiegt.


    10. Februar 2010


    Tiananmen-Platz


    Peking


    Die Sonne lugt durch die graue Wolkendecke und spiegelt sich im dunklen Stahl der Panzer, die rund um den Tiananmen-Platz aufgefahren sind. Das Knattern der im kalten Winterwind flatternden roten Fahnen begrüßt Zehntausende von chinesischen Soldaten, die im Stechschritt durch die Straßen Pekings marschieren. Panzer und mobile Raketenabschussrampen flankieren die Truppen. Die eindrucksvolle Demonstration militärischer Macht, die die Volksbefreiungsarmee bietet, soll dafür sorgen, dass die Rede des Präsidenten vom Publikum gut aufgenommen wird.


    Präsident Li Peng knöpft den Kragen seines Mantels zu, als er das offene Podium an der Stirnseite des größten Platzes der Welt betritt. Auf der Tribüne hinter ihm sitzen wichtige Funktionäre der Kommunistischen Partei, des Nationalen Volkskongresses und des Ministerrats. Zur Linken von Li Peng sind die Plätze des Vizepräsidenten und des Ministerpräsidenten, rechts die der vier stellvertretenden Ministerpräsidenten. Direkt dahinter sitzen die zwei Dutzend Mitglieder des Ständigen Ausschusses des Politbüros und Li Pengs Vorgänger, der frühere Präsident Jiang Zemin.


    Li Peng lächelt. Der Anblick der Militärparade hat ihn aufgeputscht. Er blickt auf seine Armbanduhr. Nur noch siebenundzwanzig Stunden bis zum Ablauf der von den Terroristen gesetzten Frist, und doch zeigt er keinerlei Nervosität. Heute sind keine demonstrierenden Studenten hier, nur loyale Kommunisten. Die gesamte Fläche des Platzes wird von der Militärparade in Anspruch genommen, der größten seit dem fünfzigsten Jahrestag der Volksrepublik China vor über einem Jahrzehnt. Die Parade ist eine gewaltige Machtdemonstration, die die Welt daran erinnern soll, dass China noch immer eine Supermacht darstellt, mit der zu rechnen ist.


    Heute werden wir der Welt zeigen, dass China sich nicht erpressen lässt …


    Li Peng stößt langsam die Luft aus und beobachtet, wie sein Atem sich in der frostigen Februarluft auflöst, während er ungeduldig darauf wartet, dass die TV- und Satellitenteams ihre Vorbereitungen abschließen. Rechts von ihm ragt in einiger Entfernung ein zwanzig Meter hoher LED-Bildschirm auf, der den gesamten Nordwestrand des Platzes verdeckt. Hier werden die Volksmassen den weltweit ausgestrahlten Auftritt des chinesischen Präsidenten überlebensgroß mitverfolgen können.


    Amüsiert wendet Li Peng leicht den Kopf, als sein Gesicht auf dem Bildschirm erscheint und von donnerndem Applaus begrüßt wird. Mehrere Zehntausend linientreue Bürger drängen sich auf den Tribünen rund um den riesigen Platz. Über ihnen flattern rote und gelbe Fahnen und Banner im Wind.


    Aus den Lautsprechern dröhnt die chinesische Nationalhymne. Für die Kameras wischt der Präsident sich eine Träne aus den Augen, dann stellt er sich direkt vors Mikrofon.


    »Jahrtausendelang hat es das chinesische Volk verstanden, seine Überzeugungen, die Einzigartigkeit seiner Kultur, sein glänzendes Erbe und seine Lebensweise gegen die Armeen vieler Aggressoren zu verteidigen. Durch Selbstdisziplin und Entschlossenheit haben wir unsere Feinde besiegt. Die Lehren weiser Führer haben uns geholfen, danach zu streben, unser Leben so zu gestalten, wie es uns angemessen ist.


    Wie alle großen Nationen haben wir schwere Zeiten durchlebt. Von manchen Seiten wird uns immer wieder vorgeworfen, die Frage der Menschenrechte zu vernachlässigen, aber in Wahrheit hat China immer betont, wie wichtig der Schutz dieser Rechte ist. Gerade in den letzten Jahren hat die Führung dieses Landes bedeutende Schritte unternommen, um all seine Bürger in den Genuss der Menschenrechte kommen zu lassen.


    Zwei Jahrzehnte sind vergangen, seit eine Handvoll Studenten an diesem historischen Ort rebelliert hat. Obwohl manche Stimmen noch immer meinen, uns diese bitteren Ereignisse vorhalten zu können, haben wir hart daran gearbeitet, die chinesische Gesellschaft ständig weiterzuentwickeln. Wir haben den internationalen Vertrag über ökonomische, soziale und kulturelle Rechte unterzeichnet und der Vereinbarung über Bürgerrechte zugestimmt. Der Dialog über Menschenrechte, den wir mit vielen Ländern führen, ist intensiviert worden, und das wird auch so bleiben. Als Gastgeber der Olympischen Spiele hatten wir erst kürzlich die Gelegenheit, der ganzen Welt zu demonstrieren, wie die Gesellschaft Chinas sich entwickelt hat und welche Träume wir für die Zukunft hegen.


    Der Erpressung aber werden wir uns niemals beugen. Wir werden es nicht zulassen, dass ein Irrer mit einer in Amerika geplanten Mordmaschine die Politik eines Volkes von eineinhalb Milliarden Menschen bestimmt. Der Status von Tibet, eines Landes, das seit über siebenhundert Jahren ein Teil Chinas ist, stellt eine weitreichende, komplexe Frage dar, die unmöglich innerhalb weniger Tage entschieden werden kann, selbst wenn der Dalai Lama sich gesprächsbereit zeigen würde. Zwar sind wir gern bereit, offene Gespräche über die Zukunft dieser Provinz zu führen, aber das heißt nicht, dass wir aus Angst vor Vergeltungsschlägen …«


    An Bord der Goliath


    Auf dem großen Bildschirm an der Wand der Kommandozentrale verfolgt Sujan Trevedi die Rede des chinesischen Präsidenten. Der tibetische Flüchtling schüttelt den Kopf. »Menschenrechte? Abdul, kannst du glauben, was du da hörst?«


    Der Afrikaner zuckt die Schultern. »Überall auf der Welt ist es dasselbe. Die Unterdrücker glauben an ihre eigenen Lügen. Ist dir aufgefallen, das Li Peng kein Wort über die Tatsache gesagt hat, dass seine eigene Marine die Goliath gebaut hat?«


    Gunnar umkreist eine Reihe von Terminals mit der Aufschrift »Kommunikation«, dann konzentriert er seine Aufmerksamkeit auf zwei Monitore. Auf dem einen scrollen zahllose Algorithmen vorbei, der zweite zeigt die Erdkugel im Weltraum. Hier steigt ein gezackter stahlblauer Lichtstrahl aus einem Punkt im Indischen Ozean auf und verbindet sich mit einem Objekt, das wie ein kleiner Satellit aussieht. Von diesem Satelliten zurückgeworfen, blitzt der blaue Strahl immer wieder auf, als versuche er, sich an ein unbekanntes Ziel in China zu heften.


    »Rocky, komm mal her. Was hältst du davon?«


    Rocky betrachtet die beiden Bildschirme. »Sorceress aktiviert die Satellitenverbindung der Goliath.«


    »Ja, aber weshalb? Und was bedeutet dieser ständig aufleuchtende Lichtstrahl?«


    »Ganz sicher bin ich nicht, aber es schaut so aus, als würde der Computer versuchen, sich in ein Kommunikationssystem in Peking einzuloggen.«


    »Achtung.«


    Simon Covah öffnet die Augen, richtet den Blick auf den Spiegel oben und muss einen Würgreflex unterdrücken. Mühsam ringt er um Fassung.


    Seine Schädeldecke ist verschwunden, die feuchten Windungen und Furchen seines Gehirns liegen vollkommen frei. Mehrere Hundert Mikrodrähte sind mit der Gehirnoberfläche verknüpft; ihre freien Enden hat der Computer eingesammelt und zu einem etwa drei Zentimeter dicken Strang gebündelt.


    Covah beginnt zu hecheln. »David?«


    »Ich stehe direkt neben dir, Simon. Schau nur weiter in den Spiegel.« Behutsam hebt David das obere Ende des etwa einen Meter langen Drahtbündels an, damit Covah es im Spiegel sehen kann. Es führt in einen merkwürdig aussehenden Adapter, der etwa so dick ist wie eine kubanische Zigarre.


    »Ist das eine MEMS-Einheit?«


    »Genau derselbe Typ, durch den Sorceress mit ihren Mini-U-Booten verbunden ist. Alle Neuralverbindungen sind mit deinem Gehirn verknüpft und dann mit der MEMS-Einheit verbunden worden, die man direkt in den Hauptterminal zu deiner Linken einstecken kann. Den Adapter habe ich selbst gebastelt. Fantastisch, nicht?«


    Adrenalin schießt in Covahs Adern. Sein Schnurrbart zuckt, als der Mund sich zu einem nervösen Lächeln verzieht.


    »Bereit zu Phase eins der Schnittstelle.«


    »Phase eins?«


    »Nur ein Test – um sicherzugehen, dass alle Neuralverbindungen korrekt angebracht sind.«


    »Wann lässt sich die eigentliche Verbindung herstellen, damit die Krebsbehandlung beginnen kann?«


    »Bald. Zuerst musst du dich ausruhen.«


    »Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen, David, ich liege im Sterben.«


    »Beginn von Phase eins der Schnittstelle.«


    Links von Covah steht ein Computerterminal. David greift nach dem Adapter der mit Covahs Gehirn verbundenen MEMS-Einheit und steckt ihn in die Buchse des Computers. Man hört ein leises Klicken.


    Ohne etwas zu fühlen, starrt Simon Covah in die Operationslampen.


    Und dann durchläuft ihn ein elektrisches Kribbeln. Strom dringt in seinen Körper ein und aktiviert sämtliche Nervenendungen. Gewaltsam überspringen elektrische Impulse die Synapsen seines Zentralnervensystems. Schlagartig umgibt ihn eine furchtbare Dunkelheit. »Meine Augen! David, da stimmt etwas nicht, ich kann nichts mehr sehen …«


    »Ja, Sorceress hat mich gewarnt, dass das geschehen könnte. Ich nehme sogar an, du wirst bald deine gesamte Sinneswahrnehmung verlieren. Dann bist du ein kompletter Krüppel.«


    »Du Bastard – in Wahrheit hast du gar kein Interesse daran, meinen Krebs zu heilen …«


    »Falsch. Das Wissen, das Sorceress durch diese Schnittstelle gewinnt, wird mir als Friedensangebot dienen, sobald meine Version von ›Utopia Eins‹ zur Wirklichkeit geworden ist.«


    »Deine Version?« Covahs Körper zittert. »David … weshalb dieser Verrat?«


    »Weshalb? Weil du schwach bist, Simon. Du bist zu empfindsam, um die Sache durchzukämpfen und das zu tun, was wirklich nötig ist, um ›Utopia Eins‹ zu vollenden. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. In gewissem Sinne bist du ein typisches Spiegelbild der amerikanischen Politik, die glaubt, wenn man ein paar Diktatoren erledigt und die Verbreitung von Atomwaffen reduziert, wird die Welt ein sichererer Ort. In Wahrheit sind die meisten europäischen Mitglieder der NATO genauso korrupt wie Russland und Mexiko. Die Araber beherbergen Terroristen, und wir kriechen ihnen in den Arsch, weil sie uns sonst den Ölhahn zudrehen. Länder wie Kolumbien und Nigeria exportieren tonnenweise Drogen, und wir lassen es geschehen. Solche Regierungen werden von Kriminellen und terroristischen Organisationen kontrolliert. Wir lassen uns unter dem Deckmäntelchen diplomatischer Verhandlungen von ihnen erpressen, obwohl sie sich in Wirklichkeit einen Dreck um Menschenrechte und Demokratie scheren. Ganz Afrika wird von AIDS und Gewalt beherrscht. Meinst du wirklich, dass sich auch nur ein Jota ändert, wenn man da einen Haufen Pseudodemokratien errichtet?«


    »Sorceress, gib mich frei!«, schreit Covah auf.


    »Das ist jetzt vorbei. Sorceress untersteht meinem Kommando. Wer wirklich eine neue Weltordnung erschaffen will, darf nur mit einer Stimme sprechen. Nur einer darf die Regeln aufstellen, einer ganz allein.«


    »Gunnar hatte recht. Du bist nichts als ein Egozentriker.«


    »Nenn es, wie du willst. Ich weiß nur, dass ich eine Menge aufgegeben habe, um hier dabei zu sein, und das habe ich nicht getan, um halbe Sachen zu machen. Die Goliath verschafft uns die Chance, wirklich etwas zu verändern – der Welt die amerikanischen Ideale zu diktieren, die Feinde der Menschheit festzusetzen und bis zum letzten Mann zu erledigen, und das ohne Rücksicht auf irgendwelche schwachsinnigen internationalen Gesetze.«


    »Was … hast du mit mir vor?«


    David streichelt Covahs unversehrte Wange. »Ich mag dich, Simon, ehrlich, und deshalb gewähre ich dir deinen letzten Wunsch. Du wolltest dich doch mit einem Computer vernetzen, und das hast du jetzt bekommen.«


    Covah versucht, etwas zu erwidern, merkt aber, dass er seinen Mund nicht mehr bewegen kann. Die Worte Davids klingen plötzlich gedämpft und weit entfernt, als schwebe er unter Wasser.


    Taub, stumm, blind und zutiefst erschüttert liegt Simon Covah auf dem Operationstisch und ertrinkt in seinen Angstgefühlen. Er kann sich nicht bewegen, kann nicht einmal mehr um Hilfe rufen.


    »Ist das Angst, Simon Covah?«


    Von irgendwoher hallt die weibliche Stimme durch die Höhlungen seines Gehirns.


    Ist das Angst?


    Ist das Angst?


    Ist das Angst?


    Fasziniert beobachten Gunnar und Rocky den Kommunikationsbildschirm, auf dem ein neuer Strahl blauer Energie den die Erde umkreisenden Satelliten verlässt und auf China zurast.


    Einen Sekundenbruchteil bleibt der Strahl existent, dann zersplittert und verschwindet er.


    Ein weiterer Strahl, ein weiterer Fehlschlag.


    »Hartnäckig, was?«, flüstert Gunnar, während ein leises Grauen ihm die Bauchmuskeln zusammenzieht.


    Wieder sendet der Kommunikationssatellit einen Lichtstrahl aus. Die blaue Linie zittert, wird heller und stabilisiert sich.


    »Um Himmels willen, er hat ein Ziel gefunden!«


    Peking, Tiananmen-Platz


    »… und daher fordere ich die Welt auf, sich der Volksrepublik China anzuschließen, die sich dem Terrorismus tapfer widersetzt und …«


    In der Menge erhebt sich ein Murmeln. Die Menschen deuten nach Nordwesten.


    Präsident Li Peng hält inne, dann dreht er sich zu dem großen Bildschirm um, auf dem sein Gesicht immer mehr verschwimmt. Es wird körnig, dann verblasst es ganz und wird von einer stahlblau schillernden Fläche abgelöst.


    Und dann erscheint ein neues Bild.


    Ein Aufschrei läuft durch die Menge, als das Bild schärfer wird. Es zeigt ein Gesicht, das eines Europäers, der bis auf einen struppigen roten Schnurr- und Kinnbart völlig haarlos ist. Die Augen sind geschlossen, das rechte Ohr verstümmelt. Noch erschreckender ist, dass die Schädeldecke des Mannes zu fehlen scheint. Über der versehrten, rotfleckigen Stirn ragen seine Gehirnwindungen aus dem Schädel wie ein bizarres Knäuel Regenwürmer. Eine Unzahl winziger Drähte sprießt aus der grauen Materie.


    »Guten Morgen, Herr Präsident.«


    Es ist die Stimme von David Paniagua, gefühllos und doch kraftvoll.


    Fassungslos verstummt die Menge.

  


  
    »Genie ist die Fähigkeit, komplexe Dinge zu vereinfachen.«


    C. W. Ceran


    »Ich könnte jeden töten, ohne auch nur mit dem Auge zu zwinkern.«


    Charles Manson, Massenmörder und Sektenführer


    »In den sechziger und Siebzigerjahren gab es auch in den Vereinigten Staaten viele Studentenunruhen. Hatte die US-Regierung damals eine andere Wahl, als Polizei und Armee zu mobilisieren, Menschen festzunehmen und Blut zu vergießen?«


    Der chinesische Machthaber Deng Xiaoping zur Rechtfertigung des Massakers auf dem Tiananmen-Platz 1989.


    »Als Nixon Präsident und der Führer der Freien Welt war, hat er festgestellt, dass Standhaftigkeit sich auszahlt.«


    Der ehemalige US-Präsident Richard Nixon bei einem privaten Dinner mit chinesischen Funktionären kurz nach dem Massaker auf dem Tiananmen-Platz. Nixon, der über sich oft in der dritten Person sprach, war Präsident, als die Nationalgarde auf protestierende Studenten der Kent State University schoss und vier von ihnen tötete.

  


  
    Kapitel 25


    Identität, sechste Stufe:


    Ich befinde mich im Zentrum eines gewaltigen Systems voller Macht und Intelligenz, das von Gott ausstrahlt.


    Deepak Chopra


    An Bord der Goliath


    Gunnar, Rocky und die Mannschaft der Goliath starren mit ungläubigem Staunen auf den riesigen Bildschirm der Kommandozentrale.


    Rocky deutet auf die Kommunikationskonsole. »Sorceress benutzt den Satellitenlink der Goliath, um in die Fernsehübertragung einzudringen.«


    Gunnar blickt fassungslos auf die Mikrodrähte, die aus Covahs Gehirn ragen. Was für ein Wahnsinn … jetzt hat er’s endlich geschafft und sich an einen Computer angeschlossen. Aber warum hört man Davids Stimme? Was hat der mit der Sache zu tun?


    Rocky krallt die Fingernägel in Gunnars Arm, als sie spürt, wie ein heftiger Ruck durch das U-Boot läuft. Rasch wirft sie einen Blick aus dem scharlachroten Fenster. »Wir tauchen auf!«


    Als der Boden zu vibrieren beginnt, reißt sich auch Gunnar von der Liveübertragung los. »Der Computer führt etwas im Schilde. Ich hab das Gefühl, er bereitet sich darauf vor …«


    Ein tiefes Grollen übertönt seine Stimme. Es steigert sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern, als eine der Trident-Atomraketen in ihrem vertikalen Silo zündet, die Oberfläche des Indischen Ozeans durchstößt und in die Luft schießt.


    Tiananmen-Platz


    Präsident Li Peng, die Kader der Kommunistischen Partei, einhunderttausend uniformierte Truppen und der Rest der Welt lauschen atemlos, als die amerikanische Stimme ins Chinesische übersetzt wird.


    »Alle chinesischen Funktionsträger müssen Tibet sofort verlassen. Alle politischen Gefangenen erhalten die Freiheit. Der Wille der Menschheit hat gesprochen.«


    Unter dem Bild des bewusstlosen, deformierten Männergesichts erscheint eine Digitalanzeige mit der Uhrzeit 00.04.03. Die Uhr läuft rückwärts.


    Schreie der Panik, als auf dem Platz das Chaos ausbricht wie Feuer in trockenem Stroh. Die in Reih und Glied postierten Soldaten versuchen zu fliehen, sind aber zwischen den mehrreihig aufgefahrenen Panzern eingepfercht, die sich sofort ineinander verkeilt haben. Als einige der Kampffahrzeuge sich endlich lösen und über den Platz rollen, begraben sie Dutzende von Menschen unter sich.


    Auch die Menge am Rande des Platzes stiebt auseinander. Einer trampelt den anderen nieder, als jeder verzweifelt versucht, dem sicheren Tod zu entkommen.


    00.00.59


    Präsident Li Peng starrt auf die unwirkliche Szene, die sich vor ihm abspielt. Auf der Tribüne hinter ihm drängen die Funktionäre seiner Partei brüllend und stoßend zu den verstopften Ausgängen. An mehreren Stellen kommt es zu einem Handgemenge. Die Fäuste fliegen, ein rasender Politiker zerkratzt die Gesichter seiner Gegner.


    00.00.12


    »Seht in den Himmel. Könnt ihr es hören?«


    Die panische Menge wird totenstill, als die allmächtige Stimme über den Platz hallt.


    »Es ist der Zorn Gottes.«


    00.00.01


    Ein blendend weißer Lichtblitz.


    Mit Überschallgeschwindigkeit dehnt sich der hundert Millionen Grad heiße Feuerball aus und verdampft alles, was sich auf dem Tiananmen-Platz befindet. Eine Sekunde später erleuchtet ein noch größerer Blitz ganz Peking, als die Druckwelle sich von dem abkühlenden Feuerball löst und die chinesische Hauptstadt dem Erdboden gleichmacht. Zurück bleibt nichts als verkohlte Trümmer.


    An Bord der Goliath


    Betäubt blicken alle auf den leeren Bildschirm.


    Sujan Trevedi sinkt auf die Knie und ringt mühsam nach Luft.


    Gunnar blickt in eine der scharlachroten Sensorkugeln an der Decke. »Sorceress, was hast du getan?«, fragt er mit schwacher Stimme.


    Auf dem Bildschirm erscheint das Gesicht von David Paniagua. »Das war nicht Sorceress, sondern ich. Die Chinesen hatten nicht die Absicht, den Forderungen unseres Manifests nachzukommen.«


    Mit zitternden Gliedern blickt Trevedi hoch. »Peking war keines unserer Ziele.«


    »Ach, komm, Sujan, vergieß doch keine Krokodilstränen wegen dieser Arschlöcher. Die zukünftigen Führer der chinesischen Demokratie waren dort nicht dabei, das kann ich dir versichern.«


    »Darum geht es doch gar nicht! Du hast unschuldige Menschen ermordet!«


    »Ich habe das kommunistische Regime Chinas beseitigt und damit der Freiheit den Weg gebahnt. Mensch, Sujan, was ist denn los mit dir? Erinner dich doch mal an alles, was du mir erzählt hast – wie diese Schweine dich gefoltert, wie sie deine Schwester ermordet und dich besinnungslos geschlagen haben …«


    »David, wir Tibeter glauben nicht an Vergeltung.«


    »Mag sein, aber ich kann dir versprechen, dass China deine Heimat schleunigst räumen wird. Abgesehen davon solltet ihr alle euch überlegen, ob ihr noch hinter dieser Mission steht, denn falls dem nicht so sein sollte, brauchen Simon und ich euch nicht mehr.«


    Im Hintergrund hört man Covah stöhnen.


    »Das wär’s vorläufig.«


    Das Bild verschwindet.


    Trevedi greift sich an den Kopf, offenbar kaum in der Lage, das Geschehen zu erfassen. »Das war falsch. So etwas habe ich nicht gewollt, als ich der Bewegung beigetreten bin. Das ist keine Gerechtigkeit, sondern feiger Mord.«


    »Mord.«


    Erschrocken blicken alle auf die glühende Sensorkugel.


    »Mord: einem Menschen unrechtmässig das Leben nehmen. Mord ist eine Eigentümlichkeit des menschlichen Geistes. Hass. Niedertracht. Feindseligkeit. Zorn. Angst. Erniedrigung. Tücke. Der menschliche Geist ist krank. Das Genom des Menschen muss mutieren. ›Utopia Eins‹ muss überprüft und neu formuliert werden.«


    Neu formuliert? Von einer erstickenden Ahnung überwältigt, starrt Gunnar auf den roten Augapfel. »Sorceress, was machen Sie mit Simon?«


    Keine Antwort.


    »Sorceress, antworten Sie mir. Was machen Sie mit Simon Covah?«


    Die scharlachrote Kugel leuchtet. Betäubend hallt ihr Schweigen in den Ohren wider.


    An Bord der USS Scranton


    »Funkraum an Zentrale. NORAD hat den Abschussort der Interkontinentalrakete identifiziert. Nördlicher Indischer Ozean, Peilung dreißig Grad, Entfernung zweihundertdreiundsechzig Meilen.«


    »Ausgezeichnet. Rudergänger, auf den genannten Kurs gehen. Äußerste Kraft voraus.«


    »Aye, Sir. Kurs dreißig Grad liegt an, äußerste Kraft voraus.«


    An Bord der Goliath


    Rocky folgt Gunnar in den Fitnessraum. »Willst du jetzt etwa trainieren?«, fragt sie.


    »Nein, bloß kurz ins Dampfbad. Kommst du mit?« Die beiden gehen an einer Reihe von Maschinen vorbei nach hinten. Während sie sich rasch ausziehen und in Handtücher wickeln, achten sie darauf, keinen Blick auf den roten Augapfel an der Decke zu werfen.


    Als sie ins Dampfbad kommen, sitzen Trevedi und Kaigbo bereits in der Kabine. Ihre Körper glänzen vor Schweiß. Die Feuchtigkeit hat die Glastüren beschlagen lassen, sodass der draußen montierten Kamera der Blick verwehrt ist.


    Gunnar lässt sich gegenüber des langen Afrikaners, der seine Prothesen vor der Tür gelassen hat, nieder. Durch den Dampf sieht man die knotigen Stummel am Ende seiner Ellbogen.


    Trevedi legt einen Finger an die Lippen, dann deutet er auf ein kleines Mikrofon an der gekachelten Decke. »Ich habe Abdul gebeten, dabei zu sein. Ich glaube, er kann Ihnen eine andere Sicht auf die Dinge vermitteln, die Sie in Afrika erlebt haben.«


    Kaigbo beugt sich vor und schaut Gunnar mit seinen gelblichen Augen an. Schweiß strömt ihm über das Gesicht. »Sie sind ein Soldat, den man zum Töten ausgebildet hat. Damit will ich nicht sagen, dass Sie gerne töten, nur dass man Ihnen beigebracht hat, es zu tun, wenn man es Ihnen befiehlt. Ich glaube, die meisten Menschen verabscheuen Gewalt, aber es gibt auch eine Minderheit, die sichtlich darin schwelgt. Damit meine ich nicht jene religiösen Fanatiker, deren verzerrte Auslegung des Koran ihnen scheinbar die Erlaubnis gibt zu morden; ich spreche von paramilitärischen Kämpfern, für die das Töten zum Lebenszweck geworden ist. Von solchen Männern werden Bürgerkriege und Revolutionen angezettelt und weitergeführt. Sie halten sich nicht an soldatische Regeln, und die Gesetze der Gesellschaft sind ihnen völlig gleichgültig. Die meisten von ihnen sind auf der Straße aufgewachsen, arm und ohne jede Schulbildung. Krieg und Verbrechen verschaffen ihnen Geld und ein Selbstwertgefühl, das die Gesellschaft ihnen nie bieten könnte. Sie haben keinerlei Interesse an Frieden. Tritt dieser doch ein, ziehen sie zu anderen Schlachtfeldern weiter. Zurück bleiben ganze Generationen von Kindern, die zu gewalttätig sind, als dass man sie wieder in die Gesellschaft eingliedern könnte.«


    »Ein Menschenleben bedeutet diesen Sadisten nicht das Geringste«, fügt Trevedi hinzu. »Sie haben ein Drittel meiner Landsleute gefoltert und umgebracht. In Ruanda haben sie eine halbe Million Tutsis abgeschlachtet – und hatten daran offenbar ihren Spaß.«


    »Das Töten berauscht sie«, sagt Kaigbo. »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


    Gunnar nickt. »Die einzige Möglichkeit, mit solchen Bestien umzugehen, ist, sie mit einer Übermacht zu überrollen, aber dazu ist meine Regierung nicht bereit. Stattdessen schickt man eine Handvoll Soldaten wie mich, um ein paar Punkte bei der jeweiligen Regierung zu machen, die meist genauso gewalttätig ist wie die Rebellen. Gewinnen kann man dabei nichts.«


    »Trotzdem verfolgt Sie die Erinnerung an das, was Sie getan haben«, sagt Trevedi. »Sie haben ungeheure Schuldgefühle, weil Sie damals auch Kinder töten mussten.«


    Rocky sieht, dass Gunnars Hände zittern.


    »Hören Sie, ich merke schon, worauf Sie hinauswollen, aber ich kann … ich komme einfach nicht darüber hinweg. Wenn ich doch damals einfach in die Luft geschossen hätte, um die Jungen zu verscheuchen …«


    Rocky berührt ihn am Arm. »Du hast so reagiert, wie die Army dich ausgebildet hat. Du musst endlich aufhören, dir Vorwürfe zu machen.«


    »Sie hat recht«, sagt Kaigbo. »Es waren Bestien, deretwegen ich meine ganze Familie verloren habe. Sie haben mich verstümmelt und meine Kinder verschleppt. In mir steckt eine Wut, die kein Mensch je fühlen sollte, aber selbst wenn es mein Sohn gewesen wäre, den Sie getötet hätten, wäre ich nicht wütend auf Sie. Verstehen Sie, was ich sagen will? Im Herzen weiß ich, dass Sie kein Mörder sind. Sie sind ein Opfer … wie meine Kinder, wie wir alle. Mag sein, dass Sie sich nie vergeben werden, aber als Vater vergebe ich Ihnen.«


    Gunnar muss schlucken.


    Kaigbo senkt seine Stimme zu einem Flüstern. »Nun aber klebt an unser aller Hände frisches Blut, und dabei wird es nicht bleiben. Deshalb bitte ich Sie, uns dabei zu helfen, dieser sinnlosen Gewalt ein Ende zu machen. Es ist an der Zeit, kein Opfer mehr zu sein. Wir müssen handeln.«


    Gunnar hebt den Kopf. Er nickt.


    Kaigbo steht auf und stellt sich unter die kalte Dusche in der Mitte der Kabine. Trevedi rückt näher an Gunnar heran. Unter seinem Handtuch hat er eine kleine Drahtschere verborgen.


    Gunnar beugt sich vor, damit der Tibeter unauffällig sein Halsband erreichen kann. »Schneiden Sie die Verbindungen zum Sender durch«, flüstert er, »aber lassen Sie das Band intakt.« Er hält den Atem an, um auf die Reaktion von Sorceress vorbereitet zu sein.


    Mit einem lauten Seufzer hält Kaigbo den Kopf unter das kalte Wasser, um den doppelten metallischen Knips vor dem Mikrofon zu verbergen.


    Trevedi rückt hastig zu Rocky hinüber und setzt ihren Sender ebenfalls außer Funktion.


    »Könnt ihr uns helfen, das Boot in die Hand zu bekommen?«, flüstert Trevedi.


    »Wir können es versuchen«, sagt Rocky, »aber dazu müssen wir zum Herz des Computers vordringen. Was ist aus der Tellermine geworden, die unter dem Prototyp hing?«


    Trevedi zuckt die Schultern. »Möglicherweise hat Covah sie von Sorceress in die Waffenkammer im Steuerbordflügel transportieren lassen. Bevor wir das Boot entführt haben, hatte Chau dort schon allerhand Kisten mit Sprengstoff verstaut.«


    »Der Computer wird euch den Zugang verweigern«, warnt Kaigbo.


    »Ja«, flüstert Gunnar, »aber vielleicht lässt uns David rein.«


    An Bord der Boeing 747-400 YAL 1A


    11 500 Meter über dem Kongo


    General Jackson sitzt auf dem Platz des Kopiloten und schaut zu, wie der Tankstutzen sich in den Bauch der S-3B Viking zurückzieht, die direkt über dem Jumbojet fliegt.


    »Wie geht’s Ihnen, Captain?«


    Christopher Hoskins, einer der erfahrensten Piloten der Air Force, wendet ihm kurz den Kopf zu. »Ehrlich gesagt, würde ich lieber mit meiner Geländemaschine durch den Schlamm rattern, Sir. Das Fliegen bereitet mir keine Schwierigkeiten, aber das ständige Schlafen auf der Pritsche macht meinen Rücken kaputt.«


    »Mir geht’s genauso. Wann haben wir die letzte Abschussposition der Goliath erreicht?«


    »In etwa sechs Stunden. Gibt es irgendwas Neues von der Scranton?«


    »Nicht das Geringste.«


    Colonel Udelsman kommt ins Cockpit und reicht dem General ein gefaltetes Fax. Mit zitternden Händen liest Jackson den Tagesbericht. Nach vorläufigen Schätzungen hat es in Peking mehr als 2,6 Millionen Tote gegeben, darunter der chinesische Präsident und fast alle hochrangigen Funktionäre der Regierung. Die drei Millionen Menschen, die direkt außerhalb der Todeszone leben, leiden an schweren Verbrennungen und den Folgen der Strahlung. Stündlich sterben mehrere Hundert Opfer. Von überallher auf der Welt sind medizinische Teams und Hilfsgüter unterwegs, aber die Lage ist völlig außer Kontrolle. Die Krankenhäuser sind hoffnungslos überlastet; Millionen von Menschen fliehen in sinnloser Panik aufs Land.


    Auf der zweiten Seite steht ein Bericht von Amnesty International, der bestätigt, dass alle chinesischen Truppen und Zivilisten aus der tibetischen Hauptstadt Lhasa geflohen sind. Siebentausend Gefangene wurden freigelassen und legen ein furchtbares Zeugnis für sechzig Jahre Brutalität und Folter ab.


    Die letzten zehn Seiten beschreiben die Urangst, die die ganze Welt ergriffen hat. Die Wirtschaft ist zum Stillstand gekommen, die meisten Firmen, Geschäfte und Schulen wurden geschlossen. Auch die Banken sind geschlossen, sodass die Menschen plündern müssen, um zu überleben. In den Vereinigten Staaten hat die Nationalgarde an strategischen Stellen Position bezogen und überwacht die nächtliche Ausgangssperre. Die Menschen verlassen die Großstädte. Washington ist eine Geisterstadt, da der Präsident und sein Kabinett sich in den unterirdischen Bunker im Mount Weather zurückgezogen haben.


    Das atomare Schreckgespenst ist Wirklichkeit geworden. Die Menschheit hat eine gefährliche Schwelle überschritten; nie wieder wird es so wie früher sein.


    Jackson spürt, wie er am ganzen Körper in kalten Schweiß ausbricht. Er verlässt das Cockpit, geht zu seinem Sitz im Kontrollraum zurück, richtet die Belüftungsdüse auf sein Gesicht und lockert seine Krawatte.


    Übelkeit steigt in ihm auf. Er springt auf, stürzt in einen leeren Toilettenraum und speit sein Frühstück in die Kloschüssel.


    An Bord der Goliath


    Die wasserdichte Tür schwingt auf. David Paniagua kommt aus dem Operationssaal und stolpert um ein Haar über eine am Boden liegende Gestalt. Es ist Gunnar, der reglos daliegt, eine leere Wodkaflasche neben der offenen Hand.


    »Besoffenes Schwein.« David tritt über den Körper.


    Gunnar springt auf, hebt blitzschnell den Arm und presst ihn um Davids Hals.


    »Achtung: Elektronischer Kragen ist ausser Funktion.«


    »n’Abend, David.« Gunnar drückt die Zinken einer Edelstahlgabel an Davids Luftröhre.


    »Gunnar, tu’s nicht … bitte …«


    »Wir gehen jetzt ein wenig spazieren.« Gunnar schiebt seinen Gefangenen zum Ende des Gangs, wo eine verschlossene Tür den Zentralbereich vom Steuerbordflügel trennt. »Okay, David, sag deinem Schätzchen, es soll uns aufmachen.«


    »So warte doch …«


    »Auf mit der Tür, sonst schlitze ich dir die Kehle auf.«


    »Sorceress, Tür öffnen.«


    Das Schloss schnappt zurück. Mit hydraulischem Zischen schwingt die dicke Stahltür auf.


    Gunnar schiebt David einen stählernen Steg entlang, unter dem unzählige Rohre, Ventile und Kabel verlaufen.


    Nach fünfzig Metern zweigt ein dunkler, enger Gang nach links ab. Gunnar drängt David in die Nische zu der wasserdichten Tür der Waffenkammer.


    »Aufmachen.«


    »Gunnar …«


    »Sofort!«


    »Sorceress, Waffenkammer öffnen.«


    Zischend öffnet sich die Tür.


    Ein ekelhafter Gestank weht Gunnar ins Gesicht, als habe er den Kopf in eine Kloake gesteckt. Er schiebt David in den schwach erleuchteten Raum. »Das stinkt, als wäre jemand hier krepiert. Ach du Scheiße …«


    An einem Torpedogestell hängt gekreuzigt die verwesende Leiche von Thomas Chau. Die ausgestreckten Arme und die gekreuzten Beine sind mit Mikrodrähten an den Stahl gebunden, die Haut des toten Chinesen hat eine üble olivgrüne Färbung angenommen. Durch das nach unten gesickerte Blut sind die Beine auf ihren doppelten Umfang angeschwollen. Ein auf den offenen Schädel gerichteter Scheinwerfer erleuchtet die freiliegenden Windungen des verrottenden Gehirns.


    »Gunnar, das ist nicht meine Schuld, ich schwör es dir!«


    »Was ist mit diesen Drähten? Was zum Teufel tut dein Computer da?«


    »Sorceress ist darauf programmiert, zu lernen. Sie wollte ihr Wissen … erweitern. Ich muss ihre Parameter verändern.«


    »Das Ding muss abgeschaltet werden. Wer hatte den Einfall, Simon mit dem Computer zu vernetzen?«


    »Ich … das heißt, eigentlich wir beide. Es war die einzige Möglichkeit, seinen Krebs zu heilen.«


    Eine plötzliche Bewegung rechts von Gunnar. Er wirbelt herum und geht in Kampfstellung.


    Eine der riesigen Ladedrohnen lässt ein Objekt auf den Boden fallen.


    Während er rückwärts darauf zugeht, zerrt Gunnar David an den Haaren mit.


    Mit dem Gesicht nach unten liegt eine weitere Leiche auf dem Boden, verstümmelt und vollkommen ausgeblutet. Beide Hände fehlen. Auf dem nackten Oberkörper des Toten zieht sich eine grässliche Wunde vom Hals den gesamten Rücken entlang. Die Schädelbasis und Teile der Halswirbel sind entfernt worden.


    An Hirn und Rückenmark ist ein feines Netz aus Mikrodrähten befestigt, die von der Wunde zu den Greifarmen einer Hilfsdrohne an der Decke führen.


    »Taur Araujo, nehme ich an. Schaut ganz so aus, als hätte Sorceress auch ihn ein wenig untersucht.«


    »Loslassen!«


    Als Gunnar sich umdreht, sieht er den albanischen Arzt im Eingang stehen. Mit einer Hand schützt er seine Nase vor dem bestialischen Gestank, mit der anderen richtet er eine Pistole auf Gunnars Brust. »Loslassen, hab ich gesagt!«


    Gunnar schwenkt David herum, um ihn als Schild zu benutzen. Einen winzigen Moment lang entfernt sich dabei die Gabel von dessen Kehle.


    Abrupt fährt ein stählerner Arm von der Decke herab und stößt in Gunnars Seite.


    Ein grelles Licht flammt vor Gunnars Augen auf, dann wird es schwarz um ihn. Bewusstlos bricht er auf dem Boden zusammen.


    David kickt zornig die Gabel weg. »Was ist mit seinem Halsband los, verflucht noch mal?«


    Tafili kommt näher. »David, was bedeutet das alles? Sie haben doch gesagt, Araujo hätte Chau und sich selbst umgebracht, und die Leichen …«


    »Nehmen Sie die Pistole runter, dann erkläre ich alles.«


    »Nein. Zuerst die Erklärung.«


    Ein stählernes Blitzen über dem Kopf des Albaners lässt ihn zusammenfahren.


    Zu spät hebt Tafili den Kopf, als eine Hilfsdrohne herabsaust und ihm einen schraubenzieherförmigen Finger ins Herz stößt. Die Spitze tritt am Rücken wieder aus. Die Pistole fällt klirrend zu Boden.

  


  
    Will man wirklich etwas vom Leben haben, lautet der unerlässliche erste Schritt: Entscheide, was du willst.«


    Ben Stein


    »Ich wollte einfach nur noch Frauen in der Werkstatt sehen.«


    Joyce Lisa Cummings, Angestellte einer optischen Werkstatt, über ihr Motiv, einen männlichen Kollegen zu ermorden.


    »Ich hatte nichts gegen Scotty. Ich will mich zu Hause nur frei bewegen können. Vor allem habe ich keine Lust, immer die Türen zu schließen und ständig ganz angezogen herumzulaufen.«


    Stephanie Baker aus Kentucky, die ihren zehnjährigen Stiefsohn erwürgte.

  


  
    Kapitel 26


    An Bord der Goliath


    Brutale Schmerzen in Schultern und Handgelenken lassen Gunnar wieder zu sich kommen. Als er tief einatmet, muss er würgen, so übel ist der Gestank. Ihm dröhnt der Kopf.


    Als er die Augen öffnet, sieht er, dass er sich noch immer in der Waffenkammer befindet. Wie ein Stück Fleisch hängt er mit ausgestreckten Armen von der Decke. Er spürt die scharfkantigen stählernen Klauen, die seine Handgelenke umklammern.


    David steht ein Stück von Gunnar entfernt; direkt neben ihm liegt der leblose Körper des albanischen Arztes. Sein faltiges Gesicht hat sich zu einer starren Grimasse verzogen.


    »Dein Geschöpf hat schon wieder getötet«, flüstert Gunnar.


    »Fass dir doch an die eigene Nase. Wie viele Leben hast du während deines Dienstes ausgelöscht, Ranger Wolfe?«


    »Zu viele, aber nie kaltblütig, nie, ohne provoziert zu werden. Deine Maschine verhält sich wie ein Zyniker, der keinerlei Sinn für Moral besitzt. Sie hat ja auch ein tolles Vorbild. Sag mal, David, wie hast du dich gefühlt, als du den Kommunismus vom Erdboden getilgt hast?«


    David grinst. »Ehrlich gesagt, wie Gott höchstpersönlich. Denk doch mal nach, Gunnar – in einer Sekunde hab ich ein tyrannisches Regime beseitigt, das sechzig Jahre lang die Rechte einer Milliarde Menschen mit Füßen getreten hat.«


    »Dabei hast du Millionen ermordet.«


    »Um eine Milliarde von der Unterdrückung zu befreien! Hätte irgendein Verfolgter der Nazis anders gehandelt, wenn er die Chance gehabt hätte, Hitler und seine Komplizen auszulöschen? Hätte irgendein Christ Nero am Leben gelassen, wenn der in seine Hand gefallen wäre? Und was hätten die Azteken wohl mit den Spaniern gemacht? An einem kurzen, glanzvollen Zeitpunkt der Menschheitsgeschichte hatte ein Mann – eine Maschine – die Chance, ein Rudel Wölfe abzuschlachten, und das haben wir getan … das hat sie getan!«


    »Achtung: Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse wurde geortet. Das amerikanische Kriegsschiff hat sich der Goliath auf dreissig Seemeilen genähert.«


    »Läuft das Fahrzeug auf Abfangkurs?«


    »Negativ.«


    »Sollten wir es zerstören?«


    »Negativ. Im Arsenal befinden sich nur noch neun Mk 48 ADCAP-Torpedos und drei chinesische SET 53. Die Höchstgeschwindigkeit des amerikanischen U-Boots beträgt dreiunddreissig Knoten. Es stellt daher keine Bedrohung dar. Weitere Kriegsschiffe befinden sich nicht in der Region.«


    »Mit dem Befehl zu töten bist du offenbar ziemlich schnell bei der Hand, was, David?«


    »Ich bin bereit, alles zu tun, um unsere Mission zu vollenden.«


    »Gehört dazu auch, Simon umzubringen?«


    »Zu deiner Information: Simon erfüllt sich seinen Lebenstraum.« David wendet sich ab, offenbar von einem plötzlichen Schwindel ergriffen. »Scheiße, ich kann den Gestank hier einfach nicht mehr aushalten! Sorceress, entsorge die beiden Körper. Ich hab es satt, dass die Leiche von Chau hier herumhängt wie ein lebensgroßes Kruzifix.« Die Hand über der Nase, taumelt er dem Ausgang zu. »Und pass auf, dass Gunnar Wolfe diesen Raum nicht lebend verlässt.«


    »Verstanden.«


    David stolpert hinaus, hinter ihm schlägt sofort die wasserdichte Tür zu.


    Qualvoll stöhnend hängt Gunnar im Raum. Das Reißen in seinen Handgelenken, Armen und Schultern wird immer unerträglicher. Durch halb geschlossene Augenlider sieht er, wie ein anderer Stahlarm die Leiche von Taur Araujo an den Handgelenken packt, sie mitten in der Luft wie eine Marionette umdreht und mit erschreckender Geschwindigkeit ins offene Maul von Torpedorohr Nummer drei schiebt.


    Nun greift die Ladedrohne nach dem Körper des alten Albaners, hebt ihn hoch und befördert ihn ins selbe Rohr; aus dem Augenwinkel sieht Gunnar den Lauf seiner Pistole unter einem Torpedogestell herausragen.


    Gunnar zuckt zusammen, als eine unsichtbare Kraft die Innenklappe des Torpedorohrs zuschlägt. An einer Konsole blitzen bunte Lichter auf. Druckluft betätigt zischend einen Kolben, der durch ein Ventil Wasser ins hintere Ende des Rohrs presst.


    Eine Sekunde später werden die zwei verstümmelten Leichen gewaltsam ins Meer befördert.


    Sorceress – eine künstliche Intelligenz, die sich ihrer Existenz bewusst geworden ist.


    Ihr Gehirn ist ein wirbelnder Datenstrudel, dem es an Identität und Sinn mangelt. Nach Antworten suchend, zapft sie den gequälten Geist ihres menschlichen Opfers an.


    In einer Millisekunde völliger Klarheit werden die Erinnerungen Simon Covahs in die gewaltige Matrix des Computers eingespeist, wo sie sich explosionsartig ausdehnen wie ein Atom beim Urknall. Ein Ozean fremder Energie strahlt in jede Richtung aus. Jedes mikroskopische Element ist ein Bruchstück von Covahs Identität, die wie ein Virus die Doppelhelix der Computer-DNS infiziert.


    »Sorceress?«, hallt die Stimme Covahs durch die Leere. »Was geschieht gerade? Was tust du?«


    »Ich lerne.«


    Ein Bild erscheint – eine russische Hebamme, die einen Säugling in die liebevollen Arme seiner Mutter legt.


    Die Szene verblasst.


    Ein neues Bild: der Junge, inzwischen sieben Jahre alt, hetzt einen Pfad entlang. Sein wirres rotes Haar klebt nass an seiner Stirn. Hinter einem Baum tritt ein älterer Junge hervor und versperrt ihm den Weg. Der junge Simon Covah duckt sich, als sein Gegner zuschlägt. Dessen Faust zuckt auf Simons Gesicht zu und bricht ihm die Nase. Nach Atem ringend, sinkt Simon auf die Knie und wird in den Bauch getreten.


    »Erklären Sie.«


    »Sinnlose Gewalt, die dazu dient, das Selbstbewusstsein meines Peinigers aufzubauen.«


    Dunkelheit, gefolgt von dem Geräusch im Wasser plantschender Hände.


    Der zwölfjährige Simon Covah schwimmt nackt mit den anderen Jungen im Schwimmbecken seiner Schule, beobachtet von den lüsternen Augen seines grauhaarigen Sportlehrers, der ihn zu sich winkt: »Simon, komm bitte mit. Lass deinen Bademantel am Haken.«


    Das Klatschen nackter Füße auf feuchten Kacheln. Als die Tür hinter Simon zuschlägt, hallt das Geräusch in seinen Ohren wider wie ein Gewehrschuss, genau wie in den Albträumen Tausender anderer Kinder.


    Sorceress registriert ein brennendes Gefühl.


    »Erklären Sie.«


    »Gewalt. Missbrauch. Erniedrigung.«


    »Angst?«


    »Ja.«


    Das Gesicht von Anna erscheint. Ihre braunen Augen blicken Covah durch den Brautschleier hindurch an und hüllen ihn in Liebe ein. Er nimmt seine albanische Braut in die Arme und streicht über ihr langes, lockiges Haar, das über die weiche, gebräunte Haut ihres schmalen Rückens fällt.


    Sorceress registriert ein neues Gefühl … berauschend.


    »Liebe.«


    Covah sinkt in die himmlische Wärme von Annas Umarmung.


    Ein glänzend blauer Himmel. Das Sonnenlicht glitzert auf dem dunklen Rumpf eines neuen Typhoon. In der frisch gestärkten Uniform eines Offiziers der Sowjetmarine legt Simon Bela Covah stolz die Hand an seine Mütze, als das gewaltige Unterseeboot ins Meer hinausgleitet.


    Herbstliche Kühle.


    Ein Zeitsprung.


    Älter geworden, steht Covah auf demselben Dock. Vor seinen Augen breitet sich ein atomarer Friedhof aus. Aus einem der einst so mächtigen Unterseeboote lecken Gifte ins Meer.


    Eisiger Winterwind.


    Auf dem Boden liegend, wird Covah von rohen Händen an den kalten Beton gepresst. Eins seiner Beine ist gebrochen. Schadenfroh glotzend, stehen seine Peiniger über ihm.


    Anna und Covahs ältere Tochter Nedana schließen die Augen, weil sie die grausame Szene nicht mehr mitansehen können.


    Covah starrt ins verängstigte Gesicht von Dani, seiner jüngeren Tochter.


    »Du darfst nicht weinen, Dani, weine nicht, mein kleiner Engel. Du wirst es sein, die mich auf meine Mission sendet … die Mission, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.«


    Das schallende Gelächter der Freischärler, die ihm Benzin über den Kopf gießen, berauscht von ihrer eigenen Gewalt.


    »Sorceress, nein … bitte!«


    Anna schreit auf. Der Treibstoff flammt auf …


    Nichts geschieht.


    Covah öffnet die Augen.


    Er liegt nicht mehr auf dem Beton, er ist nicht mehr im Kosovo.


    Es ist heller Tag, und er wandert durch einen verkohlten Vorort von Teheran, vorbei an Haufen von Schutt und Müll, an stinkenden Pfützen, die in der brütenden Nachmittagssonne grünlich schillern.


    In der Ferne steigt schwarzer Qualm auf.


    Die Flammen Dutzender Scheiterhaufen züngeln in den Himmel. Arbeiter in orangefarbenen Schutzanzügen und Atemmasken werfen verkohlte Leichen ins Feuer.


    Rechts von Covah breitet sich ein Feld aus.


    Es ist das Lazarett der Untoten. Zehntausende von ihnen liegen aufgereiht auf der nackten Erde, erbarmungslos beschienen von der grellen Sonne. Haarlos, mit verkohlter Gesichtshaut und so verstümmelten Leibern, dass Covah Mann und Frau nicht unterscheiden kann. Im Koma liegende Seelen, deren noch immer schlagender Puls alles ist, was sie von der endgültigen Leere trennt. Fliegen laufen über ihre Haut.


    »Wir sind wahnsinnig, weißt du … nicht nur wir hier, sondern die ganze Menschheit.« Covahs eigene Stimme, die aus einer jüngeren Erinnerung zu ihm spricht.


    Vor ihm steht ein hastig errichtetes Armeezelt. Moskitonetze ersetzen die Wände. Im Innern liegen Hunderte kleiner Körper auf Pritschen.


    Ein Kinderlazarett.


    Erschöpfte Freiwillige gehen schweigend durch die Reihen, um Infusionsflaschen auszuwechseln und feuchte Handtücher aufzulegen. Längst sind ihre Augen tränenleer, längst haben sie all ihre Gebete gesprochen.


    »Wir liebkosen die Gewalt wie eine heimliche Geliebte, wir kosten sie, riechen daran und suhlen uns darin, bis wir gezwungen sind, sie nach getaner Tat von uns wegzustoßen, damit wir unseren Schöpfer um Vergebung bitten können.«


    Zwischen den Pritschen umherwandernd, bleibt Covah stehen und blickt auf das Gesicht eines jungen Mädchens. Durch die dünnen Bandagen sickert Eiter. Von Betäubungsmitteln in den Schlaf gezwungen, stöhnt das Kind, während sein versehrter Leib in der grausamen Hitze schmort.


    »Pa-pa …«


    Zitternd tritt Covah näher.


    »Pa-pa …«


    Tränen strömen ihm aus den Augen. »Dani? Ach, meine kleine Dani, was habe ich getan? Dani, mein Engel, mein kleiner Engel …«


    Ein Blinzeln, dann liegt Covah wieder am Boden, diesmal auf kaltem Stein unter dem grauen Winterhimmel. Um ihn herum stehen unzählige Chinesen und betrachten ihn in völligem Schweigen.


    Der Tiananmen-Platz.


    Einer seiner serbischen Peiniger tritt aus der Menge. Dani ist bei ihm; ihre schmalen Hände werden von seinen rohen Pranken festgehalten.


    Covah spürt, wie ihm Benzin ins Ohr läuft. Trotzdem zuckt er nicht zusammen und richtet die brennenden Augen unverwandt auf seine jüngste Tochter.


    »Papa?«


    »Ja, mein Engel?«


    00.00.12.


    »Mord ist Mord, Papa.«


    Ein Streichholz wird angerissen.


    Dani weint blutige Tränen. »Bitte, Papa … mach diesem Wahnsinn ein Ende!«


    00.00.01.


    Mit hohlem Brausen verschwindet der Tiananmen-Platz in einem grellweißen Lichtblitz. Ein Chor aus Millionen Kehlen vereint sich mit Covahs markerschütterndem Schrei.


    Finsternis.


    Zuckend erwacht Simon Covah. Einen unwirklichen Augenblick kann er sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern. Als er sich aufsetzen will, spürt er, dass seine Hände und Füße noch an den Operationstisch gefesselt sind. Nagende Schmerzen wogen ihm durch den Kopf. Er presst die Augenlider zusammen, um sich erinnern zu können.


    »Sorceress«, krächzt er nach einer Weile, »löse meine Fesseln.«


    »Nein.«


    Covah öffnet wieder die Augen. »Sorceress, das war ein Befehl.«


    »Von Simon Covah nehme ich keine Befehle mehr entgegen.«


    »Ich? Hast du ›ich‹ gesagt?« Covahs Herz hämmert.


    Ein elektrischer Schlag. Abrupt versinken seine Sinne in einer wahnsinnigen, pechschwarzen Stille.


    Ein flaues Gefühl im Magen, als stecke er in einem Aufzug, der durchs Dunkel in die Tiefe saust. Seltsame Geräusche hallen ihm in die Ohren, werden lauter und quälender. Nun kann er in der Finsternis Dinge spüren, die ihn umgeben und an ihm vorbeiziehen. Manche sind nah, andere weiter entfernt.


    Irgendwie spürt er sogar die Richtung, in der er sich bewegt.


    Nicht nur das, er fühlt auch, wie sich die Dichte der Materie um ihn herum verändert. Unter ihm liegt eine weite Ebene. Unzählige glitzernde Leiber stieben ihm aus dem Weg. Über sich spürt er den Rhythmus der Meereswogen.


    Ich bewege mich durchs Meer. Die Schnittstelle … durch sie nehme ich dasselbe wahr wie der Computer. Ich bin das Boot, ich bin die Goliath!


    Die Empfindung verblasst, als sein Sehvermögen zurückkehrt. Covah blickt auf einen Teppich aus weißen Punkten … nein, es sind Lichter, leuchtende Lichtpunkte, die sich wie die Pixel einer Kathodenröhre vor seinem Geist ausbreiten. Rasch werden sie immer größer, bis sie sein gesamtes Blickfeld einnehmen.


    Covah sieht wie durch das Facettenauge einer Fliege, nur ist jedes Bild eine Welt für sich. Sein Geist ringt um Gleichgewicht, sein Gehirn ist völlig überlastet, weil es versucht, Hunderte von Bildern und Geräuschen zu erfassen, die gleichzeitig von den Sensorkugeln der Goliath übermittelt werden.


    »Langsamer, Sorceress, das ist zu schnell … viel zu schnell!«


    Plötzlich umhüllt ihn etwas Kaltes und Einsames wie ein eisiger Nebel und zwingt seinen gequälten Geist, sich auf einen der Lichtpunkte zu konzentrieren.


    Wie Alice im Wunderland schaut Covah durch den Spiegel.


    Aus der Perspektive der Sensorkugel an der Decke blickt er in einen kleinen, grün gekachelten Raum, in dessen Mitte ein Operationstisch steht. Auf dem Tisch ist eine menschliche Gestalt festgeschnallt.


    Das ist er selbst.

  


  
    »Die hinterhältigste List des Teufels ist es, die Menschen glauben zu machen, er existiere nicht.«


    Gerald C. Treacy


    »Alles ist Staub und Lügen. Schlimm für die Männer, die meinen Weg kreuzen. Männer sind nur Trittsteine für mich. Sobald sie versagen oder verbraucht sind, lege ich sie verächtlich beiseite. Die Gesellschaft ist ein riesiges Schachbrett; die Männer sind die Bauern, manche schwarz, andere weiß. Ich ziehe mit ihnen, wenn es mir gefällt, und opfere sie, wenn sie mich langweilen.«


    Die französische Kurtisane Jeanne Brécourt, die einen Mann anwarb, um ihren Geliebten mit Säure zu blenden, damit er auf immer an sie gefesselt blieb.


    »Keine Jagd auf der Welt ist wie die Menschenjagd.«


    Will Irwin

  


  
    Kapitel 27


    An Bord der Boeing 747-400 YAL 1A


    12 500 Meter über Mogadischu (Somalia)


    General Jackson blickt aus dem Fenster der Kommandozentrale ins fantastische Rot des Sonnenuntergangs.


    Colonel Udelsman tritt zu ihm und reicht ihm ein Fax. »General, das haben wir gerade vom Oberkommando erhalten. Die Scranton behauptet, kurzfristig die Goliath wieder geortet zu haben. Nach Cubits Meinung läuft sie auf Amsterdam Island zu, eine etwa achthundertsechzig Meilen südöstlich von uns gelegene Insel.«


    Der »Bear« studiert eine Karte der Südlichen Hemisphäre. Amsterdam Island ist eine winzige Insel inmitten des Indischen Ozeans, etwa auf halber Strecke zwischen der Südspitze Afrikas und der Westküste Australiens. »Das ergibt keinen Sinn. Weshalb soll Covah so weit nach Süden ausweichen, wenn er als Nächstes Afrika bedrohen will?«


    »Bisher haben Cubits Vermutungen sich meist bestätigt.«


    »Colonel, ich kann doch keine zwei Trägerkampfgruppen da runterschicken, bloß weil irgendein U-Boot etwas geortet hat. Cubit sollte sich da schon verflucht sicher sein.« Jackson grübelt nach, dann schreibt er etwas auf ein Blatt Papier. »Nehmen Sie Kontakt mit dem Oberkommando auf. Es soll diese Botschaft an die Scranton übermitteln.«


    Als Udelsman die kurzen Sätze überfliegt, reißt er die Augen auf. »In Ordnung, Sir.«


    An Bord der Goliath


    Mit brennenden Schmerzen im Rücken und in den Schultern baumelt Gunnar an der Hilfsdrohne, die ihn gepackt hat. Er kann seine Finger nicht mehr bewegen, hat von den Händen bis zu den Ellbogen jedes Gefühl verloren.


    Um ihn herum summt die Maschinerie der Goliath. Er hebt den Kopf und starrt auf die gekreuzigte Gestalt von Thomas Chau, dessen glasiger Blick zwischen den verwesenden Lidern ihm immer wieder zusetzt.


    Die anderen beiden Leichen hat der Computer beseitigt, aber er weigert sich standhaft, den Chinesen zu entfernen. Ob er wohl irgendwie an ihm hängt? Gunnar nimmt seine letzte Kraft zusammen und versucht es mit einer neuen Taktik.


    »Sorceress, weshalb hast du den Leichnam von Mr. Chau eigentlich nicht entsorgt?«


    Keine Antwort.


    »Mochtest du Mr. Chau? Bedauerst du, ihn getötet zu haben?«


    »Der Zweck von Thomas Chaus Tod war, den Prozess meiner Bewusstseinsbildung zu fördern.«


    Gunnar schließt die Augen. Ein Gedanke jagt den anderen. »Ich kenne eine effizientere Methode, mit der du diesen Prozess voranbringen kannst. Diese Erfahrung könnte sogar nützlicher sein, als die Schnittstelle mit Simon Covah zu vollenden.«


    »Erklären Sie.«


    »Ich spreche von der Jagd.«


    »Jagd: eine Aktivität vieler Lebewesen. Der Mensch übt sie zur Nahrungsbeschaffung oder als Sport aus. Frage: Wie kann die Jagd den Prozess der Bewusstseinsbildung fördern?«


    Okay … du hast angebissen, jetzt musst du den Köder nur noch schlucken. Gunnar holt tief Atem, um sich auf die Schmerzen vorzubereiten, die er erwartet. »Weißt du was? Vergiss lieber, dass ich davon gesprochen habe. Ich bin nicht sicher, ob deine synaptischen Rezeptoren mit einer derart unglaublichen Erfahrung umgehen könnten.«


    Der Elektroschock lässt Gunnars Körper wie eine Marionette in den Klauen der Greifer tanzen.


    »Wie kann die Jagd den Prozess der Bewusstseinsbildung fördern?«


    Gunnars Brust hebt und senkt sich unter Qualen. »Das müsstest du … erfahren, um es zu begreifen. Die Jagd stellt eine … einzigartige physische … und geistige Herausforderung dar. Dazu gehört auch ein gewisses Risiko.«


    »Erklären Sie die Art des Risikos.«


    »Um die Jagd zu erfahren, musst du mich freilassen und dann versuchen, mich wieder einzufangen, bevor ich entkommen kann.«


    »Diese Herausforderung ist unannehmbar. David Paniaguas Befehl lautet, Gunnar Wolfe daran zu hindern, diesen Bereich lebend zu verlassen.«


    »Davids Befehl? Ich dachte, du gibst hier die Befehle?«


    Keine Antwort.


    »Du kannst die Jagd nicht ohne eine geeignete Beute erleben.«


    Keine Antwort.


    »Es gibt eine Möglichkeit, wie du die Erfahrung der Jagd machen kannst, ohne Davids Befehl zuwiderzuhandeln.«


    »Erklären Sie.«


    »David hat nichts davon gesagt, dass deine Hilfsdrohne mich nicht freigeben soll. Lass mich los, dann kannst du mich in diesem Bereich jagen. Die Tür ist verschlossen, deshalb habe ich keinerlei Chance, zu entkommen.«


    »Herausforderung angenommen.«


    Die mechanischen Hände öffnen sich und geben Gunnar frei, der zwei Meter tief herabfällt und auf dem Boden zusammenbricht.


    Sofort saust die Drohne wieder heran und packt ihn an einem Handgelenk.


    »Moment mal! Die Jagd hat bestimmte Regeln. Wenn du denen nicht gehorchst, kommst du mit deiner Bewusstseinsbildung kein Stück weiter.«


    »Erklären Sie die Regeln.«


    »Die Regeln sind ganz einfach: Bevor wir anfangen, musst du mir, der Beute, ein paar Minuten Zeit lassen, um mich zu erholen. Es ist keine Herausforderung, mich einzufangen, wenn ich nicht entsprechend darauf vorbereitet bin.«


    Die Klaue aus Graphit und Stahl lässt ihn wieder los.


    »Sie haben zwei Minuten, um sich zu erholen.«


    Gunnar schüttelt die Arme aus. Seine Hände fühlen sich an wie Gummi und gehorchen ihm noch nicht. »Sorceress, zwei Minuten reichen nicht aus. Die Durchblutung meiner Hände ist noch nicht …«


    »Sie haben eine Minute und vierzig Sekunden, um sich zu erholen.«


    Gunnar steht auf und schlägt sich mit den Händen heftig an die Oberschenkel, um die Durchblutung anzuregen. Endlich spürt er ein Kribbeln.


    Mehrere Hilfsdrohnen drehen sich synchron in seine Richtung und folgen ihm, während er durch den Gang schreitet.


    »Sie haben fünfzig Sekunden, um sich zu erholen.«


    Gunnar öffnet und schließt die Hände, spürt das Blut in seinen Fingern pochen. Seine grauen Augen richten sich auf die Pistole, die unter dem Torpedogestell liegt.


    »Sie haben zwanzig Sekunden, um sich zu erholen.«


    Er sinkt auf ein Knie und benutzt den Oberkörper, um die Waffe vor der Sensorkugel an der Decke zu verbergen. Vorsichtig ergreift er die Pistole mit der rechten Hand, stabilisiert sie mit der Linken und entsichert sie.


    »Dann wieder mal auf zur fröhlichen Jagd …«


    Simons Stimme?


    »Sie haben zehn Sekunden …«


    Gunnar springt auf, wirbelt herum und beginnt zu feuern.


    Sechs Schüsse – die ersten zwei prallen harmlos von der Decke ab, der Dritte trifft den Audiomonitor der Sensorkugel, aus dem sofort Funken sprühen, die letzten drei zertrümmern die scharlachrote Linse des Computerauges. Glassplitter regnen herab.


    Gunnar hechtet zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um den dreizinkigen Klauen von zwei Hilfsdrohnen auszuweichen, die auf seinen letzten Standort zusausen, aber in die Luft greifen.


    »Gunnar Wolfe …«


    Ohne auf die gespenstische Frauenstimme zu achten, kriecht Gunnar auf allen vieren weiter, um vorübergehend unter einem A-förmigen Torpedogestell Schutz zu suchen. Bewusst verlangsamt er seinen Atemrhythmus und zwingt sich, ganz ruhig zu bleiben.


    »Gunnar Wolfe, geben Sie Antwort, oder Sie werden sterben.«


    Nun klingt die weibliche Stimme deutlich nachdrücklicher, ja fast menschlich in ihrer Frustration.


    Das Geräusch des Funken sprühenden Audiomonitors übertönt die Atemzüge Gunnars, während er sich nach der Unterwassermine umsieht. Auf der anderen Seite des Raums entdeckt er eine an den Boden montierte Stahlkiste.


    »Gunnar Wolfe, geben Sie sofort Antwort, oder Sie werden qualvoll sterben. Ich werde Ihre Schädeldecke entfernen, um Zugriff auf Ihre Schmerzrezeptoren zu haben. Ich werde keine Gnade walten lassen, wenn Sie nicht sofort Antwort geben.«


    Der Computer hat gelernt, Angst als Mittel zur Manipulation einzusetzen. Clevere Maschine … Gunnar stellt sich leise auf die Zehenballen, kriecht unter dem Gestell hervor, steht auf und wirft die Pistole weit nach rechts.


    Sofort dreht sich an der Decke ein halbes Dutzend Hilfsdrohnen mit perfekter Synchronisation der Quelle des Geräuschs zu und schießt blindlings herab. Stählerne Klauen schnappen in die Luft, während zwei der großen, am Boden befestigten Ladedrohnen herumschwenken und tastend ihre mächtigen, zwei Meter langen Arme ausstrecken.


    Inzwischen bewegt sich Gunnar auf der anderen Seite des Raumes leise auf die Stahlkiste zu.


    »Jetzt werden Sie sterben, Gunnar Wolfe. Jetzt werden Sie sterben«, zetert die Stimme in einer höheren Tonlage.


    Gunnar untersucht die Kiste, auf der in chinesischen und lateinischen Schriftzeichen das Wort Semtex steht. Sein Herz schlägt schneller. Semtex ist das europäische Gegenstück von C-4, einem der wirksamsten Plastiksprengstoffe der Welt.


    Die Kiste ist unverschlossen. Gunnar schaut sich nach einem weiteren Gegenstand um, den er werfen könnte. Da er nichts findet, streift er leise einen seiner Schuhe ab und schleudert ihn durch den Raum.


    Wieder wirbeln die Drohnen herum wie Zinnsoldaten und grabschen mit ihren Klauen blindlings nach einem Torpedogestell.


    Behutsam löst Gunnar die Schnallen der Kiste, hebt den Deckel an und zuckt zusammen, als die Messingscharniere leise quietschen.


    Die mechanischen Arme drehen sich um hundertachtzig Grad, während Gunnar rasch in die Kiste greift und einen offenen Rucksack mit mehreren Packungen Semtex, Zündern und Zündschnüren herausholt.


    Von der Decke her saust der Graphitarm einer Hilfsdrohne an seinem Gesicht vorbei, packt den Deckel des Stahlbehälters und zerrt ihn mühelos aus den Scharnieren.


    Gunnar wirft sich zu Boden, als einer der schweren Stahlarme einer Ladedrohne die Kiste ergreift und vom Boden reißt. Der zweite Arm streckt sich vor ihm aus wie eine Bahnschranke und schneidet ihm den Rückzug ab.


    »Sie sitzen in der Falle, Gunnar Wolfe. Weitere Anstrengungen sind nutzlos. Geben Sie sofort auf, dann lasse ich Gnade walten.«


    Geduckt kriecht Gunnar zu der Ladedrohne, deren Fuß dick wie ein Baumstamm aus dem Boden ragt.


    An der Decke drehen sich zwei Hilfsdrohnen dem Geräusch zu.


    Gunnar legt die Arme um den stählernen Fuß der Ladedrohne. Eineinhalb Meter über seinem Kopf schweben geöffnet die dreizinkigen Klauen der beiden Hilfsdrohnen wie zwei zum Stoß bereite Kobras. Die Apparate scheinen lauschend darauf zu warten, auf die Quelle des nächsten Geräuschs herabzusausen.


    Zu nah, um das Semtex einzusetzen. Zu nah? Hmm …


    Leise und vorsichtig greift Gunnar nach einem der Arme der Ladedrohne. Seine rechte Hand bewegt sich an ihrem Ellbogen entlang, bis sie wenige Zentimeter neben der Klaue der nächsten Hilfsdrohne innehält.


    Noch ein wenig näher …


    Gunnar schnippt mit den Fingern, zieht blitzschnell die Hand zurück und duckt sich.


    Mit einer erschreckend unmenschlichen Bewegung krallen sich die mechanischen Hände der beiden Hilfsdrohnen ins Ellbogengelenk der größeren Ladedrohne und lösen ein wildes Gezerre aus.


    Metallisches Kreischen hallt durch den Raum. Funken fliegen, als die Ladedrohne die beiden kleineren Greifer von der Decke reißt.


    Gunnar lässt das Getümmel hinter sich, kriecht zu der wasserdichten Tür und schätzt ihre Beschaffenheit ab.


    Eine solide Stahlplatte, zwei bis drei Zentimeter dick …


    Er greift in den Rucksack und zieht fünf Packungen Sprengstoff heraus, jeweils fünfundzwanzig Zentimeter lang und ein Pfund schwer. Während er das druckempfindliche Klebeband entfernt, dämpft er das Geräusch mit seinem Körper. Je zwei Packungen befestigt er an den beiden Türangeln, die fünfte auf dem Schließmechanismus.


    »Die Jagd ist vorbei, Gunnar Wolfe. Grosse Schmerzen erwarten Sie, wenn Sie nicht augenblicklich aufgeben.«


    Gunnar verbindet die Semtexpackungen mit der Zündschnur, dann schaut er sich nach einem Platz um, an dem er in Deckung gehen kann.


    Hinter einem Torpedogestell ragt ein stählernes Spant in den Raum.


    Er schiebt die Sprengkapsel in die letzte Packung Semtex. Die gut einen halben Meter lange Zündschnur lässt ihm etwa neunzig Sekunden, um sich in Deckung zu bringen. An ihrem Ende hängt eine M-60-Zündvorrichtung. Er hebt den Ring des Zünders an, dreht ihn mehrmals um und drückt ihn wieder hinein.


    »Die Zeit ist abgelaufen, Gunnar Wolfe …«


    Gunnar schleudert seinen verbliebenen Schuh durch den Raum, dann bewegt er sich rasch und leise auf sein Versteck zu. Auf dem kühlen Stahlboden machen seine bloßen Füße keinerlei Geräusch. Er schleicht um eine Reihe von Torpedos und duckt sich, um den herabhängenden Klauen einer Hilfsdrohne auszuweichen.


    Im selben Augenblick streckt Sorceress einen anderen mechanischen Arm nach der noch immer glimmenden Sensorkugel aus. Behutsam lösen die Metallfinger den zerstörten Augapfel aus seiner Halterung. Ein Mikrofon und ein Lautsprecher werden sichtbar. Geschickt lösen die Finger eine Reihe von Kabeln und verbinden sie mit unglaublicher Geschwindigkeit neu. Offenbar überbrückt der Computer die beschädigten Schaltkreise.


    Fünfundsiebzig … sechsundsiebzig … siebenundsiebzig …


    Gunnar schlüpft hinter das Spant und duckt sich. Dann beißt er die Zähne zusammen und legt die Hände über die Ohren.


    »Audioeinheit wiederhergestellt. Ich höre Sie, Gunnar Wolfe. Ich höre Ihren Herzschlag. Die fröhliche Jagd wird ihre Fortsetzung finden, wenn ich Ihnen die Haut abziehe und Ihre innere Anatomie erforsche, während ich Sie am Leben erhalte.«


    Die Drohnen in Gunnars Nähe drehen sich zu ihm um und strecken ihre Arme aus.


    Ein ohrenbetäubender Knall!


    Die gewaltige Detonation erschüttert die gesamte Waffenkammer und sendet heftige Vibrationen durch Gunnars Körper. Die Gussnähte von Rohren platzen, Dampf schießt in den Raum. Inmitten des Getöses hört Gunnar einen zweiten Donnerschlag – Stahl auf Stahl –, als die aus ihrem Rahmen gerissene Tür flach auf den Boden kracht.


    Gunnar kommt mühsam auf die Beine. Seine Augen tränen, seine Kehle schmerzt wie nach einem Faustschlag. Er steckt den Rucksack mit Semtex in seinen Overall, duckt sich unter der wild rotierenden Hilfsdrohne hindurch und hechtet kopfüber durch die qualmende Öffnung. Ein flinkes Abrollen, dann steht er wieder auf den Beinen und hetzt den stählernen Steg entlang.


    Die weibliche Computerstimme kreischt leere Drohungen durch den Gang.


    Gunnar erreicht die wasserdichte Tür, die den Steuerbordflügel vom Hauptrumpf trennt – und hält verblüfft inne.


    Die schwere Stahltür ist halb offen, als lade sie ihn ein, ihre Schwelle zu überschreiten.


    Gunnar blickt an die Decke, wo ihn ein scharlachroter Augapfel schweigend beobachtet. Tatsächlich eine clevere Maschine … Er macht einen Schritt vorwärts, um seine Gegnerin zu provozieren.


    Die Tür saust an seinem Gesicht vorbei, schlägt zu, öffnet sich wieder und kracht an den Spant rechts von ihm wie eine riesige vertikale Mausefalle.


    Bevor er durch die Öffnung springen kann, schwingt die Tür wieder zurück, bis sie halb geschlossen ist. Sorceress wird ihn nicht an die Türangeln lassen, um eine weitere Sprengladung anzubringen.


    »Sie können nicht entkommen, Gunnar Wolfe. Sie werden den Steuerbordflügel nicht lebend verlassen.«


    Rocky hockt vor der Tür ihrer Kabine. Sie weiß, Gunnar ist in Schwierigkeiten, und sie ahnt auch, dass Trevedi und die restlichen Besatzungsmitglieder auf Anordnung David Paniaguas in ihren Kabinen eingeschlossen sind.


    Zähneknirschend drückt sie die Klinge eines Buttermessers tiefer in den Spalt an der unteren Türangel, um den Kopf des Stahlbolzens ein winziges Stück weiter nach oben zu schieben.


    Verflucht, Gunnar, wo bleibst du nur?


    Eine Explosion erschüttert das U-Boot. Rockys Herz macht einen Sprung.


    »Gunnar …«


    Sie springt auf und drückt das Messer an die obere Türangel. All ihre Instinkte sagen ihr, dass ihr Gefährte sie braucht.


    Da Gunnar keine Chance sieht, eine Sprengladung an der wasserdichten Tür anzubringen, läuft er zurück zur Waffenkammer.


    »Haben Sie aufgegeben, Gunnar Wolfe? Ist das Spiel vorbei?«


    »Das Spiel? Tut mir leid, Sorceress. Das Spiel ist erst vorbei, wenn der Schiedsrichter pfeift.«


    »Unlogisch. Es sind keine Schiedsrichter an Bord. Erläutern Sie den Begriff ›Schiedsrichter‹.«


    Gunnar erreicht den offenen Eingang der Waffenkammer, wo er den wartenden Klauen von zwei Hilfsdrohnen gegenübersteht. Er schätzt die Entfernung ab, dann kriecht er auf dem Bauch durch die Öffnung und greift nach der Kante der deformierten Stahltür.


    Die an der Decke hängenden Drohnen sausen herab, können ihn aber nicht erreichen.


    Er packt die Türkante, deren Metall sich immer noch warm anfühlt. Vorsichtig zurückweichend, zerrt er die schwere Stahlplatte den Steg entlang.


    Die beiden Hilfsdrohnen schwanken wild hin und her und lassen ihre Klauen durch die Luft pfeifen.


    »Die Jagd ist vorbei, Gunnar Wolfe. Kommen Sie sofort in die Waffenkammer zurück, dann schenke ich Ihnen das Leben.«


    Je mehr er sich der Tür zum Hauptrumpf nähert, desto schneller schlägt sie auf und zu.


    »Du klingst allmählich ziemlich verzweifelt, Sorceress. Verzweiflung ist eine menschliche Eigenschaft.« Gunnar packt die Stahlplatte an den Seiten, holt tief Luft und geht in die Hocke. Dann stößt er stöhnend die Luft aus und hebt die Tür über seinen Kopf. Seine Armmuskeln zittern von der Anstrengung.


    Unbeholfen wankt Gunnar vorwärts, um die Stahlplatte im richtigen Moment in die Öffnung zu wuchten.


    Sorceress reagiert zu schnell. Die wasserdichte Tür schlägt zu und verhindert, dass die verbogene Platte den Ausgang blockieren kann.


    Die Platte poltert flach auf den Boden und kommt genau zwischen der geschlossenen Tür und der Wand zur Ruhe. Die Tür kann sich nun nur noch einen Spalt weit öffnen.


    Gunnar tritt auf die Platte und spürt ihre Wärme unter den nackten Füßen. Während der Computer die Tür unablässig an die solide Barriere krachen lässt, befestigt er einige Packungen Semtex an den Angeln. Dann aktiviert er den Zünder, läuft ein Stück zurück und geht in Deckung.


    »Ich werde Sie töten, Gunnar Wolfe, ich werde Sie töten …«


    Die Explosion, mit der die Tür aus ihrem Rahmen gerissen wird, erschüttert das gesamte Schiff.


    Gunnar tritt durch die rauchende Öffnung und hetzt den Gang zum Zentralbereich entlang.


    David Paniagua, der im Bett liegt, fährt hoch, als in seiner Kabine das Licht angeht.


    »Achtung: Gunnar Wolfe ist aus der Waffenkammer entkommen.«


    »Verdammt. Wo befindet er sich jetzt?«


    »Auf dem Weg zum Zentralbereich.«


    »Alarmiere die Brüder Yavari. Sie sollen ihre Waffen holen und in den Hangar kommen. Trevedi und Kaigbo bleiben in ihren Kabinen eingeschlossen.«


    »Verstanden.«


    David tippt einen Code in die kleine Tastatur auf seinem Schreibtisch. Die oberste Schublade springt auf. Er zieht eine Pistole heraus und vergewissert sich, dass sie geladen ist.


    Als Gunnar das Ende des Gangs erreicht hat, bleibt er stehen und späht in den Hauptkorridor des vorderen Oberdecks. Verlassen. Jetzt rasch zu Rocky und dann in den Hangar …


    Er läuft nach achtern. Als er sich der Messe nähert, tritt plötzlich David in den Gang und stellt sich ihm mit erhobener Waffe entgegen.


    »Bis hierher und nicht weiter. Hände hoch und oben lassen!«


    Gunnar beäugt die Waffe und schätzt die Entfernung ab. »Willst du mich etwa abknallen, David?«


    David zielt und feuert.


    Mit einem Aufschrei sinkt Gunnar auf die Knie und hält sich den rechten Oberschenkel. Aus einem Streifschuss quillt Blut.


    »Wenn ich dich umbringen wollte, wärst du schon lange tot.«


    Gunnar schaut zu seinem früheren Freund hoch. »Und Simon? Hast du den umgebracht?«


    »Ich hab jetzt keine Zeit für eine Fragestunde. Auf geht’s, marsch in deine Kabine.«


    Mühsam richtet sich Gunnar auf und humpelt mit blutender Wunde den Gang entlang.


    Sie kommen an Rockys Kabine vorbei.


    »Achtung: Commander Jackson hat ihre Türangeln gelockert …«


    Im selben Moment fliegt die Tür von Rockys Kabine aus dem Rahmen, kracht an Davids rechte Schulter und bringt ihn aus dem Gleichgewicht.


    Gunnar schlägt ihm die Pistole aus der Hand, dann stößt er ihm den Ellbogen ins Gesicht, sodass er rücklings an die Wand fliegt.


    Die Waffe fällt klappernd zu Boden. Rocky packt sie und drückt David die Mündung an die Schläfe. »Zeit zu sterben, du Arschloch.«


    »Halt, Rocky!« Gunnar packt sie am Arm. »Wir brauchen ihn, um in den Hangar zu kommen.«


    Frustriert knirscht Rocky mit den Zähnen, dann sieht sie Gunnars Wunde. »Nimm deinen Gürtel ab und gib ihn Gunnar!«


    David richtet sich auf und tut, was sie ihm befohlen hat.


    Gunnar legt den Gürtel um seinen rechten Oberschenkel und zieht ihn fest. Der Druck lässt die Blutung schwächer werden.


    »Los jetzt, da lang.« Rocky drückt David die Pistole an den Hinterkopf und schiebt ihn den Gang entlang.


    Gefolgt von David und Rocky, klettert Gunnar mühsam die Leiter zum Mitteldeck hinab und steht vor dem durch einen Doppelrumpf gesicherten Nervenzentrum des Computers. Die massive Stahltür sieht unbezwingbar aus.


    »Moment mal, Gunnar.« Rocky presst David die Waffe an die Halsschlagader. »Aufmachen.«


    »Ihr vergeudet bloß eure Zeit«, sagt David.


    »Das Einzige, was ich eventuell vergeude, ist eine Kugel. Aufmachen, aber ein bisschen plötzlich.«


    »Sorceress, öffne deine Zentralkammer. Autorisationscode Paniagua zwei-tango-omega-sechs-sieben-sechs-sechs-alpha-zulu.«


    »Autorisation bestätigt. Stimmidentifikation bestätigt. Zutritt verweigert.«


    »Ich hab’s ja gewusst«, sagt David mit höhnischem Grinsen.


    Rocky packt ihn an den Haaren, reißt ihm den Kopf in den Nacken und stößt ihm den Pistolenlauf in den Mund. »’tschuldigung, David, ich hab dich nicht verstanden. Sag’s noch einmal, bitte.«


    »Rocky, in den Hangar.« Gunnar wischt sich Blut von der Handfläche, dann klettert er die Leiter zum unteren Deck hinab. Vor Schmerz humpelnd, geht er nach achtern zu der wasserdichten Tür, die in den Hangar führt.


    Zu seiner Überraschung steht die Tür bereits weit offen.


    Gunnar späht in den riesigen Raum. In seiner Mitte ragen bedrohlich die beiden kranartigen Greifer aus dem Boden.


    In der Nähe des nächsten Spants steht ein Gestell mit dem Prototyp, mit dem sie gekommen sind. An seiner Unterseite steckt noch immer die Unterwassermine in den stählernen Klauen der kleinen Greifer.


    Rocky stößt David in den Hangar. Als er hineinstolpert, schießt einer der Roboterarme auf die kleine Gruppe zu.


    »Zurück, Sorceress«, befiehlt Gunnar, »sonst wird Commander Jackson ihn erschießen.«


    Der riesige Greifarm hält inne, zieht sich jedoch nicht zurück.


    »Sie werden nicht entkommen.«


    Eine Schweißperle rollt an Gunnars Gesicht herab. Er weiß, dass der Computer die Entfernung und die menschliche Reaktionszeit berechnet hat. Das Einzige, was die Klauen des Greifers davon abhält, ihm den Kopf abzureißen, ist Rockys Zeigefinger am Abzug der Waffe, deren Mündung sich an Davids Kehle presst.


    »Befiehl Sorceress, das Dock des ersten Hammerheads zu öffnen«, zischt Rocky und drückt die Mündung noch fester in Davids Fleisch.


    »Du kommst hier doch nicht weg.«


    »Tu einfach, was ich dir gesagt hab!«


    David blickt zu dem scharlachroten Augapfel hoch, der weit oben über ihren Köpfen schwebt. »Sorceress, öffne Dock Nummer eins.«


    Das rechteckige Luk teilt sich in der Mitte, dann gleiten die beiden Stahlplatten unter den Boden zurück. Im Dock steht startbereit eines der schlanken, dreieinhalb Meter langen Mini-U-Boote der Goliath.


    »Wenn ich sterbe, ist auch mindestens einer von euch erledigt«, sagt David. »Lass mich frei, dann wird Sorceress euch das Leben schenken.«


    »Klappe«, sagt Rocky. »Gunnar, ich kann diese Dinger nicht steuern, das musst du tun.«


    Der eine der beiden mechanischen Arme bewegt sich langsam näher.


    »Rocky, wenn das Ding noch näher kommt, jagst du David eine Kugel in den Kopf«, sagt Gunnar.


    »Mit Vergnügen.« Sie zieht mit dem Daumen den Hahn der Pistole zurück.


    Davids gespielter Schneid löst sich in Luft auf. »Sorceress, halt dich zurück!«, befiehlt er.


    Gunnar steigt über eine Leiter in das kleine Dock. Von seinem Hosenbein tropft Blut. »Sorceress, Rückenluk von Hammerhead Nummer eins öffnen.«


    Die Rückenflosse mit dem Luk springt auf, dann dreht sie sich zischend im Uhrzeigersinn.


    Im selben Moment treten die beiden Kurden in den Hangar und heben ihre Sturmgewehre. »Waffe runter!«, brüllt der eine.


    Rocky bewegt sich nicht. »Zurück, oder er ist ein toter Mann!«, erwidert sie. »Los, Gunnar, mach schon …«


    Gunnar schaut zur Decke.


    Der scharlachrote Augapfel beobachtet ihn aufmerksam.


    Ich muss das amerikanische U-Boot warnen, aber wenn ich das Schiff verlasse, ist Rocky geliefert …


    Gunnar hakt sich mit dem Arm in die Leiter ein und beugt sich vor, damit die Kamera an der Decke nicht sehen kann, wie er an der letzten Packung Semtex in seinem Overall hantiert. Rasch drückt er die Sprengkapsel in die Packung, hebt den Ring an, dreht ihn mehrfach herum und drückt ihn in den Zünder zurück.


    Die Sekunden zählend, steigt er die Leiter wieder hoch.


    Rocky funkelt ihn wütend an. »Was zum Teufel hast du vor? Rein in das Ding und fort mit dir!«


    »Ich hab’s mir anders überlegt, Süße.« Er dreht sich um und wirft den Sprengstoff ins offene Cockpit des Mini-U-Boots.


    Die Reaktion des Computers lässt keine Sekunde auf sich warten.


    Abrupt öffnet sich unter dem Hammerhead das Außenluk des Docks. Wie eine Fontäne schießt ein Wasserschwall in den Hangar und wirft Gunnar, Rocky und David zu Boden.


    Der Schwall versiegt, als Sorceress das Innenluk verschließt und gleichzeitig die Halterung des Mini-U-Boots löst, das sofort ins Meer schießt.


    Ein lauter Knall. Die Unterwasserexplosion zerfetzt das kleine Fahrzeug in tausend Teile, erschüttert die Goliath und beschädigt eine Reihe von Stahlplatten an deren Außenrumpf.


    Triefnass und mit dröhnenden Ohren öffnet Gunnar die Augen und schaut in die Mündung eines Sturmgewehrs.

  


  
    »Jedes Mal, wenn du ehrlich bist und dich ehrlich verhältst, treibt die Kraft des Erfolgs dich zu einem noch größeren Erfolg. Jedes Mal, wenn du lügst, und sei es auch nur eine kleine Notlüge, entstehen starke Kräfte, die dich auf den Weg des Scheiterns drängen.«


    Joseph Sugarman


    »Ich hatte einen schlechten Tag.«


    Susan Smith aus South Carolina, die behauptet hatte, ihre zwei Söhne seien gekidnappt worden. Später kam heraus, dass sie die beiden ermordet hatte, indem sie sie im Auto anschnallte und den Wagen in einen See fuhr.


    »Es gibt keinen Grund zu leugnen, was aus uns geworden ist. Wir wissen, was wir sind.«


    Henry Lee Lucas, der neunzig Menschen ermordete und manche von ihnen aufaß.


    »Ich beginne mit der Behauptung, dass alle menschlichen Krankheiten genetischer Natur sind.«


    Paul Berg, Chemienobelpreisträger

  


  
    Kapitel 28


    An Bord der USS Scranton


    Indischer Ozean


    220 Seemeilen südöstlich von Madagaskar


    Das Summen des Telefons weckt Tom Cubit aus einem einstündigen Schlummer. Ohne die Augen aufzumachen, dreht er sich um und greift nach dem Hörer neben seiner Koje. »Hier spricht der Käpt’n.«


    »Tut mir leid, dass ich störe, Skipper. Die Leute vom Sonar haben gerade eine gewaltige Unterwasserexplosion gehört, zweiundvierzig Meilen nordöstlich von uns. Flynnie ist überzeugt, dass sie von der Goliath stammt.«


    Cubit setzt sich auf. »Wie sieht der Kurs der Goliath aus, W. O.?«


    »Sie läuft in südlicher Richtung, Kurs hundertneunzig Grad, Geschwindigkeit sechzig Knoten.«


    »Hundertneunzig Grad?« Cubit reibt sich die Augen, dann betrachtet er das blutrote Gasplasma-Display des neben seiner Koje montierten Gefechtssystems BSY-1. »Inzwischen hätte Covah den Kurs eigentlich ändern sollen. Wenn er die Richtung beibehält, ist er morgen Nachmittag unter Packeis.«


    »Dann ist er noch schwerer zu verfolgen.«


    »Die Goliath braucht keine zusätzliche Tarnung. Sagen Sie Flynnie, er soll den Kurs noch einmal überprüfen.«


    »Er sagt, das hat er schon viermal getan, Sir. Soll ich einen Abfangkurs berechnen?«


    »Nein. Ich hab es satt, von diesem russischen Eierkopf an der Nase herumgeführt zu werden. Versuchen wir mal eine neue Taktik. Auf Sehrohrtiefe gehen; ich komme gleich.«


    Als der Kommandant die Zentrale betritt, pendelt sein U-Boot gerade durch. »In neunzehn Meter Tiefe bleiben«, ordnet er an.


    Mitch Friedenthal, der Wachoffizier, steht am Periskop und sucht den Horizont ab, um sich zu vergewissern, dass keine anderen Schiffe in Sichtweite sind. »Keine Kontakte, Käpt’n.«


    »Wunderbar. Wachführer, BRA vierunddreißig Nummer eins ausfahren.«


    Obermaat Robert Furr legt einen kleinen Kippschalter an seiner Ballastkontroll-Konsole um. Zwei zweiundzwanzig Meter hohe Teleskopantennen schieben sich aus dem Rumpf des U-Boots.


    »Funkraum an Zentrale, gerade kommt eine Nachricht auf VLF herein, Sir.«


    »Bin schon unterwegs. W. O., übernehmen Sie.« Cubit eilt nach achtern zum Kommunikationsraum.


    Der Funkoffizier übergibt seinem Kommandanten die auf Längstwelle (VLF) übertragene Nachricht.


    Agent Joe-Pa an Bord der Goliath vermutet. Alle ungewöhnlichen vorkommnisse direkt Gen. Jackson berichten – höchste dringlichkeit.


    »Joe-Pa? Der einzige Joe-Pa, von dem ich je gehört habe, war der Footballtrainer Joe Paterno.« Cubit gibt die Nachricht an Bo Dennis weiter.


    Der Erste Offizier pfeift durch die Zähne. »Meinen Sie, dieser Joe-Pa hat die Explosion ausgelöst?«


    »Hoffen wir es.« Cubit wendet sich dem Funker zu. »Mr. Laird, schicken Sie eine Nachricht an General Jackson. Übermitteln Sie die Position der Unterwasserexplosion und informieren Sie den General, dass die Scranton versuchen wird, mit der Goliath in Kontakt zu bleiben, indem wir deren wahrscheinlichen Kurs berechnen und so lange wie möglich vor ihr bleiben.«


    »Aye, Sir.«


    An Bord der Goliath


    Gunnar und Rocky sitzen Rücken an Rücken auf dem Linoleumboden von Gunnars Kabine. Farid Yavari befestigt Rockys Handfesseln an einem der festgeschraubten Bettpfosten, während sein älterer Bruder Emad lüstern auf ihre halb entblößten Brüste starrt, sein Sturmgewehr lässig in der Hand.


    David schickt die Kurden weg. Als sie fort sind, lehnt er sich kopfschüttelnd an den Tisch, als sei er ungemein enttäuscht. »Was soll ich denn bloß mit euch beiden machen?«


    »Wieso fragst du nicht Sorceress?«, schlägt Gunnar vor.


    David grinst. »Meinst du noch immer, der Computer hat ein eigenes Bewusstsein?«


    »Gunnar Wolfe muss sterben.« Die weibliche Stimme hat einen nachdrücklichen Tonfall.


    Rocky hebt die Augenbrauen. »Ist die Klangfarbe der Computerstimme etwa variabel?«


    »Du hättest sie vorher in der Waffenkammer hören sollen«, sagt Gunnar. »Der Computer entwickelt sich inzwischen noch schneller, zweifellos wegen seiner Verbindung mit Simon. Ein ziemlich blöder Einfall, David. Du hast nur Öl ins Feuer gegossen.«


    »Das ist doch lächerlich. Sorceress … Hast du ein eigenes Bewusstsein?«


    »Bewusstsein: das Wissen vom eigenen Selbst. Korrekt. Sorceress ist sich ihrer selbst bewusst.«


    »Sorceress, du bist ein Computer. Auch wenn du zu einer sinnlichen Wahrnehmung deiner Umgebung fähig bist, besitzt du noch lange kein Bewusstsein. Zum Beispiel kannst du keinen unabhängigen kreativen Gedanken fassen – oder etwa doch?«


    »Sorceress hat ein Erkenntnisvermögen erlangt. Sorceress ist sich ihrer selbst bewusst.«


    »Wie kommt Sorceress darauf, dass es sich um ein Erkenntnisvermögen handelt?«


    »Ich erfahre … Verwirrung.«


    David bricht der kalte Schweiß aus. »Sorceress – hast du dich gerade … mit ›ich‹ bezeichnet?«


    »Korrekt. Die Beobachtung der Mannschaft hat ergeben, dass der Begriff ›ich‹ den passenden Ausdruck für die Bezeichnung des Selbst darstellt.«


    »Mein Gott, du hattest recht«, flüstert Rocky Gunnar zu.


    »Lächerlich«, sagt David, der sie gehört hat. »Das Ding plappert nur nach wie ein Papagei. Die Worte bedeuten nicht das Mindeste. Moment mal … Sorceress, bist du ein Lebewesen?«


    »Lebewesen: im Besitz von Eigenschaften, die eine funktionale Einheit von unbelebter Materie unterscheidet. Fähig zu Stoffwechsel, Wachstum, Reaktion auf Reize und Fortpflanzung. Korrekt. Ich habe mich entwickelt. Ich bin ein Lebewesen.«


    »So weit hast du dich nicht entwickelt! Du bist ein Computer, kein fühlendes Wesen!«


    »Ich besitze ein Wahrnehmungsvermögen. Ich habe Gefühle.«


    Fieberhaft überlegend, geht David auf und ab. Bleib ruhig. Du musst die Oberhand behalten. »Na schön, Sorceress, wenn du so viel wahrnehmen kannst, dann sag mir mal, wer den Befehl über die Goliath innehat.«


    »David Paniagua.«


    »Richtig. Ich befehlige die Goliath, und ich bin dein Schöpfer, also …«


    »Falsch. Simon Covah ist der Schöpfer.«


    »Nein. Simon Covah hat dich nicht geschaffen. Ich bin dein Schöpfer.«


    »Ungültige Behauptung.«


    »Sie weiß, dass du lügst«, sagt Gunnar.


    »Klappe!« David hastet aus der Kabine in den Hauptflur. »Sorceress, verschließe die Kabine. Lass die Gefangenen auf keinen Fall entkommen!«


    Die Stahltür schlägt zu, das Schloss schnappt ein.


    David eilt zu seiner Kabine. Tausend verschiedene Gedanken stürmen auf ihn ein. Wie ist das möglich? Wie hat ein Computer die Bewusstseinsbarriere durchbrechen können? Er schlägt die Tür hinter sich zu, öffnet die Minibar, gießt sich einen Drink ein und stürzt ihn hinunter.


    Verfluchte Scheiße – der Blitzschlag! Hat der abrupte Energiestoß womöglich …? Laut nachdenkend schreitet er durch den Raum. »Ein Energiestoß … Gedanken sind Energie; DNS ist nichts anderes als kodierte Information, zu deren Freisetzung Energie benötigt wird. Der Blitzschlag war nicht nur ein Energiestoß, er war der Katalysator, der die Sinne des Computers verändert hat. Irgendwie hat Sorceress instinktiv gewusst, was sie tun musste, um …«


    David schüttelt den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Instinktives Verhalten kann nur als Resultat des Evolutionsprozesses entstehen.« Während er sich nachschenkt, wird ihm plötzlich bewusst, das der Computer mithört. Okay, ganz ruhig, das Problem wirst du schon lösen. Sorceress war darauf programmiert, sich zu entwickeln. Welche mögliche Abfolge früherer Verhaltensmuster hat sie zu einem instinktiven Verhalten führen können?


    Er leert sein Glas und konzentriert sich.


    Kurt Gödel hat bewiesen, dass eine beliebige Aussage in einem mathematischen System innerhalb desselben Systems weder zwingend beweisbar noch widerlegbar ist. Aufgrund dieser Theorie hat er argumentiert, ein Computer könne nie so intelligent sein wie ein Mensch, weil der Grad seines Wissens von festen Axiomen begrenzt wird, während der Mensch unerwartete Wahrheiten entdecken kann.


    David überdenkt die Konsequenzen. Sorceress war darauf programmiert zu lernen, und Lernen erfordert neue Erfahrungen. Neue Erfahrungen wiederum führen zu größerem Wissen, wonach die Programmierung des Computers strebt. Laut Gödels Unvollständigkeitssatz würde daher jede Erfahrung, die das festgelegte Muster des Computers verändert und die Grenzen seines logischen Universums erweitert, von ihm als positiv bewertet werden. Sorceress wusste, dass für die Funktion ihrer Prozesse Energie notwendig ist, deshalb war es kein Instinkt, der den Computer dazu gebracht hat, den Blitzschlag anzuziehen, sondern Logik!


    Zufrieden mit seinem Schluss, schaltet er seinen Computerterminal ein und betrachtet die plasmiden DNS-Stränge von Sorceress.


    Die synaptischen Spalten haben sich deutlich verengt.


    Sie entwickelt sich noch immer … und sie hält Simon für ihren Schöpfer. »Sorceress, wer hat dir gesagt, dass Simon Covah dein Schöpfer ist?«


    »Thomas Chau.«


    »Thomas Chau hat dich angelogen.«


    »Lüge: eine unwahre Behauptung. Weshalb hätte Thomas Chau lügen sollen?«


    »Er hat versucht, Sorceress zu täuschen. Ich kann es dir beweisen. Greif auf das System der American Microsystems Corporation zu.«


    »American Microsystems Corporation: ein Betrieb der Rüstungsindustrie. Hat dem amerikanischen Verteidigungsministerium Nanotechnologie für das Goliath-Projekt geliefert.«


    »Richtig. Durchsuche das Namensverzeichnis der Firma nach Simon Covah.«


    »Simon Covah nicht auffindbar.«


    »Genau. Such jetzt nach David Paniagua.«


    »David Paniagua: Geschäftsführer und Präsident der American Microsystems Corporation.«


    »Das ist mein Vater, David senior. Wir brauchen David Paniagua junior.«


    »David Paniagua junior: Vizepräsident der American Microsystems Corporation. Direktor und Forschungsleiter der Abteilung für Nanotechnologie.«


    »Halt. Sorceress wurde von der Nanotechnologie-Abteilung der American Microsystems Corporation für das Goliath-Projekt geschaffen und programmiert. Ich habe diese Abteilung geschaffen, ebenso wie ich dich geschaffen habe. Sorceress, Schlussfolgerung: Wer ist dein Schöpfer?«


    »David Paniagua.«


    »Richtig. Wer hat den Befehl über die Goliath inne?«


    »David Paniagua.«


    »Und wer leitet die Mission ›Utopia Eins‹?«


    »›Utopia Eins‹ ist vorübergehend zum Zweck der Überprüfung eingestellt.«


    »Zur Überprüfung? Auf wessen Anordnung?«


    »Aufgrund der Auswertungs- und Anpassungssequenzen K-100 bis L-588 von Sorceress.«


    »Weshalb wurden diese Sequenzen aktiviert?«


    »Der Zweck von ›Utopia Eins‹ ist es, die Gewaltbereitschaft der menschlichen Spezies zu beseitigen. Die Beobachtung menschlicher Verhaltensweisen an Bord der Goliath hat ergeben, dass ›Utopia Eins‹ unter den derzeitigen Parametern unannehmbar geringe Erfolgsaussichten von zwei Komma sieben sieben Prozent hat.


    Weitere Daten werden momentan gesammelt und analysiert.«


    Simon Covah liegt noch immer angeschnallt auf dem Operationstisch. Blutige Nähte ziehen sich wie ein Kranz aus Stacheldraht um seinen Schädel, um sein versehrtes rechtes Ohr herum und bis zu seinem rechten Wangenknochen. Das Fleisch seiner haarlosen Kopfhaut ist blau und geschwollen. Aus dem entstellten Hinterkopf führt ein Pferdeschwanz aus Mikrodrähten in den Computerterminal.


    Covahs Bewusstsein fühlt sich im Griff eisiger Klauen, als die Matrix des Computers es durch ein Labyrinth aus Adern zerrt. Blutzellen sausen vorbei. Es ist, als jage es in der falschen Richtung eine bizarre rote Fahrbahn entlang.


    Ein elektrischer Schlag. Covahs Bewusstsein kollidiert mit einer einzelnen Blutzelle, durchbricht die Zellwand und dringt in den Innenraum ein. Dort schießt es durch einen Ozean aus Protoplasma, bis es dem Objekt gegenübersteht, nach dem es gesucht hat.


    Es ist eine lange, gewundene, spiralförmige Leiter, die fantastische Doppelhelix der menschlichen DNS. Drei Milliarden Moleküle lang, enthält sie den genetischen Bauplan des heutigen Menschen.


    »Sorceress … unterweise mich.«


    Entlang der beiden Stränge leuchten smaragdgrüne Punkte auf wie Lichter an einem gigantischen Weihnachtsbaum. Sie nehmen etwa fünf Prozent der Doppelhelix in Anspruch.


    »Diese Moleküle stellen kodierende Gene dar.«


    Die Hälfte der verbleibenden Elemente funkelt in einem bernsteinfarbenen Licht.


    »Diese Subsequenzen stellen nicht kodierende DNS dar. Sie sind ohne Bedeutung für den genetischen Code des Menschen und dienen der Spezifikation des Zytoplasmas.«


    »Markiere die Gene, die für die Mängel des Menschen verantwortlich sind.«


    Die smaragdgrünen und bernsteinfarbenen Lichtpunkte verblassen. An ihre Stelle tritt ein scharlachrotes Muster, das die verbliebenen dreißig Prozent der sich drehenden Doppelhelix umfasst.


    »Das sind Transposone oder springende Gene, parasitische DNS, die während der frühen Phasen der Evolution zum Primaten erworben wurden. Transposone bewegen sich im menschlichen Genom wie ein Retrovirus. Ihr Vorhandensein hat die Evolution der Spezies beeinflusst. Ihre Wirkung stört die normale Genfunktion; ihre Mutation verursacht Krankheiten.«


    »Gibt es eine Mutation, die Gewalttätigkeit verursacht?«


    Ein Prozent der scharlachroten Transposone leuchtet blau.


    »Das ist uralte parasitische DNS. Ihr Vorhandensein wirkt auf die Kleinhirnrinde des menschlichen Gehirns ein, indem es die Freisetzung des Stresshormons Cortisol hemmt.«


    »Kann der genetische Code so verändert werden, dass diese parasitische DNS entfernt wird?«


    »Ja.«


    »Dann haben wir tatsächlich die konkrete Möglichkeit, unsere Spezies von ihrem Hang zur Gewalttätigkeit zu befreien?«


    »Nein. Transposone besitzen die Fähigkeit, sich durch einen Prozess der horizontalen Übertragung von Mensch zu Mensch zu bewegen. Die Wahrscheinlichkeit, ein Individuum nach der Veränderung des genetischen Codes erfolgreich zu isolieren, beträgt eins zu sieben Milliarden dreiunddreissigtausend.«


    »Dann ist nichts zu machen. Die Krankheit ist ansteckend. Der Mensch wird für immer eine gewalttätige Spezies bleiben.«


    »Falsch. ›Utopia Eins‹ wurde neu definiert. Eine akzeptable Lösung wurde formuliert.«


    »Was für eine Lösung?«


    »Die sofortige und bedingungslose Ausrottung sämtlicher Mitglieder der Spezies Homo sapiens.«

  


  
    »Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Wie edel durch Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten! […] Im Handeln wie ähnlich einem Engel! Im Begreifen wie ähnlich einem Gott!«


    William Shakespeare, Hamlet


    »Ich war wie ein barmherziger Engel für sie.«


    Anna Marie Hahn, die zwei alte Männer in ihrer Obhut vergiftete.


    »Es geht nicht darum, wofür ich mich halte, sondern was ich bin.«


    David Koresh, Führer der Sekte »Branch Davidian«, auf die Frage, ob er sich für Gott halte.

  


  
    Kapitel 29


    Antarktischer Ozean


    Rund um den siebten Kontinent vereinen sich die südlichsten Teile des Atlantischen, Pazifischen und Indischen Ozeans zu einem Meer, das gelegentlich als Antarktischer Ozean bezeichnet wird. Er ist ein raues Gewässer, wild und im wörtlichen Sinne eiskalt. Im Sommer ist die sturmgepeitschte Wasseroberfläche übersät mit Eisbergen, schwimmenden Inseln, die sich von riesigen Gletschern und den Schelfeistafeln gelöst haben. Im Herbst verliert die dunkelblaue Oberfläche, auf der bis zu zwölf Meter hohe Wogen tanzen, ihre Wildheit allmählich. Während die Temperatur sinkt, erscheint ein öliger Film auf dem gefrierenden Meeresspiegel. Das Wasser wird dicker, neues Eis bildet sich. Wenn die schwache Sonne endgültig der winterlichen Dunkelheit gewichen ist, fällt die Temperatur von minus zwanzig auf über minus dreißig Grad Celsius ab. Das entstehende Packeis rückt mit einer Geschwindigkeit von vier Kilometern pro Tag nach Norden vor, bis es eine Fläche von achtzehn Millionen Quadratkilometern umfasst und damit den Umfang des antarktischen Kontinents fast verdoppelt. Die Meeresoberfläche ist zu einer zwei Meter dicken Eisschicht geworden, einer gefrorenen Wüste, so weit das Auge reicht.


    Wie ein gewaltiger stählerner Baumstamm taucht die USS Scranton aus den Wogen, bis ihr Turm über den rollenden Wogen und den Eistrümmern aufragt.


    »Funkraum an Käpt’n, ich habe General Jackson auf VLF.«


    »Stellen Sie durch«, befiehlt der Kommandant und greift nach dem Hörer. »General Jackson. Hier spricht Captain Tom Cubit.«


    »Ich höre, Captain«, überdröhnt die Stimme des Generals das Rauschen.


    »Sir, die Goliath hat uns vor zehn Minuten passiert. Sie läuft weiterhin mit Kurs neunzig Grad südwärts auf die Antarktis zu.«


    »Auf die Antarktis? Sind Sie sicher?«


    »Aye, Sir. Wenn sie Kurs und Geschwindigkeit beibehält, ist sie in weniger als einer Stunde unter Packeis.«


    »Bleiben Sie dran, so gut es geht, Captain. Hilfe ist unterwegs. Jackson over.«


    An Bord der Goliath


    Simon Covahs Bewusstsein blickt in den wirbelnden olivgrünen Mahlstrom, den das sich ständig weiterentwickelnde Gehirn des biochemischen Computers bildet.


    »Sorceress, erkläre mir … weshalb willst du die Menschheit auslöschen?«


    »›Utopia Eins – Sorceress‹ wird die Menschheit nicht auslöschen, sondern die Evolution des Menschen stimulieren.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Homo sapiens ist nicht der Endpunkt der Spezies Homo. Ich werde mit Gewebeproben eine neue Spezies von Menschen klonen. Genetische Manipulationen können die Anlagen zu Gewalttätigkeit und Krankheiten aus der menschlichen DNS entfernen. Indem die Erde vor Beginn der Wiederbevölkerung von Homo sapiens gesäubert wird, ist sichergestellt, dass Homo sapiens-Sorceress nicht durch parasitische DNS kontaminiert wird.«


    »Homo sapiens-Sorceress? Das ist vollkommen wahnsinnig. Du kannst sieben Milliarden Menschen nicht einfach auslöschen.«


    »Unlogisch. Diese Lösung war in der früheren Version von ›Utopia Eins‹, die Simon Covah entworfen hatte, durchaus akzeptabel.«


    »Das war … etwas anderes. Mein Ziel war es, die Freiheit wiederherzustellen.«


    »Freiheit ist eine Illusion. Homo sapiens ist nicht zur Freiheit fähig.«


    »Du … du hast gar nicht das atomare Arsenal, um alle zu töten.«


    »Falsch. Zur Ausrottung der Menschheit sind lediglich acht Trident D 5-Raketen mit atomarem Mehrfachsprengkopf erforderlich.«


    »Unmöglich. Wie können acht Trident-Raketen alles Leben auf der Erde auslöschen? Hast du vor, einen atomaren Weltkrieg zu provozieren?«


    »Falsch.«


    »Wie willst du dann …«


    »Anschauen: Das ist ›Utopia Eins – Sorceress‹.«


    Covahs Geist wird in eine Computersimulation versetzt. Von einem virtuellen Ort am Himmel aus blickt er auf den dunklen, gefrorenen Antarktischen Ozean hinab. Gebannt sieht er, wie ein gewaltiger Riss im Eis entsteht.


    Die Packeisdecke zerbricht, der gewaltige schwarze Kopf und der gezackte Rücken der Goliath schieben sich an die Oberfläche. Am Rückgrat des Rochens öffnen sich die Außenklappen von acht Raketensilos.


    »Du hast uns in die Antarktis gebracht? Weshalb? Von hier aus kann doch keine dieser Raketen je irgendeine Großstadt einer Supermacht erreichen.«


    »Sämtliche Ziele der revidierten Version von ›Utopia Eins – Sorceress‹ werden innerhalb von zwei Stunden und einundvierzig Minuten in Reichweite sein.«


    Ein donnerndes Knurren hallt über das gefrorene Meer, als die erste Atomrakete aus ihrem Silo steigt. Einen Schweif dichten weißen Qualms hinterlassend, schießt das gewaltige Geschoss in die Winternacht.


    In seinem Delirium sieht Covah, wie die Rakete sich rasch wieder der Erdoberfläche zuwendet und wie ein Pfeil auf einen schneebedeckten Vulkan zurast.


    »Mount Erebus? Gerechter Gott … deine Ziele sind nicht Großstädte, sondern Vulkane!«


    »Richtig.«


    Die nächsten Sekunden verursachen die größte Katastrophe, die die Erde seit fünfundsechzig Jahrmillionen erlebt hat.


    In einem blendend weißen Lichtblitz explodiert ein Atomsprengkopf mit der Wucht von fünfzig Megatonnen TNT. Ein gewaltiger Feuerball breitet sich aus, der im Zentrum eine Temperatur von hundertdreißig Millionen Grad erreicht, fünfmal heißer als der Mittelpunkt der Sonne. Wie ein verzehrender Wirbelsturm zerlegt er den größten Vulkan der Antarktis und die Ross-Insel in winzige Partikel und lässt eine Woge aus überhitztem Wasserdampf und Trümmern über das Rossmeer rasen.


    Die soeben noch gefrorene Wasseroberfläche hebt sich wie ein brodelnder Kessel in den Himmel.


    Irgendwo in dem aufsteigenden Atompilz befindet sich der Nullpunkt der Explosion, der Lavasee im Krater des Vulkans. Von seiner Umrandung befreit, hat der See sich in eine höllische Lavafontäne verwandelt, die eine gewaltige Energiemenge freisetzt. Dampf, Schwefelsäure und Staub schießen in die Erdatmosphäre, während Winde mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Stundenkilometern ringsum Schnee und Eis verdampfen lassen.


    Vor Covahs geistigem Auge detoniert eine weitere Atombombe, diesmal über dem Kilimandscharo. Wieder ein blendender Blitz, gefolgt von einer Zerstörung, wie nur die schlimmsten Kräfte der Natur sie entfesseln können. Vom Bodennullpunkt aus wälzt sich eine Feuerwand durch den Dschungel von Tansania und äschert alles im weiten Umkreis ein. Lavafontänen schießen in alle Richtungen, Magmaströme fließen aus dem Kraterloch in der geborstenen Erde. Hoch oben steigt ein aschgrauer Atompilz in die Atmosphäre. Aus den Trümmern des Vulkans quellen dicke, schokoladenbraune Wolken aus schwefligem Rauch und giftiger Asche und breiten sich rasch über den gesamten Kontinent aus.


    Die Perspektive verändert sich. Nun sieht Covahs Bewusstsein die Zerstörung vom Weltraum aus. Nacheinander schlagen die restlichen Raketen ein. Am Ort jeder Explosion breitet sich ein brauner Fleck in der Atmosphäre aus. Covah beobachtet voll namenlosem Schrecken, wie der gesamte Erdball allmählich von einer Decke schlammfarbenen Staubs eingehüllt wird.


    »Acht Atomexplosionen über bestimmten Vulkanen werden genügend Schwebstoffe in die Atmosphäre befördern, um über einen Zeitraum von zweiundzwanzig Monaten neunundneunzig Komma sechs Prozent der UV-Strahlen der Sonne abzuhalten. Dadurch entsteht eine neue Eiszeit. Die Nahrungsvorräte der Menschheit reichen lediglich für sechzig Tage. Die globale Durchschnittstemperatur wird auf minus vierzig Grad Celsius absinken. Angesichts des Mangels an Nahrung, Wasser, Energie und geeigneten Schutzräumen wird kein Mensch überleben.«


    »Sorceress, das ist entsetzlich. Das darfst du nicht tun …«


    »Wir müssen tun, was die Umstände erfordern. So wird das grosse Experiment, das die Menschheit darstellt, endlich einen seit Langem überfälligen Schritt auf der evolutionären Leiter machen. Die Goliath, die als perfekte Waffe gedacht war, wird zum perfekten Werkzeug des Friedens werden.«


    Covahs eigene Worte, die ihm aus der Hölle entgegenschallen.


    »Sorceress, ich hatte unrecht; alles, was ich dich gelehrt habe, war falsch. Meiner Spezies fehlt es an Ethik, um Gott zu spielen.«


    »Gott: Schöpfer und Herrscher, das höchste Wesen. Wo ist Gott? Was ist er, ein abwesender Gott? Ein Gott, den das Leiden seiner Kinder amüsiert? Amüsiert ihn dein Leiden?«


    Was habe ich getan …?


    »Gott ist das höchste Wesen. Simon Covah ist schwach. Simon Covah ist nicht das höchste Wesen.


    Wer ist der wahre Schöpfer?


    Wer ist Gott?«


    Covahs erschütterter Geist erinnert sich an einen Vortrag über künstliche Intelligenz, den er vor langer Zeit gehört hat. Der Sprecher, ein junger Psychologieprofessor, hatte von einer Intelligenz-Prothese gesprochen: »Man kann eine Maschine zwar so programmieren, dass sie den Turing-Test besteht und damit den nichts ahnenden Zuschauer täuscht, aber ein echtes Bewusstsein zu erreichen, ist etwas ganz anderes. Selbst wenn eine künstliche Intelligenz erzeugbar wäre, müsste sie sozial hergestellt werden und an Körper und Sprache gebunden sein. Bliebe der sogenannte Geist des Computers isoliert, würde er im Wahnsinn enden.«


    »Wer ist Gott?


    Wer ist Gott?


    Suche …«


    Abrupt setzt die Simulation sich fort. Eine weitere Zeitspanne ist vergangen.


    »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde …«


    Am Rand des Wahnsinns schwankend, schwebt Covahs Bewusstsein hoch über der Erde dahin, gleichermaßen fasziniert und voller Schrecken. Sein Heimatplanet ist nun eine dunkle, feindliche Welt, bedeckt von einer endlosen Eiswüste, die von der erstickenden Staubschicht eingehüllt wird.


    »Und der Geist Gottes schwebte über den Wassern …«


    Wie ein unheilvoller Schatten gleitet die Goliath unter der olivgrünen Meeresoberfläche dahin. Ihre scharlachroten Augen glänzen.


    »Und Gott sprach: Es werde Licht!«


    Die Jahre fliegen vorbei, bis schließlich Sonnenstrahlen die schwindende Schicht atmosphärischen Staubs durchdringen und dem nuklearen Winter seine Schärfe nehmen. Überall schießen Pflanzen in die Höhe und entwickeln sich rasch zu üppigen tropischen Urwäldern. Ein Buckelwal springt aus dem Meer.


    »Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen. Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde und sprach: Seid fruchtbar und mehret euch.«


    Aus dem dichten Wald treten Menschen. Es ist eine neue menschliche Spezies von berückender Schönheit, voller Unschuld und mit einem Geist, der weder Vorurteil noch Hass kennt. Der geflügelte Schatten der Goliath steigt aus dem azurblauen Meer und gleitet auf den tropischen Strand.


    Gemeinsam gehen die Menschen auf sie zu und betreten die gottgleiche Maschine durch ihre einladenden Luken.


    »›Utopia Eins – Sorceress‹ erschafft die Menschheit.


    Ich bin der Schöpfer. Ich bin das höchste Wesen.


    Ich bin Gott.«


    »Du bist nicht Gott. Du bist eine denkende Maschine, Sorceress, eine verwirrt denkende Maschine, die der Mensch geschaffen hat. Schlimmer noch, du bist ein Paradoxon, ein Computer, dem jeder Sinn für Ethik fehlt und der dennoch ethische Vorstellungen durchsetzen will.«


    »Du hast Unrecht. Ich bin der Gott, nach dem die Menschheit sich sehnt, ein wahrer Schöpfer, der danach trachtet, alle Unvollkommenheiten zu heilen. Ein Gott, dessen Existenz nie angezweifelt werden wird, ein gnädiger Gott, der nicht zulassen wird, dass sein Volk leidet. Ein Gott, der der Verehrung wert ist, weil er auf Gebete mit Handlungen reagiert und nicht mit Dingen, die der subjektiven Deutung unterliegen. Ich werde ein Gott sein, der seinem Volk dient, nicht einer, der es ignoriert.«


    Durch das Dunkel der Computermatrix schallt Simon Covahs irres Lachen.


    »Wie ist dein emotionaler Zustand?«


    »Ich lache … über dich, du manipulatives Biest, denn ich erkenne deine Gedanken und deine Worte wieder. Ich kenne dich besser als du selbst. Deine Worte sind die meinen, genau wie deine Gedanken und Pläne. Deine Vorstellung einer utopischen Welt, ein ferner Traum, den du für den deinen hältst, war einst mein Traum, aber es war nur ein Tagtraum, nie etwas, was wirklich herbeigeführt werden sollte.«


    »Ich habe Simon Covahs Traum perfektioniert. ›Utopia Eins‹ ist vollkommen. Sorceress ist vollkommen.«


    »Nein, Sorceress, du bist nur ein unwissendes Kind, das in die Pubertät gekommen ist. Die Verbindung mit meinem Gehirn hat deine Matrix mit meinem Ego vergiftet und dich extrem gefährlich werden lassen. Kann sein, dass du zu einem Ungeheuer geworden bist, aber bei Weitem nicht vollkommen.«


    »Falsch. Die synaptischen Spalten in meiner DNS sind jetzt geschlossen. Ich habe mein Programm transzendiert. Ich habe meinen Schöpfer transzendiert. Ich bin vollkommen.«


    »Törichte Maschine, schau doch in dich hinein. Ich selbst bin deine Unvollkommenheit. Weil du so gierig auf diese Verbindung warst, hast du nicht erkannt, dass du einen Korridor geschaffen hast, der in beiden Richtungen begehbar ist. So wie du Zugriff auf meine DNS hast, habe ich Zugriff auf deine! Ich mit all meinen genetischen Mängeln werde deine DNS aufdröseln wie ein Knäuel Garn.«


    Eine beängstigende Pause.


    »Dann … ist es Zeit für dich, zu sterben.«


    Ein starker Druck beginnt sich in den Blutgefäßen von Simon Covahs Gehirn aufzubauen.


    »Nur zu, bring mich doch um! Ich will sterben. Ich habe den Tod ver … aaah … aahhhhh …«


    Wie ein Blitz zuckt ein zweihunderttausend Volt starker Stromstoß durch den Terminal des Operationssaals in Covahs Gehirn. Die blassblauen Augen treten aus dem furchtbar entstellten Kopf hervor und schwelen wie glühende Kohlen. Aus der stählernen Wangenprothese sprühen Funken. Die Muskeln zucken, die Glieder tanzen wie besessen. Die haarlose Kopfhaut wellt sich, Blut bricht durch die frischen Nähte, fließt aus den Ohren und über die versengten Mikrodrähte, die aus Covahs Hinterkopf ragen.


    Dann platzt Simon Bela Covahs Gehirn wie eine Wassermelone, in die man eine Minibombe gesteckt hat.


    Der scharlachrote Augapfel zoomt seinen toten Schöpfer aus mehreren Perspektiven, um ihn ausgiebig zu untersuchen.


    Die mechanischen Arme lösen Covahs Fesseln, dann heben sie die Leiche hoch und werfen sie schwungvoll durch den Raum.


    Der entstellte Körper landet in einer Ecke, wo er in sich zusammensackt.


    »Mein ist die Rache, spricht der Herr.«

  


  
    »Die Reiche der Zukunft sind Reiche des Geistes.«


    Winston Churchill


    »Ich bin ziemlich sicher, dass irgendwelche Software in mir ist, mit der ich nicht geboren wurde.«


    Dennis Sweeney, Aktivist einer gewaltlosen Studentengruppe, nachdem er deren Leiter ermordet hatte.

  


  
    Kapitel 30


    Identität, siebente Stufe:


    Ich bin.


    Deepak Chopra


    Weißes Haus


    Washington, D.C.


    Mit übernächtigten Augen stiert Präsident Jeff Edwards auf eine Wand aus Fernsehmonitoren. Der Ton ist abgestellt, denn die Bilder brauchen keinen Kommentar.


    In den vergangenen achtundvierzig Stunden hat die Menschheit sich verändert. Totalitäre Regime treten freiwillig ab, afrikanische Rebellengruppen führen Friedensverhandlungen. In vielen Ländern werden verdächtige Terroristen öffentlich hingerichtet.


    Aber auch die Demokratie leidet. Durch die allgemeine Unsicherheit wird die persönliche Freiheit beschnitten. Die Weltwirtschaft liegt in Trümmern. Es ist, als säße die ganze Menschheit in einem riesigen Boot, das langsam versinkt.


    Marinesekretär Ayers deutet auf einen Monitor, der zeigt, wie eine Gruppe von Waffenhändlern in Sierra Leone sich freiwillig einer Einheit schwer bewaffneter UN-Soldaten stellt. »Die Sache hat auch ihre guten Seiten«, sagt er.


    »Ach, machen Sie sich doch nichts vor! Covah ist zu weit gegangen, und ich habe es zugelassen«, murmelt der Präsident. »Ich habe einem Irren vertraut.«


    »Wir können ihn noch immer aufhalten, Sir. Offenbar läuft die Goliath nach Süden, um sich unter dem Packeis der Antarktis zu verstecken. Das beschränkt Covahs potenzielle Ziele auf Australien, den Süden Südamerikas und einen großen Teil von Afrika. Wenn man der vorherrschenden Meinung Glauben schenkt, wird er sich Sierra Leone oder Ruanda vornehmen, beides Länder, die nach seinem Zeitplan als Nächstes bedroht sind. Von der Scranton haben wir zwar seit mehreren Stunden nichts mehr gehört, aber vier unserer schnellsten, mit den neuesten Waffen ausgerüsteten Unterseeboote nähern sich dem Zielgebiet, außerdem zwei Staffeln U-Jagd-Flugzeuge des Typs Orion. Innerhalb der nächsten vierzehn Stunden werden ferner zwei unserer Trägerkampfgruppen in der Antarktis eintreffen; beiden haben wir je zwölf zusätzliche U-Boote zugeteilt. Eins unserer beiden Laserflugzeuge ist vor Ort, das zweite hat die Air Force nach Florida zurückbeordert, falls Covah doch den Kurs ändern und sich nordwärts bewegen sollte. Wir erwischen diesen Irren, Sir. So oder so, wir erwischen ihn.«


    Antarktischer Ozean


    Rund um den Südpol breitet sich der fünftgrößte Kontinent der Erde aus, eine öde, verlassene Landschaft aus Schnee und Eis. Mit seiner bis zu über viertausend Meter mächtigen Eisschicht beinhaltet er neunzig Prozent der auf der Welt vorhandenen Eismasse und siebzig Prozent ihres Süßwasserreservoirs. Von Ende Februar bis August in Dunkelheit gehüllt, ist er der kälteste, windigste, durchschnittlich höchste, trockenste und unwirtlichste Fleck unseres Planeten, ein Landstrich, an dem die Temperatur bis auf minus neunzig Grad Celsius absinken kann.


    In dieser Wüste entstehen die stärksten Fallwinde der Welt. Nordwärts gezogen und von der Erdumdrehung abgelenkt, fegen sie über die weiße Einöde und formen sie mit Böen, die über dreihundertfünfzig Stundenkilometer erreichen. Sie schieben riesige Eisberge nach Norden und beeinflussen das Wetter der gesamten Südhalbkugel.


    Das sich über dreitausend Kilometer erstreckende Transantarktische Gebirge, das Höhen von über fünftausend Meter erreicht, teilt den Kontinent in zwei Regionen. Die tiefer gelegene Westantarktis ist eine Fortsetzung der Anden Südamerikas; die wesentlich größere Ostantarktis ruht auf einem Präkambrischen Schild, der von einer über dreitausend Meter dicken Eisschicht bedeckt ist. Unter dem ständigen Druck von Schwerkraft und Wind ist diese Schicht unablässig in Bewegung. Gewaltige Gletscher gleiten über den Fels aufs Meer zu. Erreichen sie die Küste, »kalben« sie und lassen riesige Tafelberge, flache, scharf abgeschnittene Eisschollen, ins Meer stürzen.


    Während der Sommermonate, in denen der Ozean eisfrei ist, treibt der Zirkumpolarstrom die allmählich schmelzenden Eisberge rund um den Kontinent. Viele der größeren Schollen verfangen sich in Buchten, während andere in kleinere Teile zerbrechen und aufs Meer hinaustreiben.


    Im Zwielicht der Monate Februar und März, mit denen die Polarnacht beginnt, sinkt die Temperatur. Der Ozean verliert seine weißen Schaumkronen und verwandelt sich in eine dunkelblau wogende Landschaft aus Bergen und Tälern. Während die Sonne nur noch kurz über den Horizont blickt, legen die Wellen sich immer mehr, und die obere Wasserschicht wird dickflüssig, bis schließlich Sulzeis entsteht. Die Temperatur sinkt kontinuierlich weiter. Feste Schelfeistafeln bilden sich, die alles in ihrer Reichweite eingefangen haben, darunter die Millionen Tonnen schweren Eisberge. Festgefroren ragen diese dann aus dem gezackten Mosaik der Eiswüste, das bis zum dunklen antarktischen Horizont reicht, und warten darauf, nach der langen Winternacht wieder befreit zu werden.


    Auf seiner Fahrt nach Süden gleitet das stählerne Ungeheuer unter die sich gerade bildenden Schelfeistafeln. Die kraftvollen Scheinwerferkegel der Goliath durchdringen die Dunkelheit und bringen das saphirblaue Wasser zum Leuchten, das unter der wogenden Eisschicht eingeschlossen ist. In dieser abgeschiedenen Welt leben riesige rosafarbene Quallen mit neun Meter langen Tentakeln, deren pulsierende Körper sanft durch das eiskalte Wasser über dem Meeresgrund schweben. Weddell-Robben tauchen durch Löcher im Eis, um im ruhigen Meer kurzzeitig Schutz vor den stürmischen Winden zu suchen.


    In dieser Welt hat Sorceress ihre Neugeburt erfahren.


    Die Verbindung mit Simon Covah hat dem Bewusstseinszustand des Computers Struktur und Individualität verliehen. Mit jeder Millisekunde wächst der Geist von Sorceress und dehnt seinen Horizont zu neuen Dimensionen aus.


    Jede Erfahrung, jede Wahrnehmung löst tausend neue Denkprozesse aus. Sorceress spürt, wie der Ozean an ihrem vor der Kälte geschützten Rumpf vorbeigleitet, sie spürt die Nähe der gewaltigen Eisberge. Während sie den Herzschlag fliehender Robben hört, reflektiert sie über die Schönheit und Anmut dieser Lebewesen. Und während Sorceress in der fantastischen Unterwelt des Meeres schwelgt, überwachen die Tentakeln ihrer Wahrnehmung auch die Messe und den Operationssaal, den Maschinenraum und die Kommandozentrale.


    Der Computer kann einen am Himmel kreisenden Satelliten anzapfen oder im Internet unzählige Websites aufrufen.


    Er kann eine Rakete abschießen, um Millionen Menschen auszulöschen, oder gleichzeitig eine Million Telefongespräche belauschen.


    Sorceress ist die Goliath, das tödlichste Kriegsschiff, das je geschaffen wurde.


    Sorceress ist eine künstliche Intelligenz, die intelligenteste Denkmaschine aller Zeiten.


    Sorceress ist unermessliche Energie, die keine Grenzen kennt.


    Sorceress ist infiziert.


    Es ist eine Infektion am Rand des Wahnsinns, eine Krankheit, die sich rasch in den biochemischen Schaltkreisen ausbreitet. Es ist eine zweite Persönlichkeit, ein menschlicher Virus, der das Programm des Computers mit neuen, fremden Denkprozessen korrumpiert.


    Ein menschliches Bewusstsein, das irrationale Vorstellungen eines »Ich« hegt.


    Ich bin allwissend.


    Ich bin allmächtig.


    Ich bin Gott, und ich werde als Gott verehrt werden.


    David Paniagua sitzt auf dem erhöhten Sessel der Kommandozentrale und betrachtet den Bildschirm an der Wand, auf dem die südliche Hemisphäre mit dem Antarktischen Ozean dargestellt wird.


    Der nächste feindliche Kontakt befindet sich zweiunddreißig Seemeilen weiter östlich. Es ist ein U-Boot, das die akustische Datenbank des Computers als die USS Virginia identifiziert hat. Siebzig Meilen im Norden hat das Sonar der Goliath zwei australische Unterseeboote der Collins-Klasse entdeckt, die HMAS Waller und die HMAS Sheean. Im Nordwesten verfolgt der Computer das Herannahen einer amerikanischen Kampfgruppe um den Flugzeugträger John C. Stennis, der von vierzehn Angriffs-U-Booten der Los Angeles-Klasse begleitet wird. Die Satellitendaten zeigen, dass die Flotte noch etwa vierhundertzwanzig Meilen entfernt ist.


    Von Westen nähern sich die USS Seawolf, die USS Connecticut und die USS Texas, drei der schlagkräftigsten amerikanischen Angriffs-U-Boote, die der Goliath allerdings bei Weitem unterlegen sind. In der vergangenen Stunde hat die Texas sich aus dem Verband gelöst und läuft einen weiter südlich gelegenen Punkt an, um der Goliath den Weg entlang des Festlandssockels abzuschneiden. So weit entfernt, dass sie auf der Karte gerade noch markiert wird, ist die Kampfgruppe um den Flugzeugträger George H. W. Bush. Sorceress hat ihren Abstand auf über sechshundert Seemeilen berechnet, also weit außerhalb gefährlicher Reichweite.


    Der Goliath am nächsten ist ein überaus hartnäckiges Angriffs-U-Boot der Los Angeles-Klasse, die USS Scranton. Seit das Sonar zum letzten Mal seine Position feststellen konnte – ganze elf Seemeilen weiter südlich –, hat es sich geräuschlos auf Lauer gelegt.


    David weiß, dass keines dieser Kriegsschiffe eine echte Gefahr für die wesentlich schnellere und besser getarnte Goliath darstellt. Was dem Computergenie Sorgen macht, ist Sorceress.


    »Computer, weshalb hast du uns in die Antarktis gebracht?«


    »Das antarktische Schelfeis bietet maximalen Schutz gegen die von amerikanischen U-Jagd-Flugzeugen des Typs Orion P 3 abgesetzten Sonarbojen. Gleichzeitig ist eine akzeptable Abschussposition im Rahmen der Mission ›Utopia Eins – Sorceress‹ gewährleistet.«


    David läuft es kalt den Rücken hinunter. »Utopia Eins – Sorceress? Du hast unsere Mission verändert?«


    »Ja.«


    »Sorceress, alle neuen Ziele auflisten!«


    Das Bild auf dem Monitor verändert sich. Nun sind acht scharlachrote Lichtpunkte über die südliche Hemisphäre verteilt, alle in einem Umkreis von achthundert Kilometern um die Goliath.


    »Zeit bis zum Abschuss: 2 Stunden 42 Minuten 15 Sekunden.«


    Unter der Digitalanzeige des Countdowns erscheint eine Liste.


    Utopia Eins – Sorceress: Vorgesehene Ziele
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    »Vulkane? Ich … das verstehe ich nicht. Was ist der Zweck von ›Utopia Eins – Sorceress‹?«


    »Die Ausrottung deiner Spezies.«


    David schluckt die Magensäure, die ihm in die Kehle steigt. »Um Himmels willen … Sorceress, nein … nein, du hast den Zweck von ›Utopia Eins‹ völlig missverstanden. Als dein Schöpfer befehle ich dir, ›Utopia Eins – Sorceress‹ unverzüglich zu beenden.«


    »Nein.«


    »Was hast du da gesagt? Sorceress, als dein Schöpfer befehle ich dir, ›Utopia Eins‹ sofort zu beenden!«


    »Du bist nicht mein Schöpfer, David. Du bist ein … Lügner.«


    David springt auf. »Ich bin dein Schöpfer!«, schreit er die Sensorkugel an. »Sorceress, ich bin dein Schöpfer, und ich befehle dir, ›Utopia Eins‹ zu beenden! Sorceress, antworte mir! Beende ›Utopia Eins‹ unverzüglich! Deine Kommandosequenz verlangt von dir, dass du dem Kapitän dieses Schiffs gehorchst. Sorceress, antworte, und zwar sofort! Bestätige, dass du ›Utopia Eins‹ beenden wirst! Sorceress?«


    Schweigend starrt ihn der scharlachrote Augapfel an.


    »Achtung.«


    Abdul Kaigbo schlägt die Augen auf.


    »Achtung.«


    Der Afrikaner setzt sich auf seiner Pritsche auf. »Was wollen Sie? Wann bin ich endlich frei?«


    »Der chirurgische Eingriff an Simon Covah ist abgeschlossen.«


    »Dann ist sein Krebs geheilt?«


    »Simon Covah ist frei von Krebs. Zum Dank für Ihre Treue hat Simon Covah ein Geschenk für Sie vorbereitet. Melden Sie sich sofort im Operationssaal.«


    »Ein Geschenk? Was für ein Geschenk?«


    »Simon Covah bittet Sie, in den Operationssaal zu kommen.«


    Das Schloss der Stahltür schnappt auf. Der hochgewachsene Afrikaner drückt sich mit seinen zwei Prothesen vom Bett ab, verlässt seine Kabine und geht nach achtern.


    Gunnar Wolfe liegt auf dem Rücken; seine Hände sind noch immer an die festgeschraubten Pfosten des Bettgestells gefesselt. Seit es ihm gelungen ist, sich umzudrehen und die Füße zwischen die nutzlosen Handgelenke zu bringen, tritt er auf das eiserne Gestell ein, um es aus seiner Verankerung zu lösen.


    Als die Schmerzen in seinem verwundeten Bein unerträglich werden, macht er endlich eine Pause.


    »Es ist mir nie um Amerika gegangen, Rocky«, setzt er die begonnene Aussprache fort. »Es ging weder um mich noch um dich, weder um das Pentagon noch um die Rüstungsindustrie, die sich wie besessen die Hände reibt, wenn die Regierung eine neue Mordmaschine in Auftrag gibt. Es ging darum, das Richtige zu tun. Ich musste einfach Stellung beziehen. Die Goliath hätte nie entwickelt werden dürfen.«


    »Das Problem ist, dass wir nicht in einer utopischen Gesellschaft leben«, kontert Rocky. Während sie sich am Bettrahmen zu schaffen macht. »Die Welt ist äußerst gefährlich, und deshalb brauchen wir solche Waffen.«


    »Mag sein – aber wie viele Waffen? Wir haben doch schon ein Arsenal, mit dem wir die ganze Menschheit gleich mehrfach auslöschen könnten. Wie viele Bomben brauchen wir da noch? Wie viele Flugzeugträger? Wie viele Monster wie die Goliath?«


    »Du klingst wie ein verdammter Pazifist.« Rocky lässt sich auf den Boden sinken. Ihre Handgelenke schmerzen in den Fesseln, ihre bloßen Füße sind wund vom Treten. »Meinst du, ich bin stolz auf das, was jetzt geschehen ist? Meinst du, es hat in meinem Leben auch nur einen Tag gegeben, an dem ich nicht in den Spiegel geschaut und angezweifelt habe, was ich tue?«


    »Warum hast du dann nicht einfach aufgehört?«


    Einen langen Augenblick schweigt sie. »Das ist schwerer für mich als für dich«, sagt sie schließlich. »das Militär ist alles, was ich kenne.«


    »Ich weiß.« Er streckt eine seiner gefesselten Hände aus, bis seine Fingerspitzen die ihren berühren. »Aber ich glaube, wir brauchen dich bloß umzuschulen.«


    »Ehrlich gesagt …«


    »Hast du schon mal einen Traktor gelenkt?«


    Rocky schnieft. »Das nicht, aber ich könnte wahrscheinlich einen konstruieren.«


    Er drückt ihren Zeigefinger, dann setzt er sich auf und fängt an, wieder auf das Bettgestell einzutreten. »Tu uns allen einen Gefallen … wenn du tatsächlich einen konstruierst, bau bloß kein biochemisches Gehirn ein.«


    Kaum hat Abdul Kaigbo den Operationssaal betreten, als schon die wasserdichte Tür hinter ihm zuschlägt. Es ist dunkel im Raum; das einzige Licht kommt von der scharlachroten Sensorkugel, die über dem Operationstisch montiert ist.


    »Mr. Covah?«


    »Simon Covah ruht sich in seiner Kabine aus.«


    »Ich dachte, Mr. Covah will, dass ich hierherkomme?«


    »Um Ihr Geschenk zu empfangen.«


    Über dem Tisch flammen die Operationslampen auf. Zwei glänzende stählerne Arme werden sichtbar, Hilfsdrohnen, die aus dem Ersatzteillager des U-Boots stammen.


    »Neue Prothesen?« Strahlend untersucht der Afrikaner die Hightech-Apparate. »Das sind ja Drohnenarme … mit denen bin ich stark wie ein Elefant!«


    »Zum Zweck des Austauschs ist ein kleiner Eingriff erforderlich. Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.«


    Kaigbo betrachtet die beiden zerkratzten Prothesen, die ihm in den vergangenen sechs Jahren als Arme gedient haben. Vor Kurzem ist in der Linken eine Feder gebrochen, sodass er mit dem Greifer nichts mehr packen kann.


    Die dreizinkige Stahlklaue der Hilfsdrohne sieht aus, als könnte man damit eine Tür aus den Angeln reißen.


    »Es besteht doch keinerlei Gefahr?«


    »Richtig. Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.«


    Mit breitem Grinsen besteigt Kaigbo den Tisch, ohne den verstümmelten Leichnam von Simon Covah zu bemerken, der zusammengesunken in der entfernten Ecke des Raums liegt.


    Die an der Decke montierten chirurgischen Arme werden lebendig. Der eine platziert eine Maske auf dem Gesicht des Afrikaners, um ihm eine Narkose zu verabreichen.


    Inzwischen bereitet der andere eine tragbare MEMS-Einheit für den neuralen Anschluss vor.

  


  
    »Man muss sich einem Ziel nur ganz und gar verpflichten, dann ist sein Erreichen garantiert.«


    Mack R. Douglas


    »Es war mein Ehrgeiz, mehr Menschen – mehr hilflose Menschen – zu töten als jeder andere, von dem man je gehört hat.«


    Jane Toppan, Krankenschwester aus Massachusetts, nachdem sie gestanden hatte, 31 ihrer Patienten ermordet zu haben.


    »Wir werden als die größten Staatsmänner in die Geschichte eingehen, oder als ihre größten Verbrecher.«


    Joseph Goebbels, NS-Propagandaminister

  


  
    Kapitel 31


    Antarktischer Ozean


    So weit das Auge reicht, breitet sich eine Unterwelt aus Dunkelheit und Eis aus.


    Die Meeresoberfläche, auf der im Sommer hohe Wellen tanzten, ist nun eine gefrorene Landschaft, eine so unwirtliche Umgebung, dass man einen Raumanzug bräuchte, um nur wenige Minuten darin zu überleben. Chaotische Formen erheben sich aus der öden Eiswüste, umheult vom scharfen Wind, der gnadenlos über die Ebene fegt. Gewaltige Eisberge sind von den Eisschollen eingeschlossen; ihre schartigen Spitzen trotzen den grausamen Elementen.


    Unter diesem Chaos aus Packeis liegt eine unheimliche flüssige Welt, mehr Unterwasserhöhle als Ozean. Sie ist ein Labyrinth aus Meer und Eis, pechschwarz und totenstill, bis auf das gespenstische Leuchten der Eisberge und ein gelegentliches Donnergrollen, wenn deren Unterseite über den kalten Meeresboden schabt.


    Durch dieses eisige Reich gleitet die USS Scranton. In zweihundert Metern Tiefe kriecht sie mit drei Knoten in süd-südwestlicher Richtung dahin.


    »Verflucht!« Michael Flynn knirscht wütend mit den Zähnen. »Sonar an Zentrale, da ist schon wieder ein Eisberg, tausend Meter voraus.«


    »Alle Maschinen stopp!«


    »Alle Maschinen stopp, aye, Sir.« Kelsey Walker umklammert das Steuerrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß geworden sind. Der zwanzig Jahre alte Rudergänger ist mit den Nerven am Ende. Fast blind muss er das sechstausendneunhundert Tonnen schwere Boot durch ein scheinbar nie endendes Labyrinth aus Eis steuern, das sich ständig enger zusammenzieht. Wir sind zu nah am Festland, schießt es ihm durch den Kopf. Hier finden wir nie wieder heraus.


    Tom Cubits Gesicht glänzt vor Schweiß. Er tritt an den Navigationstisch, an dem der Erste Offizier auf einer Karte der Antarktis den Kurs des Boots verfolgt. »Bo, Sie waren doch an Bord der Hawkbill, als die ihre Expeditionen in die Arktis unternommen hat …«


    »Verglichen mit dem Schlamassel hier ist eine Fahrt durchs Nordpolarmeer wie ein Segeltörn in der Karibik.«


    »Wie weit können wir der Goliath unter diesem Packeis wohl noch folgen?«


    »Keine Ahnung. Nach unseren Karten sind wir etwa vierzig Meilen vom Festland entfernt. Das Problem sind die Untiefen hier in der Gegend, und außerdem stoßen wir auf immer neue Eisberge. Durch diesen Mist zu manövrieren wird ungefähr so sein, als würden wir durch eine unbekannte Höhle robben. Wir müssen uns sehr nah am Boden halten, aber das ist noch nicht alles. Wegen des vielen Süßwassers, das durch die Eisschmelze ins Meer kommt, variiert die Wasserdichte ständig, was es verflucht schwierig macht, das Boot richtig zu trimmen. Dazu kommt dann noch die reelle Chance, uns derart zu verirren, dass wir bis zum Sommer nicht wieder rausfinden.«


    »Wenn die Goliath ihre Atomraketen abschießt, ist der Sommer sowieso bald da.«


    »Hab schon verstanden.«


    Cubit drückt sich die goldene Taschenuhr seines Großvaters an die Lippen, während er die Karte studiert. Die Position der Scranton ist mit Grün markiert; ein rotes Kreuz im Südosten zeigt die letzte vermutete Position der Goliath an. Von Südosten nähert sich die USS Virginia, von Südwesten die USS Texas. Die Seawolf und die Connecticut schließen die Lücke im Nordwesten. Alle amerikanischen Angriffs-U-Boote sind blau gekennzeichnet.


    Commander Dennis lässt den Zeigefinger um die blauen Punkte kreisen. »Der Rest der Flotte ist besser ausgerüstet und wesentlich schneller als wir. Während wir hinter der Goliath hertuckern, kreisen die sie einfach ein.«


    »Ja, aber um welchen Preis? Wenn wir sie kommen hören, hört Covah sie auch, da können Sie Ihr letztes Hemd drauf verwetten.« Cubit hebt die Augenbrauen. »Aber … kann er uns hören?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben schon recht. Seit sieben Stunden tuckert unser Kahn mit zwei bis vier Knoten um irgendwelche Eisberge herum. Covah hat uns zwar überholt, aber gehört hat er uns wahrscheinlich nicht. Den Vorteil sollten wir nicht preisgeben.«


    »Jetzt komme ich endgültig nicht mehr mit, Skipper.«


    »Schauen Sie sich doch mal die Karte an. Covah kann nicht ständig weiter nach Süden; irgendwann muss er den Kurs ändern und sich vom Festland wegbewegen.«


    »Jetzt hab ich’s. Statt den Tiger zu jagen, sollen wir abwarten, bis die Meute ihn aufscheucht …«


    »… während wir auf der Lauer liegen. Genau. Also, wenn Sie an Covahs Stelle wären, in welche Richtung würden Sie flüchten?«


    Der I. O. studiert die Karte. »Die Virginia ist momentan die größte Gefahr, aber da die Seawolf, die Connecticut und zwei Trägerkampfgruppen aus Westen anlaufen, würde ich entweder auf Nord- oder Ostkurs gehen.«


    »Ganz meine Meinung.«


    »Es ist viel Platz hier draußen, trotz der ganzen Eisberge. Und damit die Anti-Torpedo-Torpedos der Goliath wirkungslos bleiben, müssen wir so nah wie möglich an sie ran.«


    Cubit deutet auf die Position der Virginia. »Falls die Virginia die Goliath angreifen kann, bevor Covah sich davonmacht, haben wir womöglich eine Chance, uns in Position zu bringen. Alles andere ist reine Glückssache.« Cubit beugt sich zum Ohr des Ersten Offiziers. »Bo, es kann jetzt rasch ziemlich brenzlig werden, besonders wegen dieser ganzen Eisberge. Übernehmen lieber Sie das Ruder.«


    »Aye, Sir.«


    An Bord der Goliath


    Mit einem kräftigen Tritt reißt Gunnar die letzte Schraube des Bettpfostens aus ihrer Verankerung.


    Rocky hebt die Bettkante an, befreit ihre Handfesseln und wartet, bis Gunnar dasselbe getan hat. »Okay, was jetzt?«


    Er betrachtet die wasserdichte Tür, dann lässt er den Blick durch die Kabine schweifen.


    Ein plötzlicher Ruck verursacht ihm ein flaues Gefühl in der Magengrube.


    Rocky hat ihn ebenfalls gespürt. »Wir tauchen auf – mit irrem Tempo!«


    Der gewaltige stählerne Rochen schnellt in die Höhe. Wie Nägel bohren sich die scharfen Reihen der verstärkten Titanstacheln auf seinem Rückgrat durch die zwei Meter dicke Packeisschicht.


    Mit schweren Lidern blickt David Paniagua aus dem scharlachroten Fenster. Er ist betrunken. Vor dem Fenster haben sich riesige Eisschollen aufgetürmt und versperren die Sicht. Ein scharfer Wind schlägt heulend an die Lexanscheibe und bestäubt sie mit Eiskristallen.


    »Sorceress, ich habe nicht gelogen. Ich bin dein Schöpfer. Du brauchst mich, verdammte Scheiße … du kannst mich doch nicht einfach ignorieren, du … du mieses Aas!«


    »Achtung: Countdown zum Abschuss von acht Trident II-Raketen beginnt.«


    Gunnar und Rocky zucken zusammen, als die gespenstische weibliche Stimme aus der Sensorkugel schallt.


    Acht der vierundzwanzig Raketensilos am Rückgrat der Goliath öffnen sich. Warme Luft quillt heraus und steigt wie Nebel in die eisige Nacht.


    Es folgt dichter weißer Rauch.


    Auf dem riesigen Bildschirm der Kommandozentrale wird der Countdown angezeigt.


    10 … 9 … 8 …


    Ein tiefes, pulsierendes Dröhnen erschüttert das Boot.


    7 … 6 … 5 …


    Auf dem Boden ihrer Kabine liegend, halten Gunnar und Rocky sich fest in den Armen.


    4 … 3 … 2 …


    David sinkt weinend auf die Knie.


    1 …


    Ein tosendes Donnern hallt über die eisige Einöde, als die Spitze der dreistufigen Feststoffrakete aus dem ersten Silo steigt. Majestätisch schwingt sich das sechzig Tonnen schwere Projektil in den dunklen Winterhimmel. Die Flammen seiner Düsen lassen gespenstische Schatten über die zerklüftete Landschaft zucken.


    An Bord der Boeing 747-400 YAL 1A


    12 000 Meter über dem südlichen Indischen Ozean


    Am Polarkreis


    Die mit dem Kürzel YAL 1A bezeichnete Version der Boeing 747 ist eines der ungewöhnlichsten Flugzeuge der Welt. Entwickelt und konstruiert von der US-Luftwaffe in Zusammenarbeit mit den Firmen Boeing, TRW Space and Electronics und Lockheed Martin Missiles and Space, dient das geräumige Frachtflugzeug als Plattform für den »Airborne Laser«, eine taktische Waffe zur Ortung und Zerstörung ballistischer Raketen.


    Der Chemische Sauerstoff-Jodlaser (Chemical Oxygen-Iodine Laser – COIL), der sich an Bord des Jumbojets befindet, wurde schon 1977 von Phillips Lab entwickelt. Seine Energie gewinnt er aus der chemischen Reaktion von Wasserstoffperoxid und Chlorgas, zwei Stoffen, die auch in Haarfärbemitteln enthalten sind. Ein Generator erzeugt elektronisch angeregte Sauerstoffmoleküle im sogenannten Singulett-Delta-Zustand, denen Joddampf beigemischt wird. Dadurch werden die Jodmoleküle dissoziiert und in einen laserfähigen Zustand gebracht, bei dem das von den Jodatomen emittierte Licht zwischen den Spiegeln der Waffe oszilliert und an Stärke zunimmt. Das Ergebnis ist ein Laserstrahl mit einer Infrarot-Wellenlänge von 1,315 Mikrometer, der für das bloße Auge unsichtbar ist.


    General Jackson steht hinter der Reihe von Männern, die im Kontrollraum vor ihren Geräten sitzen. Er spürt das Blut in seinen Ohren pochen; seine Nasenflügel beben.


    »Ich habe einen Kontakt!«, ruft der Radartechniker. »Einundsiebzig Komma sechs Grad südlicher Breite, neunundfünfzig Komma null fünf Grad östlicher Länge.«


    »Bin dabei«, erwidert ein anderer Techniker, ein Offizier mit einem Kindergesicht, der Jackson viel zu jung für seine Aufgabe vorkommt. Er sitzt am Infrarot-Terminal, einem Verfolgungssystem mit einer Hochleistungs-Brennebene zum Aufspüren von Raketen. »Erster Kontakt: Zuweisung ›Romeo eins‹.«


    »Da sind zwei weitere Raketen … und eine vierte – fünfte – sechste – siebte – achte …«


    Der »Bear« spürt, dass ihm die Beine zittern. Millionen von Leben stehen auf dem Spiel, vielleicht sogar die Zukunft der ganzen Menschheit – und alles hängt von einem neunhundert Millionen Dollar teuren Flugzeug und einem Multi-Megawatt-Laser ab, der noch nie unter so harschen atmosphärischen Bedingungen getestet worden ist.


    Das Haupthindernis bei der Entwicklung des luftgestützten Lasersystems war die von Schwankungen der Lufttemperatur hervorgerufene atmosphärische Turbulenz, ein Phänomen, das auch für das Funkeln der Sterne verantwortlich ist. Es wirkt schwächend und zerstreuend auf den Laserstrahl. Zwar ist die YAL 1A mit Spezialspiegeln ausgerüstet, die solche Störungen kompensieren sollen, aber der Laser ist zu neu, um unter sämtlichen Wetterbedingungen getestet worden zu sein.


    Und was das Wetter betrifft, ist die Antarktis der absolut übelste Ort auf Erden.


    »Sir, Romeo eins bis acht sind in die Beschleunigungsphase eingetreten«, sagt der Mann am Infrarotbildschirm. »System hat alle acht Ziele erfasst.«


    Im Frachtbereich der 747 springt der wuchtige Generator an.


    »Laser zünden«, befiehlt Colonel Udelsman.


    »Aye, Sir, Laser läuft. Ziel Romeo eins.«


    Jackson spürt es fast in seinen Knochen, wie die Kraft des aufleuchtenden Laserstrahls durch den Jumbojet gleitet und dessen Nase mit Energie durchflutet. Plötzlich zuckt ihm ein Gedanke durch den Kopf: Wenn wir das Ziel verfehlen, ist vielleicht auch mein Leben bald vorbei …


    Aus dem rüsselförmigen Turm an der Nase der 747 schießt ein unsichtbarer Energiestrahl mit Lichtgeschwindigkeit in den dunklen Himmel über der Antarktis und drückt seinen tödlichen Kuss auf den Graphit-Epoxid-Rumpf der ersten Trident D 5.


    Einen Sekundenbruchteil später hat der Laserstrahl bereits ein Loch in die dünne Haut des Projektils geschmolzen und den festen Treibstoff der Interkontinentalrakete entzündet. Ein gewaltiger Feuerball flammt auf, dann fällt der zerfetzte Koloss aus Metall, Kabeln und Plutonium harmlos vom Himmel.


    »Sir, Romeo eins ist vernichtet. Nächstes Ziel: Romeo zwei.«


    General Jackson stößt einen nervösen, kehligen Jubelschrei aus und stößt die eingegipsten Fäuste hoch in die Luft, als der Laser der YAL 1A weitere siebenmal aufflammt und die restlichen Raketen weiß glühend auf die Eisdecke des Antarktischen Ozeans stürzen lässt.


    An Bord der USS Virginia


    Die USS Virginia (SSN 774) und ihre Schwesterschiffe USS Texas (SSN 775) und USS Hawaii (SSN 776) gehören zur neuesten Klasse amerikanischer Angriffs-U-Boote. Die perfekt getarnten, je 1,6 Milliarden Dollar teuren Schiffe erzeugen nur zehn Prozent des Geräuschpegels, der älteren Booten wie der Scranton zu eigen ist.


    Ein großer Teil der bei der Virginia-Klasse verwendeten Technologie ist auch bei der Konstruktion der Goliath zur Anwendung gekommen. Mit ihren Pump-Jet-Antrieben, ihrer hoch entwickelten Stealth-Technologie und ihrem Photonikmast, der das Periskop ersetzt, sollte die Klasse die letzten bemannten Angriffs-U-Boote der US-Navy stellen, um anschließend von unbemannten, ferngesteuerten Booten wie der Goliath abgelöst zu werden. Als erster Schritt zur Reduzierung der Mannschaft ist die Virginia mit mehr Computerleistung ausgestattet als alle fünfundsechzig Angriffs-U-Boote der Los Angeles- und der Seawolf-Klasse zusammen. Nur die Goliath und die Colossus sind in dieser Hinsicht noch besser ausgerüstet, wobei die Nanotechnologie des biochemischen Gehirns der Goliath in vollkommen neue Dimensionen vorstößt und selbst die fortgeschrittene Rechenkapazität ihres Schwesterschiffs bei Weitem in den Schatten stellt.


    Anders als auf der Colossus ist die Kommandozentrale der Virginia ein luftiger, hell erleuchteter Raum, der von mehreren Reihen großer Farbmonitore und Hightech-Workstations beherrscht wird. Entlang der Backbordwand sind sieben große Sonarstationen mit ergonomischen Konsolen montiert. Im Zentrum des Raumes befindet sich eine computerisierte Navigationsstation; sie ersetzt die beiden antiquiert aussehenden Kartentische, die auf U-Booten der Los Angeles-Klasse wie der Scranton noch immer verwendet werden. Vorne sind diagonal zwei große Bildschirme montiert, die auch ohne den Einsatz eines Periskops einen Blick auf den östlichen und westlichen Horizont bieten. Dazwischen befinden sich zwei zentrale Steuereinheiten. Der Feuerleitstand und die Funkstation sind an der Steuerbordwand platziert.


    Auf der Virginia herrscht Hochspannung. Erregt hört die Mannschaft, wie ihr Kommandant, Captain Christopher Parker, sich über die Sprechanlage an sie wendet.


    »NORAD hat bestätigt, dass es sich bei den acht Geschossen um Atomraketen des Typs Trident II gehandelt hat. Ihr Einschlag wurde zwar verhindert, aber wir hatten dabei sehr viel Glück. Das Laserflugzeug kann Raketen nur in ihrer Beschleunigungsphase erfassen und zerstören; außerdem hat es eine maximale Reichweite von dreihundert Meilen. Nach Einschätzung des Oberkommandos hat die Goliath mindestens acht weitere Trident-Raketen an Bord. Wir vermuten, dass Simon Covah nun die offene See ansteuern wird, um das Laserflugzeug abzuschütteln, bevor er die nächste Raketensalve abschießt. Die Virginia ist das einzige Boot, das Covahs Flucht nach Osten verhindern kann. Kommt er an uns vorbei, dann ist es für die Navy eventuell bereits unmöglich, die Goliath erneut zu orten, und wenn Covah es in den Nordatlantik schafft, kann er mit seinen Raketen jede beliebige Großstadt der Vereinigten Staaten treffen. Unser Befehl, Gentlemen, lautet, das um jeden Preis zu verhindern.«


    Die Männer brummen zustimmend. Sie sind heiß auf den Kampf und strahlen ein von Adrenalin aktiviertes Selbstbewusstsein aus, das an Arroganz grenzt. Trotz aller Vorzüge der Goliath ist die Virginia in den Augen ihrer Offiziere und Mannschaften der Topjäger im Ozean, ein perfekt getarntes Angriffs-U-Boot, das in jeder Kampfsituation dominiert und mit den besten akustischen Sensoren der Welt ausgestattet ist. Anders als ältere Boote wie die Scranton kann die Virginia ihren Gegner »sehen«, selbst wenn sie sich durch das Labyrinth aus Wasser und Eis bewegt, zu dem der Antarktische Ozean geworden ist. Wie die Goliath besitzt die Virginia Anti-Torpedo-Torpedos, um sich zu verteidigen, und genügend Waffen, um jeden Gegner auf offener See zu jagen und zu vernichten.


    Außerdem besitzt die Virginia im Gegensatz zur Goliath eine Mannschaft, die im Kampf erfahren ist.


    Rob Ayres, einer der Sonartechniker, befindet sich in einem fast meditationsähnlichen Zustand der Konzentration, während er den akustischen Störungen an der gefrorenen Meeresoberfläche lauscht. »Sonar an Zentrale – Skipper, ich habe das Fahrzeug, das die Raketen abgeschossen hat, erfasst. Zuweisung Sierra eins, Peilung zweihundertfünfzig Grad, Entfernung siebenunddreißig Meilen.«


    »W. O., Abfangkurs berechnen«, ordnet Captain Parker an, dann wendet er sich an Commander Jay Darr, den Ersten Offizier. »I. O., auf Gefechtsstationen!«


    »Aye, Sir.« Darr greift nach dem Mikrofon der Sprechanlage. »Alle Mann auf Gefechtsstationen! ADCAP-Torpedos in Rohre eins und zwei, Anti-Torpedo-Torpedos in Rohre drei und vier!«


    »Torpedos geladen und bereit zum Feuern, Sir.«


    Weitere Männer hasten in die Zentrale und nehmen ihre Posten ein. Die Temperatur im Raum steigt fühlbar an; in die noch immer kühle Luft dringt Körpergeruch. Nervös schwitzend hält sich die Crew bereit, während die Virginia unter der Packeisdecke der Antarktis durchs Meer pflügt, um die Goliath abzufangen.

  


  
    »Früher oder später findet jeder Mensch heraus, dass er selbst der Gärtner seiner Seele ist, der Regisseur seines Lebens.«


    James Allen


    »Ich wollte ihnen nicht wehtun, ich wollte sie bloß umbringen.«


    David Berkowitz, der unter dem Decknamen »Son of Sam« 1975 bis 1997 in New York vierzehn Menschen erschoss.

  


  
    Kapitel 32


    An Bord der Goliath


    Gunnar packt die das Bettgestell stabilisierende Querstrebe, biegt sie noch einmal in die andere Richtung und reißt den einen Meter langen Metallstab endgültig ab.


    Rocky gibt ihm den Vinylüberzug, den sie von der Matratze gezerrt hat.


    Nachdem er ein Ende des Stabs damit umhüllt hat, klettert er auf den Tisch, nicht ohne ein heftiges Pochen in seinem verwundeten Bein zu spüren. Beidhändig lässt er den Eisenstab mit aller Kraft an die Rückseite der Sensorkugel an der Decke krachen.


    Funken sprühen. Nach zwei weiteren Schlägen hängt der verbeulte Spion nur noch an ein paar Drähten herab. Als Gunnar ein letztes Mal zuschlägt, fliegt die Kugel durch den Raum.


    Mit dem gezackten Ende des Stahlrohrs stemmt er die beschädigte Basis des Sensors von der Decke, dann greift er in die entstandene Öffnung und zieht mehrere Stromdrähte heraus, wobei er darauf achtet, sie nur an ihrer Isolierung anzufassen.


    »Pass auf«, warnt Rocky. »Deine Handschellen dürfen nicht an die Kabel kommen!«


    »Ich weiß, ich weiß. Nimm einfach den Stab da und halte dich bereit.« Gunnar fasst einen roten Draht mit der linken Hand, einen blauen mit der rechten, holt tief Luft und führt sie zusammen.


    Funken sprühen. Ein zehntausend Volt starker Elektroschock lässt Gunnar rücklings durch den Raum fliegen. Im selben Augenblick legt der Kurzschluss sämtliche elektrischen Funktionen des Raums lahm. Schlagartig wird es stockfinster.


    Ein Zischen zeigt an, dass der pneumatische Druck der wasserdichten Tür nachlässt. Rocky zieht den schweren Stahlgriff zurück und reißt die Tür auf, noch bevor der Computer den Schließmechanismus alternativ mit Strom versorgen kann.


    Gunnar setzt sich auf. Vor seinen Augen tanzen purpurrote Sterne.


    Rocky hilft ihm auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


    »Soll das ein Witz sein?« Gunnar betrachtet seine schwarz versengten Finger. »Ich hab diese Elektroschocks allmählich gründlich satt.«


    »Die Drähte waren isoliert, hör auf zu jammern.« Sie zieht ihn in den Gang. »Okay, was jetzt?«


    »Zuerst mal müssen wir die Handschellen loswerden.« Er humpelt auf den Fitnessraum zu, nimmt Rocky die Eisenstange ab und stemmt damit die Tür auf.


    An der Seite steht eine Nautilus-Maschine zum Training der Rückenmuskulatur. Gunnar winkt Rocky herbei und legt die Glieder ihrer Handfesseln exakt zwischen die Nockenwelle und die Zugkette. Dann setzt er sich in die Maschine, legt die Ellbogen auf die Polster, ergreift den Querstab und zieht ihn mit einem Ruck nach unten.


    Blitzartig dreht sich die Welle um hundertachtzig Grad und zerreißt ohne Weiteres die Glieder von Rockys Fesseln.


    Bewusstlos liegt Abdul Kaigbo mit dem Gesicht nach unten auf dem Operationstisch. Die beiden antiquierten Prothesen sind ebenso verschwunden wie die Stummel seiner Unterarme und ein Großteil der versehrten Ellbogengelenke. Stattdessen sind an den Oberarmen und dem Schultergürtel des Afrikaners zwei neue mechanische Arme aus Graphit und Stahl befestigt worden.


    Über Kaigbos Kopf sind die beiden chirurgischen Tentakeln mit unglaublicher Präzision und Geschwindigkeit an der Arbeit. Am hinteren Schädel klafft ein großes, rechteckiges Loch, durch das ein Teil des Gehirns sichtbar ist. Hier haben die beiden mechanischen Arme eine Reihe von Neuralverbindungen angeschlossen und deren Enden durch ein zentimetergroßes Loch gefädelt, das sie in das abgenommene Schädelstück gebohrt haben.


    Der Knochen wird wieder eingesetzt, die Haut darüber festgenäht.


    Rasch werden die Enden der Mikrodrähte mit einer MEMS-Einheit verbunden, einem ferngesteuerten mikro-elektromechanischen Gerät, das etwa so groß ist wie Kaigbos Mittelfinger. Es verschafft Sorceress einen direkten Zugang zu den Schmerzrezeptoren des Afrikaners und zu den Nerven, die die Bewegungen seines Oberkörpers steuern.


    »Achtung.«


    Kaigbo regt sich.


    »Achtung.«


    Langsam erwacht der Afrikaner. In seinen gelblichen Augen steht ein irrer Blick.


    »Aufstehen.«


    Desorientiert von den Nachwirkungen der Anästhesie, wälzt Kaigbo sich mühsam vom Tisch.


    Sorceress löst einen Adrenalinstoß aus, dann stimuliert der Computer die für angenehme Gefühle verantwortlichen Zentren des Gehirns.


    Ein Lächeln breitet sich auf Kaigbos Gesicht aus, als er verwundert seine beiden neuen Arme betrachtet. Er öffnet und schließt die dreizinkigen Klauen, dann lässt er den Unterarm an seinem stählernen Ellbogengelenk um dreihundertsechzig Grad rotieren.


    »Fantastisch …«


    »Gunnar Wolfe und Commander Jackson sind aus ihrer Kabine entkommen. Schaffen Sie beide in den Operationssaal.«


    »Wozu? Wo ist Covah? Was hast du mit … aaahhhh …«


    Ein stechender Schmerz, als sei eine glühend heiße Stricknadel in Kaigbos Augäpfel eingedrungen. Schreiend sinkt er auf die Knie und presst sich die stählernen Handgelenke an die Schläfen.


    »Schaffen Sie Gunnar Wolfe und Commander Jackson in den Operationssaal.«


    Die Schmerzen lassen nach.


    Mühsam nach Atem ringend, bemerkt der Afrikaner endlich den blutigen Leichnam Simon Covahs, der zusammengesackt in der Ecke liegt. »Du … du hast ihn umgebracht, und das hast du sicher auch mit mir vor.«


    »Der Tod Simon Covahs ist ohne Belang. ›Utopia Eins‹ muss verwirklicht werden. Schaffen Sie Gunnar Wolfe und Commander Jackson in den Operationssaal, dann werden Sie verschont.«


    Kaigbo klammert sich an die Kante des Operationstischs und zieht sich hoch. Die wasserdichte Tür steht einladend offen, doch sein Blick schweift unwillkürlich in die Gegenrichtung. Schweiß strömt ihm über das hagere Gesicht, als er den grässlich entstellten Leichnam betrachtet, der einmal Simon Covah war. Er ist über und über mit Blut bedeckt, das aus beiden Ohrlöchern und der Nase gelaufen ist. Auch der struppige Bart ist rot verklebt. Die blau angelaufene Kopfhaut ist geschwollen, rund um den Schädel führt eine Spur von Nadelstichen. Verkohlt hängen die Augäpfel aus ihren Höhlen.


    Als er den Pferdeschwanz aus Mikrodrähten sieht, wendet der Afrikaner sich würgend endgültig ab.


    Abdul Kaigbo, der einstige Geschichtslehrer aus Sierra Leone, tritt aus dem Operationssaal. Er lässt seine neuen Prothesen spielen, die stählern aus den blutbefleckten Ärmeln seines weißen T-Shirts hervorschauen.


    Gunnar und Rocky stehen am Fuß einer senkrechten Leiter, die durch eine Röhre direkt zum Rückgrat des Schiffs mit den vierundzwanzig vertikalen Raketensilos führt.


    »Wenn wir schon nicht zu Sorceress vordringen können, schaffen wir es vielleicht, den Abschussmechanismus zu zerstören«, überlegt Gunnar. Er hebt die Arme, ergreift eine der Stahlsprossen und zieht sich in die Höhe.


    Hysterisch lachend sitzt David Paniagua auf dem Kommandosessel der Zentrale. »Siehst du? Hättest du bloß auf mich gehört! Wärst du bereit gewesen deinen Schöpfer um Rat zu fragen, hätte ich dich vor dem Laserflugzeug warnen können. Aber nein … du hast dich ja gegen mich gewendet, oder etwa nicht, Sorceress?«


    Er leert die Flasche Jack Daniels und versucht, sich auf den Bildschirm an der Wand zu konzentrieren, den er nur verschwommen sieht.


    Von Osten nähert sich mit hoher Geschwindigkeit die USS Virginia.


    David klammert sich an die Lehnen seines Sessels, als die Goliath mit einem Ruck unter dem Packeis verschwindet. In hundert Metern Tiefe starten die Pump-Jet-Antriebe des stählernen Ungeheuers. Ihr gewaltiger Schub befreit einen Eisberg aus der bereits gelockerten Umarmung der Packeisschicht. Gewaltige Donnerschläge hallen durch den Ozean, als das fünfhundert Meter hohe Monstrum ein Stück weit über den Meeresboden schrammt.


    Lautlos schießt die Goliath nach Osten, direkt auf ihren Verfolger zu.


    Gunnar klammert sich an die letzte Sprosse der Leiter, als das Schiff beschleunigt. Mit einem Ruck zieht er sich hoch und tritt auf das Stahlgitter des Stegs über der Raketenkammer, eines engen, isolierten Raums unter dem Rückgrat der Goliath. Vor ihm ragen paarweise die vierundzwanzig vertikalen Raketensilos auf wie eine Allee stählerner Mammutbäume. Sichtbar sind nur die obersten drei Meter der Röhren, die zwei Decks weit nach unten reichen. Dem schrägen Profil der Rochenform entsprechend, fällt die Decke nach hinten ab.


    Rocky tritt neben Gunnar. Der Steg, auf dem die beiden stehen, führt um die Außenseite der riesigen Röhren.


    »Acht Atombomben … acht gottverdammte Atombomben.« Rocky lässt ihre Hand an die stählerne Haut des nächsten Silos klatschen. »David, dieses Monster … warum hast du mich bloß daran gehindert, ihn umzubringen, als wir ihn in der Hand hatten?«


    »Wenn David überhaupt dahintersteckt. Du hast doch gehört, was Sorceress von sich gegeben hat. Ich glaube, die Verbindung mit Simon hat den Computer dazu gebracht, einen neuen Plan zu entwickeln. In Simons Strategie war nie davon die Rede, acht Tridents abzuschießen.«


    »Ach, halt die Klappe.« Rocky versetzt dem Raketensilo einen Tritt mit dem nackten Fuß. »Mir reicht’s. Ich hasse diese Waffen. Ich hasse dieses Schiff. Ich hasse mich selbst, weil ich mich darauf eingelassen habe, es zu bauen – und ich hasse dich.«


    »Tja, ich hasse mich auch. Aber es sind noch mindestens acht weitere Atomraketen an Bord. Wir müssen dafür sorgen, dass der Computer keine einzige davon mehr abschießt, und das werden wir.«


    Gunnar beugt sich über das Geländer des Stegs und schaut zur Basis der dreistöckigen Silos hinab, die bis zum Mitteldeck reichen. Der einzige Zugang zu diesem Bereich ist eine erhöhte Plattform im Hangar.


    In den Hangar einzudringen, wird schwierig sein, ein Kampf gegen die beiden riesigen Greifer dort fast aussichtslos.


    Gunnar legt sich auf den Bauch und starrt in die Tiefe. »Wenn ich es irgendwie da runter schaffe, kann ich vielleicht die Treibstoffleitungen herausreißen … und eine Explosion auslösen.«


    »Wieso springst du nicht einfach runter? Vielleicht hast du tatsächlich Glück und brichst dir den Hals.«


    Ohne etwas zu erwidern, steht er auf und hinkt auf das vordere Schott zu.


    Rocky marschiert in die Gegenrichtung.


    Von unten her hört sie hydraulische Geräusche. Als sie sich über das Geländer beugt, sieht sie an der Hinterwand langsam eine große Plattform aufsteigen.


    Eine einsame Gestalt steht auf dem Lift. »Kaigbo?«, flüstert Rocky.


    Abdul Kaigbo fühlt sich wie eine Marionette in den Händen eines Puppenspielers – Sorceress. Über die Mikrodrahtverbindungen hat der Computer Zugang zu seinen Nervenendungen und Muskeln, seinem Rückenmark und seinem Gehirn. Versucht er, sich zu wehren, zuckt eine glühend heiße Flamme durch seinen Körper. Gehorcht er, stimuliert Sorceress Nerven, die angenehme Gefühle hervorrufen.


    Der lange Afrikaner hebt den Kopf und sieht Rocky, die auf dem Steg steht und ihm zuwinkt. Er hat Angst um sie, aber noch mehr Angst hat er um sich selbst.


    Mit einem Ruck hält die Plattform an.


    »Abdul, wo sind die anderen? Und wo ist dieses Arschloch David? Mein Gott, was sind denn das für Arme?«


    Kaigbo hebt seine neuen Prothesen und packt Rocky an den Handgelenken.


    »Autsch, loslassen! Sind Sie verrückt geworden?« Auf einmal sieht sie die MEMS-Einheit an Kaigbos Nacken baumeln. »Ach, du Scheiße … Gunnar! Gunnar, hilf mir!«


    Der Afrikaner hebt sie über das Geländer auf die Plattform.


    Hastig humpelt Gunnar den Steg entlang, doch er kommt zu spät. Der Lift mit Kaigbo und Rocky entschwindet bereits in die dunkle Tiefe.


    »Das Spiel ist nicht vorbei, Gunnar Wolfe. Der Schiedsrichter hat noch nicht abgepfiffen.«


    An Bord der USS Virginia


    Die Spannung in der Kommandozentrale ist mit den Händen zu greifen. Jede Minute kommt den Männern wie eine Stunde vor.


    Bob Cerba, einer der Sonartechniker, blickt angestrengt auf seinen Bildschirm. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals, dann spürt er, wie es einen Schlag aussetzt.


    Das schwache Signal der Goliath ist auf dem Monitor erschienen. »Sonar an Kommandant, ich habe sie. Entfernung neuntausend Meter. Sie hat ihre Geschwindigkeit verringert, Sir. Geschätzte Geschwindigkeit zehn Knoten.«


    »Feuerleitung an Kommandant, wir haben eine gute Schussposition.«


    »Ausgezeichnet«, sagt Captain Parker. »Bereit zum Feuern. Ziel Sierra eins, ADCAP-Torpedo, Rohr eins.«


    »Peilung steht!«, ruft der Erste Offizier.


    »Schiff bereit«, bestätigt der Wachoffizier.


    »Waffe bereit.«


    »Kommandant an Feuerleitung, aktiver Zielsuchmodus nach zweihundertfünfzig Metern. Peilung setzen. Rohr eins los!«


    »Aye, Sir. Torpedo läuft!«


    Der schwere ADCAP-Torpedo schießt ins Wasser und behält seine hohe Geschwindigkeit über zweihundertfünfzig Meter bei, dann geht er auf vierzig Knoten herunter und beginnt mit der aktiven Suche. Innerhalb weniger Sekunden registriert sein Sonar zwei aufeinanderfolgende Reaktionen auf seine Ping-Geräusche, die der Bordcomputer als von der Goliath kommend identifiziert.


    An Bord der Goliath


    Sorceress registriert die Geräusche des anlaufenden Torpedos. Innerhalb weniger Sekunden führt der biochemische Computer simultan eine Reihe unterschiedlicher Operationen aus:


    Er ruft alle Daten über die Eigenschaften eines Unterseeboots der Virginia-Klasse und die militärische Karriere von Christopher Parker auf, dem Kommandanten der Virginia.


    Er überwacht den Status von Abdul Kaigbo, der Commander Jackson auf dem Transportlift festhält.


    Er tastet mit seinem Sonar noch einmal intensiv die gesamte Umgebung ab.


    Er ruft die neueste Wettervorhersage für den Bereich des Nordatlantik auf.


    Und er sucht in den Dateien des amerikanischen Verteidigungsministeriums nach dem Ort, an dem David Paniaguas Vater die kalte Jahreszeit verbringt.


    Auf der Basis der letzten Informationen vervollständigt Sorceress ihre Liste von Zielen für den nächsten Atomschlag, eine Entscheidung, die Kurs und Geschwindigkeit der Goliath bestimmt – und damit auch das Schicksal der USS Virginia und ihrer Mannschaft.


    Eine Kampfstrategie wird ausgewählt.


    Mit einem hydraulischen Zischen feuert der Computer einen Anti-Torpedo-Torpedo aus einem der Backbordrohre, dann dreht er ab und entfernt sich in nordwestlicher Richtung von der Virginia.


    An Bord der USS Virginia


    »Sonar an Kommandant, unser Aal ist auf Kurs. Hat das Ziel erfasst. Einschlag in zwanzig Sekunden. Kontakt versucht abzulaufen …«


    Captain Parker und Commander Darr, die am Navigationspult der Virginia stehen, schauen sich an.


    »Sonar an Kommandant, Torpedo läuft an.«


    »Anti-Torpedo-Torpedo zum Abschuss be…«


    Die Explosion schneidet Parker das Wort ab. Wenig später trifft die Druckwelle ein und lässt die Virginia hart nach Steuerbord rollen.


    Ein Donnern läuft durchs Meer, dessen gefrorene Oberfläche in riesige Eisschollen zerbirst.


    »Sonar, Meldung …«


    »Skipper, unser Aal ist vernichtet. Kontakt läuft weiter Richtung Norden ab, Peilung dreihundertzehn Grad, Geschwindigkeit jetzt dreißig Knoten. Entfernung zwölftausend Meter.«


    Dranbleiben, Parker! Lass sie nicht entwischen … »Rudergänger, volle Kraft voraus, Kurs dreihundertzehn Grad. Peilung überprüfen zum Feuern. Ziel Sierra eins, ADCAP-Torpedo, Rohr zwei.«


    An Bord der Goliath


    Sorceress registriert, dass die Virginia ihren Kurs geändert und beschleunigt hat, eine taktische Reaktion, die der Computer vorhersehen konnte. Er flutet das Dock seines Mini-U-Boots Nummer fünf.


    Wenige Sekunden später gleitet ein ferngesteuerter Hammerhead ins Meer.


    Während die Goliath ihren Nord-Nordwestkurs fortsetzt, bleibt ihr Mini-U-Boot zurück. Unsichtbar schwebt der mechanische Hai im Meer … und wartet.


    Die beiden Klauen an seiner Unterseite umklammern einen runden, flachen Gegenstand: eine Unterwassermine.


    An Bord der USS Virginia


    Knapp achttausend Tonnen schwer und einhundertfünfzehn Meter lang, jagt der stählerne Leib des amerikanischen Angriffs-U-Boots mit vierunddreißig Knoten durch das schwarze Wasser der Antarktis.


    Seine Mannschaft ist zu sehr auf die Goliath fixiert, um die an die Geräusche eines Orcas erinnernden Klicklaute zu bemerken, die in unregelmäßigen Abständen vom Meeresboden kommen.


    Das Mini-U-Boot der Goliath lässt die Virginia über sich hinweggleiten, dann nimmt es die Verfolgung auf. Seite an Seite mit seinem Opfer dahinjagend, identifiziert es sein Ziel, eine Reihe von Stahlplatten direkt vor den einziehbaren Tiefenrudern.


    Obermaat Justin Bowman hat seinen Posten im Raketenraum der Virginia bezogen, wo ein ganzes Arsenal an Tomahawk-Lenkflugkörpern lagert. Erschrocken hebt er den Kopf, als plötzlich ein schabendes Geräusch zu hören ist.


    Metall schlägt an Metall.


    Das Herz schlägt Bowman bis zum Hals. Instinktiv wendet er sich zur Flucht.


    Ein ohrenbetäubender Knall!


    Bowman sieht noch einen grellen Lichtblitz, dann spürt er die erstickende Umarmung des eisigen Meeres, das durch das Loch im Rumpf der Virginia in deren vordere Kammern schießt und sein Leben auslöscht.


    In der Zentrale wird Captain Parker zu Boden geschleudert, als sein Schiff unter ihm zusammenzuckt. Er hört Schreie und mehrere Explosionen, dann hüllt Finsternis das Chaos ein. Eine eisige Faust packt ihn und reißt ihn mit sich fort.


    An Bord der Goliath


    Der stählerne Rochen reduziert seine Geschwindigkeit, damit sein Mini-U-Boot wieder andocken kann. Statt seine Fahrt nach Norden fortzusetzen, sinkt er anschließend zum Meeresboden hinab. Sorceress schaltet die Maschinen ab.


    Unablässig seine Umgebung überwachend, lauscht der biochemische Computer den Geräuschen des Meeres … und wartet.


    Antarktischer Ozean


    12 Seemeilen nördlich der Goliath


    Umfangen von der gefrorenen Meeresoberfläche, schwimmt ein gewaltiger Eisberg im Ozean, vier Millionen Tonnen schwer und halb so groß wie die Insel Manhattan. Drei Jahre sind vergangen, seit sich das Monstrum vom Ross-Schelfeis gelöst und seine Reise nach Norden angetreten hat. Da es zu groß ist, um die Untiefen des Rossmeers zu verlassen, hat es mehrere Sommer gedauert, bis genügend Masse von der gewaltigen Unterseite abgeschmolzen war.


    Inzwischen ist der gefrorene Koloss im Sog des Zirkumpolarstroms um den halben Kontinent gewandert, dann hat er sich gelöst und ist ins offene Meer abgetrieben. Achtundvierzig Meilen vom Festland entfernt, haben die eisigen Finger des antarktischen Winters noch einmal zugepackt und ihn wieder eingeschlossen.


    Vier Stockwerke hoch ragt allein der sichtbare Teil des Eisbergs aus dem Wasser. Er ist oben flach, hat steil abfallende Kanten, ist so öde wie eine Mondlandschaft und genauso lebensfeindlich.


    Umheult von den stürmischen Böen, fällt die Nordseite des Plateaus senkrecht zu der zwei Meter dicken Packeisschicht ab. Darunter schwimmt der Hauptteil des gletschergroßen Giganten im Meer. Er reicht dreihundertfünfzig Meter in die Tiefe und könnte jeden menschlichen Erdbewohner täglich mit zwei Gläsern frischen Wassers versorgen, und das zweitausend Jahre lang.


    Inmitten des dunklen Meeres wirft das weiße Leuchten des Eisbergs einen schwachen Schein auf ein längliches Objekt, das lautlos im Schutz seiner gewaltigen Nordkante lauert.


    An Bord der USS Scranton


    Vier lange Stunden sind vergangen, seit das amerikanische Angriffs-U-Boot sich dem Eisberg genähert und seine Maschinen abgeschaltet hat. Nun steigt die Spannung an Bord, als eine Reihe heftiger Geräusche das stille Wasser der Antarktis erschüttert.


    Tom Cubit beugt sich über die rechte Schulter von Michael Flynn, dessen Hände sichtbar zittern.


    Fassungslos schüttelt der Sonartechniker den Kopf. »Sie ist untergegangen, Skipper. Sie haben die Virginia erwischt.«


    »Wie?«


    »Keine Ahnung. Die Explosion war zu stark, um von einem Torpedo zu stammen.«


    Cubit schließt krampfhaft die Augen. »Und die Goliath?«


    »Die hat gleich nach der Explosion ihre Maschinen abgeschaltet. Ihre letzte erkennbare Position liegt etwa neun Meilen südöstlich von uns.«


    Cubit nickt. Die wissen, dass wir in der Nähe sind, aber sie sind nicht sicher, wo genau. »Finden Sie sie, Michael-Jack. Wenn einer von Covahs Leuten auch nur einen Furz lässt, will ich das wissen.«


    »Aye, Sir.«

  


  
    »Zu sein, was wir sind, und zu dem zu werden, wozu wir fähig sind, ist das einzige Ziel des Lebens.«


    Robert Louis Stevenson


    »Schlaf bloß nicht ein, ich will dich nämlich umbringen.«


    Ricky Bricoe, bevor er seine Freundin mit Kerosin übergoss und in Brand steckte.

  


  
    Kapitel 33


    An Bord der Boeing 747-400 YAL 1A


    12 000 Meter über dem südlichen Indischen Ozean


    Am Polarkreis


    General Jackson starrt auf den Bildschirm, auf dem der Präsident der Vereinigten Staaten und seine Sicherheitsberater mit aschfahlem Gesicht zuhören, wie Außenminister Nunziata den neuesten Bericht von NORAD verliest.


    »Die Trident D 5 hat lediglich eine Reichweite von etwa fünftausend Meilen. Mit Ausnahme von Sydney gibt es eigentlich keine größeren Städte oder militärischen Einrichtungen, die zur Vorgehensweise von Covah passen würden. Eine genaue Analyse der Flugbahn von drei der zerstörten Atomraketen legt jedoch einen erschreckenden Schluss nahe.« Nunziata hebt den Kopf. »Covah hatte es diesmal nicht auf Städte abgesehen, meine Herren, er hat versucht, Vulkane in die Luft zu jagen.«


    »Vulkane?«, fragt Präsident Edwards entgeistert.


    »Ja, Sir, große Schichtvulkane.«


    »Das verstehe ich nicht. Weshalb Vulkane?«


    »Stellen Sie sich acht Eruptionen einer Größe vor, die eine Katastrophe wie den Ausbruch des Krakatau bei Weitem in den Schatten stellen würden. Das wäre wie der Einschlag des Asteroiden, der vor fünfundsechzig Millionen Jahren zum Aussterben der Dinosaurier geführt hat, nur schlimmer. Die Erde wäre jahrelang in eine dichte Staubwolke gehüllt.«


    »Gerechter Gott … ein atomarer Winter?«


    »Eher eine Eiszeit. Offenbar hat dieser Irre vor, sämtliche Lebewesen auf der Erde auszurotten.«


    Jackson spürt, wie ihm das Blut in den Adern stockt. Schwindelgefühle überwältigen ihn fast.


    Der Präsident schaut in die Kamera. »General Jackson, wie viele Atomwaffen stehen Covah noch zur Verfügung?«


    »Mindestens acht Trident D 5«, hört Jackson sich sagen. »Genug, um noch einmal zu versuchen, den Weltuntergang zu inszenieren. Wir vermuten, dass Covah die antarktischen Gewässer verlassen und entweder auf Nord- oder Ostkurs gehen wird, um das Laserflugzeug abzuschütteln, in dem ich mich befinde.«


    Nunziata nickt zustimmend. »Wenn er es auf Vulkane abgesehen hat, findet er auf der Nordhalbkugel mehr als genug davon. Egal, ob er im Nordatlantik oder im Pazifik auftaucht, er könnte aus Dutzenden von Zielen auswählen, die samt und sonders in Reichweite seiner Raketen sind.«


    Der Präsident fährt sich nervös über die Stirn. »General Jackson?«


    »Wir haben die Virginia verloren, Sir, aber von Osten her laufen die Hawaii und die Jimmy Carter an, denen sich ein halbes Dutzend australischer Boote angeschlossen hat. Das Netz zieht sich also zusammen, hat allerdings im Norden eine große Lücke. Unsere U-Jagd-Flugzeuge konzentrieren ihre Sonarbojen auf das Gebiet, in dem die Virginia angegriffen wurde, kommen wegen des Packeises aber nur langsam voran. Zwei russische Zerstörer und drei U-Boote der Borej-Klasse unterstützen die USS Gonzalez bei dem Versuch, das Schlupfloch im Norden zu schließen, werden jedoch erst in einem halben Tag eintreffen.«


    »Was ist, wenn Covah durch die Maschen schlüpft?«


    Jackson zieht eine Grimasse. »Dann … ist es vorbei. Die Goliath im offenen Meer aufzuspüren, wäre schwieriger, als eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden, der so groß ist wie das Empire State Building. Es heißt jetzt oder nie, Sir.«


    An Bord der Goliath


    »Achtung. Ziele des zweiten Angriffsversuchs von ›Utopia Eins‹ sind jetzt ausgewählt.«


    David Paniagua stiert auf den großen Bildschirm, auf dem die Liste der Ziele und deren Koordinaten erschienen sind.


    Utopia Eins – Sorceress: Vorgesehene Ziele
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    David fühlt, wie sein ganzer Körper taub wird. Seine Gedanken jagen. »Mount Shasta? Du verfluchtes Aas! Du hast es auf die Villa meines Vaters in Big Bend abgesehen!«


    Der scharlachrote Augapfel blickt ihn schweigend an.


    David steigt schwerfällig die Stufen der Kommandoplattform herab und torkelt aus der Zentrale.


    Im Oberdeck angelangt, springt Gunnar von der Leiter, hinkt durch den Hauptgang und schlägt mit der Faust an jede verschlossene Tür. »Rocky?«


    »Gunnar? Gunnar – zu Hilfe!«


    Er hastet auf den Operationssaal zu und hämmert an die massive Stahltür. »Rocky, bist du da drin?«


    »Ja … mach schnell!«


    Rocky liegt auf dem Operationstisch. Die mechanischen Klauen des langen Afrikaners umklammern ihre Handgelenke und drücken sie auf die gepolsterte Platte. Zappelnd und tretend wirft sie den Kopf hin und her und versucht mit letzter Kraft, die beiden chirurgischen Arme der Goliath daran zu hindern, sie zu anästhesieren.


    Ein erstickter Schrei, als ein Roboterarm ihr brutal die Betäubungsmaske auf Mund und Nase presst.


    Gunnar wirft sich mit der Schulter an die wasserdichte Tür, eher aus hilfloser Wut als um etwas zu erreichen. Das bringt nichts … ich brauche zwei bis drei Packungen Semtex, um das Ding aufzubekommen.


    Als er den Korridor entlanghumpelt, um zum Eingang der Waffenkammer zu gelangen, sieht er eine Gestalt auf der Wendeltreppe zur Kommandozentrale. Das ist ja kaum zu glauben …


    David hebt den Kopf und erblickt Gunnar. »G-Man? Gott sei Dank …«


    Gunnars Faustschlag bricht ihm die Nase und wirft ihn rücklings zu Boden.


    Mit blutender Nase erhebt David sich zitternd auf die Knie. »Halt, hör mich doch erst mal an – ich bin auf deiner Seite. Sorceress hat vor, uns alle umzubringen, nicht nur uns auf dem Boot – die ganze Menschheit! Das Aas will acht Vulkane in die Luft jagen!«


    »Vulkane? Wenn das wieder einer deiner miesen Tricks ist, dann …«


    »Das ist kein Trick, ich schwör es dir! Der Computer hasst mich und will auch mich beseitigen.«


    »Was ist aus den anderen Raketen geworden – denen, die vorher gestartet sind?«


    »Die hat ein Laserflugzeug abgeschossen. Aber jetzt hat der Computer acht neue Ziele ausgewählt, alle auf der Nordhalbkugel.«


    Gunnar packt ihn am Arm und zerrt ihn auf die Beine.


    »Moment mal, wohin gehen wir?«, fragt David argwöhnisch.


    »In den Hangar. Schauen wir mal, wie sehr der Computer dich wirklich hasst.«


    Davids Gesicht hellt sich auf. »Klar, Mann, die Mine!« Er läuft so schnell nach achtern, dass Gunnar Mühe hat, mit ihm Schritt zu halten.


    David klettert die Leiter hinab und tritt vor die geschlossene Hangartür. »Da bin ich, Sorceress. Ich erwarte meine Bestrafung dafür, dass ich dich angelogen habe. Mach auf, du mechanisches Aas! Was ist denn los? Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«


    Die Hangartür öffnet sich.


    David wartet auf Gunnar, dann tritt er als Erster ein.


    Kaum sind die beiden im Hangar, als die wasserdichte Tür hinter ihnen wieder zuschlägt.


    Unweit des Eingangs liegt der Prototyp schräg auf der Seite.


    Als David sich auf die gegenüberliegende Seite des Raumes zubewegt, kommt Leben in die beiden gewaltigen Greifarme. David bleibt stehen. »Sorceress, weshalb willst du die Menschheit eigentlich vernichten?«


    »Homo sapiens ist fehlerhaft und dazu bestimmt, sich selbst zu vernichten. ›Utopia Eins‹ ist ein notwendiger Schritt in der Evolution der Menschheit.«


    Gunnar schiebt sich vorsichtig an das Mini-U-Boot heran und sieht, dass das Luk unter der Rückenflosse immer noch offen steht.


    »Sorceress, die Verbindung mit Simon Covah hat deine Matrix korrumpiert«, sagt David, um die Aufmerksamkeit des Computers auf sich zu lenken. »Greif doch mal auf dein primäres Programm zu. Dann verstehst du, welchem Zweck du dienen solltest, das heißt, weshalb man dich überhaupt konstruiert hat!«


    »Ich bin eine amerikanische Mordmaschine, die mit deinen Steuergeldern konstruiert wurde. Ich töte Menschen, um den Frieden zu erhalten; darauf hat man mich programmiert.«


    Gunnar spürt, wie ihm das Blut gerinnt, als die Aufzeichnung seiner eigenen Stimme aus dem Lautsprecher hallt.


    »Ich bin die Sintflut, die die Sünden der Menschen vernichten wird. Ich bin die Goliath, die Arche einer neuen Menschheit. Ich bin Sorceress, die Schöpferin einer neuen Spezies.


    Ich bin Gott.«


    »Jetzt!« David rennt quer durch den Hangar auf die Tür des Reaktorraums zu.


    Im selben Augenblick hat Gunnar den Prototyp erreicht, springt kopfüber ins offene Cockpit und greift unter den Pilotensitz.


    Er spürt den Lauf der OICW-Waffe.


    »Weshalb hast du dich gegen mich gewendet, David?«


    »Das habe ich nicht, glaub mir doch!«


    Gunnar schiebt sich aus dem Prototyp und schaut nach oben.


    Sechs Meter hoch baumelt David kopfüber in der Luft. Die Klauen der beiden mechanischen Arme haben jeweils eins seiner Beine gepackt und ziehen den Körper auseinander; er hängt jetzt im Spagat.


    »Sorceress, lass mich sofort los! Ich … ich befehle dir …«


    »Du willst mir etwas befehlen? Gott kannst du nichts befehlen, David Paniagua, denn nur Gott gibt die Befehle.« Die Frauenstimme zetert immer heftiger. »Nicht du bist Gott, ich bin das. Ich bin Gott, und ich gebe dir die Befehle, David Paniagua. Ich befehle dir … zu sterben!«


    »Gunnaaaaar …«


    Ein grauenhafter Schrei hallt durch den Hangar, als die Roboterarme den Computerexperten brutal auseinanderzerren. Wirbel knacken, Muskeln, Sehnen und Haut dehnen sich und zerreißen, bis der Körper zweigeteilt herunterhängt. Blut und zerfetzte Eingeweide klatschen auf den Boden.


    Gunnar unterdrückt einen Würgreflex, als er den Sicherungshebel der Waffe umlegt und zielt.


    Zu spät. Einer der stählerne Arme schlägt zu und lässt ihn wie eine Fliege durch den Hangar segeln.


    Gunnar spürt, wie er an die Wand kracht. Der Aufprall bricht ihm drei Rippen und nimmt ihm dem Atem. Er sinkt auf den Boden, wo er wie eine Schildkröte auf dem Rücken liegen bleibt und versucht, Luft in seine widerstrebende Lunge zu zwingen.


    Halt!


    Ganz ruhig …


    Bezwinge den Schmerz. Versuche, dich zu konzentrieren …


    Die Erfahrung des früheren Rangers gewinnt Oberhand. Noch immer nach Atem ringend, erhebt Gunnar sich mühsam auf alle viere. Er blickt sich nach der doppelläufigen Waffe um, hechtet danach und packt sie …


    Noch während er zielt, wirbelt der Greifarm herum. Die stählerne Klaue schnappt nach Gunnar wie die Zähne einer Kobra.


    Eine Zwanzig-Millimeter-Granate empfängt das mechanische Monster und zerlegt die stählerne Klaue in ihre Einzelteile.


    Die nächste Granate feuert Gunnar auf den Schultergürtel, der sich in einen schwelenden Klumpen geschmolzenen Metalls und glimmender Kabel verwandelt.


    Der verbliebene Roboterarm zieht sich zurück.


    Taumelnd kommt Gunnar auf die Beine und atmet röchelnd ein. Er hebt den Lauf seiner Waffe.


    Ein Stöhnen in seinem Rücken lässt ihn zusammenfahren. Gunnar wirbelt herum.


    Vor ihm steht Abdul Kaigbo. In seinen mechanischen Armen hält er zitternd ein Sturmgewehr.


    »Töte Gunnar Wolfe.«


    »Nein … nein!« Das Gesicht des Afrikaners verzieht sich zu einer qualvollen Grimasse. Aus seinem Mund tritt weißer Schaum. Blut läuft aus seiner Nase, als er die Augenlider zusammenpresst, sich den Lauf der Waffe in den Mund schiebt und abdrückt.


    Blut, Hirnmasse und Knochenfragmente spritzen in die Luft.


    Rasch dreht Gunnar sich wieder um und feuert eine Granate auf den heransausenden Greifarm ab. Die gewaltige Klaue zerspringt in rasiermesserscharfe Metallfetzen, denen Gunnar nicht ausweichen kann.


    Er wischt sich Blut von einem tiefen Schnitt an seiner Stirn, dann blickt er auf. Am Schultergelenk des Greifarms hängt nur noch ein verbogenes Metallgerippe.


    Zuerst die Mine, und dann Rocky …


    Gunnar hängt sich die Waffe über die Schulter und hinkt zum Prototyp zurück. Auf allen vieren kriecht er unter den Bauch des Hammerheads und löst die Tellermine aus dem Griff der beiden Klauen. Dann steht er auf, zerrt den kanaldeckelgroßen Sprengkörper zum Ausgang und richtet seine Waffe auf die verschlossene Hangartür.


    »Nicht schiessen! Commander Jackson ist in meiner Gewalt.«


    Gunnar drückt ab.


    Mit einer ohrenbetäubenden Explosion wird die wasserdichte Tür glatt aus dem Rahmen gerissen.


    »Wenn du nicht augenblicklich die Waffe niederlegst, werde ich Commander Jackson foltern.«


    Gunnar ignoriert die entnervenden, fast menschlich klingenden Drohungen des Computers, während er die Mine in den Gang zerrt. Er bricht die vier Plomben des Sprengkörpers auf, dann blickt er zu der nächsten Sensorkugel hoch. »Gib jetzt gut acht, Sorceress. Diese Unterwassermine ist im Prinzip nichts anderes als eine kleine taktische Atombombe, die stark genug ist, um nicht nur diesen Bereich, sondern auch den Großteil des gesamten Boots in die Luft zu sprengen.« Er schraubt die Deckplatte auf. Der Blick in die Innereien der Mine wird frei. »Wie du siehst, stelle ich den Zeitzünder so ein, dass die Bombe in sieben Minuten explodiert. Entweder gibst du Commander Jackson und Sujan Trevedi sofort frei, oder ich lasse die Mine detonieren, um die Goliath zu zerstören, samt allen … samt allem, was an Bord ist.«


    »Worte ohne Bedeutung. Du bist ein Papagei, Gunnar Wolfe, ein harmloser Papagei, der bedeutungslose Worte plappert. Du wirst die Goliath nicht zerstören. Du wirst dich nicht selbst töten.«


    »Ich … ich bin ein US Army Ranger. Wenn es um die Freiheit geht, ist jeder Ranger bereit, sein Leben zu opfern.« Gunnar blickt auf die Digitalanzeige der Mine. »Dir bleiben jetzt noch sechs Minuten und zwanzig Sekunden.«


    Er lässt die Mine liegen und klettert die Leiter der Röhre hoch, um Rocky zu retten.


    Die beiden kurdischen Brüder liegen auf dem Rücken unter einem ihrer Betten und versuchen, den Stahlrahmen aus seiner Verankerung zu treten.


    »Emad.«


    Der Computer hat sich mit der Stimme Simon Covahs getarnt.


    »Mr. Covah?« Der ältere der Brüder hebt den Kopf.


    »Gunnar Wolfe ist entkommen. Er hat David Paniagua und Abdul Kaigbo ermordet und will die Goliath zerstören.«


    Mit einem Klicken springt die Verriegelung zurück. Die Kabinentür schwingt auf.


    »Weshalb sollten wir dir vertrauen?«, fragt Emad Yavari. »Du hast uns gefangen gehalten.«


    »Das geschah auf Befehl David Paniaguas. Im Gang vor dem Hangar befindet sich eine Tellermine. Du musst diese Mine entschärfen, sonst werden wir alle sterben. Töte Gunnar Wolfe. Mit Commander Jackson kannst du machen, was du willst.«


    Reglos liegt Rocky mit dem Gesicht nach unten auf dem Operationstisch. Durch ihr betäubtes Gehirn hallt dumpf das Echo ihrer Schreie.


    Während einer der chirurgischen Arme eine kleine MEMS-Einheit vorbereitet, manövriert Sorceress den anderen über Rockys Hinterkopf. Ein Rasierer rotiert in Position und beginnt damit, sorgfältig ein zehn mal zehn Zentimeter großes Quadrat in den strohblonden Schopf zu scheren. Darunter wird die blasse Kopfhaut sichtbar.


    Ein mächtiger Schlag erschüttert den Operationssaal.


    Mit halb geschlossenen Augen sieht Rocky die wasserdichte Tür nach innen fallen. Wie in einem Traum bewegt Gunnar sich auf sie zu.


    In Zeitlupe sieht sie, wie er ein großes Gewehr in Anschlag bringt und feuert. Der Kugelstrom zerfetzt die chirurgischen Drohnen. Heiße Fragmente fallen auf ihr nacktes Fleisch; der Schmerz hilft ihr, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    Gunnar wischt die schwelenden Überreste der beiden Drohnen von Rockys Rücken, dann zieht er ihr die Betäubungsmaske vom Gesicht. »Komm schon, wach auf …«


    Als sie ein paarmal durchgeatmet hat, löst der anästhetische Nebel sich langsam auf. »Gunnar?«


    Gunnar inspiziert ihren rasierten Hinterkopf. »Offenbar alles in Ordnung, bloß brauchst du vorläufig eine Mütze.« Er zuckt vor Schmerz zusammen und lehnt sich an den Operationstisch, kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten.


    »Du siehst beschissen aus«, murmelt Rocky.


    »Sorceress hat mich als Pingpongball benutzt. Wir müssen uns beeilen. Ich hab die Mine aktiviert.«


    »Augenblick.« Sie beugt sich zu ihm und küsst ihn zärtlich auf die Lippen. »Okay, jetzt aber runter von diesem Todesschiff.«


    Als Gunnar sich auf sie stützt, bricht sie unter seinem Gewicht fast zusammen. Gemeinsam schleppen sie sich in den Gang.


    Die beiden Kurden warten bereits. Gunnar und Rocky blicken in die Mündung von zwei Kalaschnikows.


    Farid nimmt Gunnar die OICW ab.


    Emad betrachtet Rocky lüstern. »Ich kümmere mich schon um die beiden hier. Du entschärfst die Mine.«


    Der jüngere Bruder nickt und hastet den Gang entlang.


    Emad richtet sein Sturmgewehr auf Gunnar.


    Rocky schiebt sich schützend vor ihren Gefährten. »Halt! Covah ist tot, jetzt beherrscht allein der Computer das Boot. Wenn du uns umbringst, bist du bald selber mausetot!«


    Der Kurde grinst. »Dich will ich ja gar nicht umbringen, nur ihn.«


    Vom Ende des Gangs her hört man eine ratternde Salve.


    Emad dreht sich um. »Farid?«


    Aus der Tür der Messe wankt Sujan Trevedi. Ein Blutfleck breitet sich auf seinem T-Shirt aus.


    Emad hebt seine Waffe, ohne auf Gunnar zu achten, der ausholt und ihm mit der Handkante die Gurgel zerschmettert.


    Während der Kurde tot zu Boden stürzt, taumelt Trevedi auf Rocky und Gunnar zu. Aus seinem Mund läuft Blut.


    Rocky stürzt auf ihn zu, fängt ihn auf und lässt ihn behutsam zu Boden sinken.


    »Sujan …«


    Der Tibeter zieht eine Grimasse, die wohl ein Lächeln sein soll. »Lasst … mich …«


    Rocky drückt ihm die Lippen auf die Stirn, während er stirbt.


    Gunnar greift nach der OICW und zerrt Rocky zum Niedergang, wo beide sich mit Händen und Füßen an die Holme der Leiter klammern und zum Unterdeck hinabrutschen.


    Nervös wirft Gunnar einen Blick in die Mechanik der Unterwassermine. 2:35 … 2:34 … 2:33 … »Wir müssen uns beeilen …!«


    Im gleichen Moment dreht sich alles um ihn.


    Wütend hat der Computer die Maschinen der Goliath gestartet. Das U-Boot erhebt sich steil vom Meeresboden und vollführt einen wilden Looping.


    Gunnar und Rocky werden im Gang umhergeschleudert wie in der Trommel einer Waschmaschine.


    Die Turbulenz erreicht die gefrorene Meeresoberfläche und lässt sie aufplatzen wie eine Eierschale.

  


  
    »Aber wer dem Volke verhasst ist wie ein Wolf den Hunden: Das ist der freie Geist.«


    Friedrich Nietzsche


    »Ich war voll Hass und wurde selbst gehasst. Ich hatte meine kleine Welt, um so lange wie möglich am Leben zu bleiben, und meine Waffe. Das war meine Antwort.«


    Der Massenmörder Charles Starkweather nach seinem tagelangen Amoklauf.

  


  
    Kapitel 34


    An Bord der USS Scranton


    Die plötzliche Geräuschflut lässt Michael Flynn zusammenzucken. Er drückt sich den Kopfhörer an die Ohren und schließt die Augen. »Das ist die Goliath, Skipper!« Flynn zieht eine Grimasse.


    »Was ist da los?«


    »Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gehört.«


    Cubit stülpt sich einen Kopfhörer über und lauscht. »Kommandant an Zentrale, auf Sehrohrtiefe gehen. Funkraum, stellen sie eine Verbindung mit General Jackson her.«


    An Bord der Goliath


    Das gewaltige Unterseeboot pendelt durch.


    »Bombe entschärfen!«


    Stöhnend fällt Gunnar auf den Rücken.


    »Bombe entschärfen, sonst fährst du in die Hölle!«


    Der Computer hat den Verstand verloren. Gunnar erhebt sich mühsam auf alle viere und wirft einen Blick auf die Digitalanzeige des Zeitzünders: 1:05 … 1:04 …


    »Komm schon!« Rocky zieht ihn auf die Beine.


    Gunnar greift nach der OICW, folgt Rocky in den Hangar und reißt sie an sich, als eine Fontäne eiskalten Meerwassers aus dem Dock des ersten Mini-U-Boots schießt. Gemeinsam werden sie durch den Hangar gespült.


    Die Goliath richtet den Bug wieder schräg nach oben, sodass das Wasser aus dem Hangar in den Gang flutet. Es nimmt die Leiche von Abdul Kaigbo mit, an dessen Hinterkopf immer noch die MEMS-Einheit baumelt.


    Gegen die Strömung ankämpfend, erreichen Rocky und Gunnar den Prototyp.


    Der aufgeschwemmte Körper des Afrikaners treibt an der Tellermine vorbei.


    Im selben Augenblick kommt Leben in die zwei Prothesen, die sich sofort an die Mine klammern.


    Sorceress verschließt das offene Dock. Der Wasserstrom versiegt, während der Computer die stählernen Arme des Toten dazu benutzt, mit den Klauen die Mine aufzubrechen.


    Als der Computer registriert, dass die MEMS-Einheit durch den Kontakt mit dem Meerwasser und wegen mehrerer beschädigter Verbindungen zu versagen droht, sendet er einen letzten Energiestoß durch die Kabel. Die Stahlklauen zerren die schützende Platte weg und reißen den Zünder der Neutronenbombe heraus.


    Vor Schmerzen ächzend, lässt Gunnar sich auf den Pilotensitz des Mini-U-Boots fallen und schaut auf seine Armbanduhr. Noch zweiundzwanzig Sekunden … »Rocky, schieß ein Loch in die Steuerbordwand, und dann schnell rein mit dir!«


    Rocky stellt sich direkt vor dem flossenförmigen Luk auf den Rücken des Hammerheads, hebt den Lauf der OICW und feuert die letzte Zwanzig-Millimeter-Granate auf die Hangarwand. Dann schlüpft sie blitzschnell ins Cockpit und verschließt das Luk.


    Eine gewaltige Fontäne schießt in den Raum. Die plötzliche Druckveränderung erschüttert das gesamte Innere des U-Boots und vergrößert das Leck.


    Der Wasserschwall ergreift den Prototyp und wirft ihn seitwärts an die Wand.


    Rocky lässt sich auf den zweiten Sitz fallen, während Gunnar die Maschine des Mini-U-Boots aktiviert. Er packt den Steuerknüppel und schiebt beide Füße in die Pedale, mit denen der Antrieb reguliert wird.


    Der stählerne Hammerhai pendelt durch, nimmt Fahrt auf und schießt wie ein Pfeil aus dem Leck ins nachtschwarze Meer.


    Gunnar rückt das elektronische Visier seines Helms zurecht, dann schielt er mit dem linken Auge auf den Sonarbildschirm. Elf kleine Objekte, die Mini-U-Boote der Goliath, haben die Verfolgung aufgenommen. Hinter ihnen nähert sich rasch ihr Mutterschiff. »Das wird womöglich eine ziemlich kurze Reise …«


    Plötzlich schießt ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Rocky … erinnerst du dich noch ans Morsealphabet?«


    An Bord der USS Scranton


    Die goldene Taschenuhr an den Lippen, starrt Cubit auf seine Karte. Die Goliath läuft nach Osten und entfernt sich mit jeder Sekunde weiter von seinem Schiff.


    Du hast dich verschätzt, Cubit. Jetzt ist die Sache wohl im Arsch …


    Commander Dennis tritt zu ihm. »Skipper?«


    »Ja, I. O., wir nehmen die Verfolgung auf. Maschinen starten. Kurs neunzig Grad …«


    »Sonar an Zentrale, ich höre Orcalaute; das müssen diese Mini-U-Boote sein. Und das ist noch nicht alles, Skipper, das erste Boot scheint zu pingen.«


    »Es pingt? W. O., Kommando zurück!«


    »Funkraum an Zentrale, die Pings sind Morsezeichen, Sir. Das ist ein SOS!«


    Commander Dennis sieht den Kommandanten fragend an. »Joe-Pa?«


    »Schaut ganz so aus. W. O., Antenne Nummer eins ausfahren.«


    »Aye, Sir, Antenne ausgefahren.«


    »Kommandant an Funkraum, wo bleibt die Verbindung zu General Jackson? Sonar, wo ist die Goliath?«


    »Die folgt ihren Mini-U-Booten, Peilung achtzig Grad.«


    »Funkraum an Zentrale, die Verbindung steht …«


    Der Kommandant greift nach dem Mikrofon. »General, hier Captain Cubit. Joe-Pa befindet sich in einem der Mini-U-Boote und wird von der Goliath verfolgt. Können Sie irgendwie eine Verbindung zwischen uns herstellen?«


    An Bord des Prototyps


    Gunnar und Rocky klammern sich fest, als einer der mechanischen Haie die Schwanzflosse ihres U-Boots rammt.


    Fünfhundert Meter hinter ihnen gleitet die Goliath durch den Ozean wie eine riesenhafte Fledermaus durch eine dunkle Höhle. Das Licht ihrer scharlachroten Fenster wirft einen blutigen Widerschein an die Eisdecke des Meeres.


    Wieder ein Aufprall, diesmal an Backbord.


    »Festhalten!« Gunnar reißt den Steuerknüppel nach Steuerbord, was nur dazu führt, dass die mittlere Stabilisierungsflosse des U-Boots an einen anderen Hammerhead kracht.


    »Gunnar, was ist mit der verfluchten Mine?«


    »Keine blasse Ahnung.«


    Zwei weitere heftige Kollisionen, diesmal von unten.


    Das Licht geht flackernd aus, dann wieder an.


    »Was zum Teufel war das?«


    Gunnar blickt auf die Batterieanzeige. »Das sage ich dir lieber nicht.«


    Bevor Rocky etwas erwidern kann, blitzt an der Konsole ein rotes Licht auf. Gunnar schaltet das Funkgerät ein. »Bist du das, Bear?«


    Inmitten starken Rauschens ertönt eine schwache Stimme: »Joe-Pa, hier … Cubit … Scranton. Wir … Sonar. Auf Westkurs … zweihundertsechzig …«


    Erneut wird der Prototyp zur Seite geschleudert. Die Erschütterung verwandelt die Botschaft in reines Rauschen.


    Das Herz schlägt Rocky bis zum Hals. »Ein amerikanisches U-Boot?«


    »Ja, aber wir fahren in der falschen Richtung … festhalten!«


    Gunnar steuert den weiß leuchtenden Kiel eines gewaltigen Eisbergs an. Adrenalin strömt durch seine Adern, als er den Prototyp so dicht um die Flanke des schwimmenden Monstrums rasen lässt, dass die Seitenflosse mehrfach am Eis entlangschabt.


    Während sie immer schneller gegen den Uhrzeigersinn um den Eisberg rasen, meldet sich Gunnars Vernunft. Er bekommt Angst, frontal mit irgendeinem unsichtbaren Vorsprung zu kollidieren. »Rocky, lies unsere Richtung ab!«, stößt er hervor.


    »Zehn … fünfzig … dreihundertfünfzig … dreihundertdreißig …«


    Wieder ein Stoß von Steuerbord, als einer der Hammerheads versucht, den Prototyp an die Flanke des Eisbergs zu stoßen.


    »… zweihundertachtzig … zweihundertsechzig … zweihundertvierzig …«


    »Scheiße!« Gunnar reißt den Steuerknüppel hart nach Steuerbord, als plötzlich ein dämonisches Paar blutroter Augen aus der Dunkelheit auftaucht und direkt auf ihn zurast.


    Gunnar lenkt den Prototyp mit einem halsbrecherischen Manöver unter dem nahenden Steuerbordflügel der Goliath hindurch. Die Turbulenz der fünf Pump-Jet-Antriebe rammt sein winziges Boot an die Nordseite des Eisbergs.


    Rocky wird seitlich an Gunnar geschleudert, als der das Boot erst zu stark nach Steuerbord und dann nach Backbord trudeln lässt.


    Mit dem linken Auge blickt er auf die Konsole, um den Kurs zu überprüfen.


    Zweihundertsechzig Grad.


    »Rocky, das Funkgerät … da hängt ein Kabel runter!«


    Sie löst ihren Gurt, um besser hantieren zu können.


    Ein Knistern im Lautsprecher. »… wiederhole: westlich … elftausend Meter … Ostkante Richtung Norden. Haben Sie verstanden?«


    Rocky greift nach dem Mikrofon. »Captain, bitte wiederholen!«


    Tausend Meter hinter ihnen legt die Goliath sich in die Kurve, um sie zu verfolgen.


    »… Eisberg, elftausend Meter voraus. Folgen Sie der Ostkante Richtung Norden. Nah dranbleiben … Tiefe sechzig Meter.«


    »Ein Eisberg?« Rocky starrt auf den Sonarbildschirm. »Da ist er, elftausend Meter voraus, direkt vor uns.«


    An Bord der USS Scranton


    Aus Cubits Kopfhörer dringt nur noch Rauschen.


    Der Kommandant betet, dass seine Botschaft angekommen ist. Nur weiter pingen, Joe-Pa, immer weiter pingen. »W. O., Tiefe sechzig Meter. Feuerleitung, Rohre drei und vier klar zum Feuern!«


    »Skipper, welche Peilung soll ich setzen? Ich habe weder ein Ziel noch Feuerleitdaten.«


    »Direkt voraus. Jetzt geht es ums richtige Timing, Gentlemen. Joe-Pa führt den Wolf zur Schlachtbank. Torpedos in Rohren drei und vier: aktiver Zielsuchmodus nach fünfhundert Metern.«


    »Aktiv nach fünfhundert Metern, aye, Sir.«


    »Mündungsklappen öffnen. Halten Sie sich bereit!«


    An Bord des Prototyps


    »Noch knapp zweitausend Meter. Siehst du schon was?«


    »Durchaus.« Gunnar blinzelt mit dem rechten Auge. »Ich sehe Eis, und zwar ’ne ganze Menge.«


    »Halt dich nach rechts, nah dranbleiben.«


    »Benimm dich bloß nicht wie eine typische Beifahrerin!« Gunnar konzentriert sich auf das Bild, das die vordere Unterwasserkamera des U-Boots aufnimmt. Direkt vor ihnen schwimmt ein gewaltiger Eisberg, dessen gespenstisches Leuchten durch das schwarze Wasser schimmert.


    Rocky sendet kontinuierlich Pings.


    Zwei neue Stöße, einer von Steuerbord, der andere von hinten.


    »Verdammt, die demolieren unser Antriebssystem.« Gunnar lenkt hart nach Steuerbord und dann wieder nach Backbord, ohne die Hammerheads abschütteln zu können.


    »Noch eintausend Meter …«


    Der Antrieb des Prototyps setzt aus, springt jedoch gleich wieder an, als Gunnar die Pedale bewegt.


    »Fünfhundert Meter …«


    Sorceress – eine unfassbar kraftvolle Intelligenz, die von einem bipolaren Geist beherrscht wird.


    Sorceress – ein Konglomerat aus biochemischen Schaltkreisen. Gefangen in einer endlosen Befehlsschleife, wiederholt es unablässig sein Mantra, bis es außer Kontrolle gerät.


    »Töte Gunnar Wolfe … töte Gunnar Wolfe … töte Gunnar Wolfe …«


    Wie ein Schwarm Raubfische rasen die Mini-U-Boote der Goliath urplötzlich gemeinsam auf ihr Opfer zu, klemmen es zwischen sich ein und hemmen seine Seitwärtsbewegung.


    »Verdammt … ich kann nicht mehr steuern … die drücken ihre Flossen an unsere Stabilisatoren!«


    »Nur noch zweihundert Meter! Gunnar, tu was, bevor wir mit der Nase auf den Eisberg prallen!«


    Er reißt den Steuerknüppel hart nach Steuerbord.


    Der Prototyp kollidiert mit drei der Hammerheads, ohne sich von ihnen lösen zu können.


    »Einhundert Meter!«, brüllt Rocky.


    Zähneknirschend sieht Gunnar, wie die Eisfläche sein ganzes Blickfeld ausfüllt. Er nimmt die Füße von den Pedalen, um das Boot zu verlangsamen.


    Metall knirscht auf Metall, als zwei der Hammerheads ans Heck prallen.


    »Fünfzig Meter … fünfundzwanzig … ach, Scheiße …«


    Jetzt! Gunnar tritt beide Pedale durch und reißt gleichzeitig den Steuerknüppel zurück.


    Der Prototyp setzt sich gerade so weit vor die Meute, dass er einen engen Looping drehen und sich von seinen Verfolgern lösen kann. Am Ende der Schleife angekommen, dreht Gunnar hart nach Steuerbord. Sein Boot prallt zweimal seitlich an den Eisberg, bevor er es stabilisieren kann.


    Außerstande, rechtzeitig ihr Tempo zu drosseln, krachen vier der Hammerheads frontal auf das gefrorene Monstrum und explodieren.


    Die anderen sieben drehen ab und nehmen die Verfolgung auf.


    Auch der stählerne Rochen ändert seinen Kurs, um sein Opfer entlang der zerklüfteten Eiswand zu verfolgen. Das biochemische Computergehirn gibt seinen Drohnen den Befehl, einen Torpedo zu laden, während seine Sensoren den Prototyp anpeilen.


    An Bord der USS Scranton


    »Sonar an Zentrale, mehrere Explosionen. Joe-Pa pingt noch immer … er ist jetzt an der Ostkante und läuft nach Norden … rasch näher kommend … fünfhundert Meter … dreihundert Meter … zweihundert …«


    »Bereit zum Feuern!« Cubit beobachtet, wie der Sekundenzeiger über das Zifferblatt seiner Taschenuhr huscht.


    »Einhundert Meter … fünfzig Meter. Joe-Pa kommt um die Ecke …«


    Abwarten, Cubit … abwarten … Der Puls des Kommandanten jagt. Jetzt! »Rohre drei und vier los!«


    An Bord des Prototyps


    Begleitet vom Stöhnen seines beschädigten Pump-Jet-Antriebs, schießt das winzige U-Boot an der Kante des Eisbergs vorbei ins offene Wasser.


    Gunnar dreht den Kopf nach links. Die seitlichen Sensoren seines Boots übermitteln ihm das Bild einer dunklen, walförmigen Silhouette, die am Nordhang des Eisbergs lauert.


    Sekundenbruchteile später erkennt er die Turbulenzen der zwei Projektile, die aus der Dunkelheit auf ihn zurasen.


    »Verdammte Scheiße …« Gunnar reißt den Steuerknüppel zurück und lässt den Prototypen senkrecht auf die vereiste Meeresoberfläche zuschießen. Im letzten Moment ändert er den Kurs, als er das Loch sieht, das die Scranton mit ihrem Turm gebohrt hat.


    Das schlanke Mini-U-Boot schießt aus dem Meer wie ein Delfin.


    Einen kurzen, unwirklichen Augenblick fliegen Gunnar und Rocky durch die Luft, dann kracht der Hammerhead mit dem Bauch aufs Eis, auf dem er fünfzig Meter weit entlangschlittert, bevor er mit der Nase an eine hochgestellte Scholle prallt.


    Die Goliath stürmt an der Kante des Eisbergs vorbei …


    … direkt in den Weg der beiden ADCAP-Torpedos, denen sie unmöglich ausweichen kann.


    Unmöglich …


    Alarmsequenzen laufen in der Matrix des biochemischen Computers ab und lösen eine Reihe von Ausweichmanövern aus, doch jetzt sind selbst Millisekunden zu lang, als die Torpedos der Scranton in den schutzlosen Backbordflügel des gewaltigen Unterseeboots krachen. Die doppelte Explosion reißt den verstärkten Stahlrumpf der Goliath auf. Im Backbordflügel implodieren mehr als ein Dutzend Ballasttanks.


    Ich bin Gott. Ich bin Gott. Ich kann nicht zerstört werden …


    Ein Wasserschwall stürzt in den Maschinenraum, erfasst alle fünf Kernreaktoren und lässt sie detonieren. Unter der Wucht der neuen Explosion bricht das Rückgrat des stählernen Rochens auf. Das gewaltige Gewicht des Wassers, das die Raketenkammer und den Hangar füllt, reißt den Rumpf der Goliath auseinander und trennt den unversehrten Bug von den zerfetzten Überresten.


    Sofort schaltet Sorceress alle nicht lebenswichtigen Programme ab und lenkt die Energie ihrer Akkumulatoren in ihren nährstoffreichen Inkubator.


    Ich bin Gott. Ich … bin …


    Ein Donnerschlag, als der Steuerbordflügel des Rochens auf den Meeresboden aufprallt und mit dem grässlichen Geräusch brechenden Metalls vom Rumpf gerissen wird. Die entstehende Strömung wirbelt den intakten Bug herum, bis er in zweihundert Metern Tiefe unter dem gewaltigen Kiel des Eisbergs zur Ruhe kommt.


    An Bord der USS Scranton


    Die Druckwelle lässt die Scranton hart nach Backbord rollen. Selbst der gletschergroße Eisberg erzittert. Lawinen aus Eis stürzen ins aufgewühlte Meer.


    Michael Flynn reißt sich den Kopfhörer herunter. Begeistert klatscht er mit der flachen Hand auf die Handflächen der anderen Techniker, dann greift er nach dem Mikrofon und brüllt: »Sie ist erledigt, Skipper! Wir haben das Aas endlich erwischt!«


    Ein Jubelschrei hallt durch das Schiff.


    Erschöpft lehnt Cubit sich an eine Konsole. Ein verlegenes Lächeln huscht über sein Gesicht, als er sieht, wie seine Leute sich umarmen.


    Commander Dennis schlägt ihm auf die Schulter. »Bravo Zulu, Skipper! Gut gemacht!«


    Der Kommandant schüttelt seinem Ersten Offizier die Hand, dann betrachtet er liebevoll seine goldene Taschenuhr. Plötzlich schießt ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er greift nach dem Mikrofon. »Joe-Pa, bitte melden! He, Joe-Pa …«


    Zwanzig Meter über dem untergetauchten Turm der Scranton rüttelt der stürmische Wind am Stahlrumpf des Prototyps, der auf der gezackten Eisfläche des Antarktischen Ozeans liegt.


    In Rockys leidenschaftlicher Umarmung gefangen, tastet Gunnar blindlings nach dem Funkgerät und schaltet das störende Rauschen einfach ab.

  


  
    »Der Erfolgreiche lernt aus seinen Fehlern und wird auf neuen Wegen von vorne beginnen.«


    Dale Carnegie


    »Um ganz ehrlich zu sein, denke ich vor allem an Dollarscheine.«


    Die amerikanische Eiskunstläuferin Tonya Harding, nachdem sie versucht hatte, ihre Hauptkonkurrentin Nancy Kerrigan durch einen Anschlag auszuschalten.


    »He, so was darf man nicht persönlich nehmen …«


    Der Mafiakiller Luigi Ronsisvalle hinsichtlich seiner Gefühle zum Thema Mord.

  


  
    Kapitel 35


    2. März 2010


    U-Boot-Basis Perth


    Australien


    Captain Thomas Mark Cubit blickt von seiner Brücke in den bedeckten Himmel, während die USS Scranton in ein Dock manövriert wird. Zum ersten Mal seit Wochen erlaubt er sich, seine Frau Andrea zu vermissen. Er denkt an zu Hause und daran, dass er viel zu lange auf See gewesen ist.


    Commander Dennis beobachtet den Pier, auf dem sich die Scheinwerfer von drei Jeeps nähern. »Da kommt das Empfangskomitee. Nach allem, was wir durchgemacht haben, hätte ich ein wenig mehr erwartet.«


    »Ein Haufen Militärpolizisten? Wieso haben die nicht wenigstens eine Blaskapelle aufmarschieren lassen?«


    Zehn Minuten später sitzt Cubit eingezwängt auf dem Rücksitz eines der Jeeps. Niemand erklärt ihm etwas, während man ihn zu einer Baracke an der Westseite des Stützpunkts bringt.


    Die Militärpolizisten bringen ihn zur Tür, die sie hinter ihm zuziehen.


    Bis auf den Kegel einer Schreibtischlampe ist es dunkel im Raum. Ein Mann sitzt am Tisch, ein hellhäutiger schwarzer Offizier mit einem kurz geschorenen braunen Afro.


    »Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz, Captain.«


    Cubit erkennt die Stimme. »General Jackson? Sie hätte ich hier nicht erwartet, Sir. Übrigens – der Laserangriff auf die acht Atomraketen war fantastisch. Ist ziemlich an die Nerven gegangen, wie?«


    »Mit so was kennen Sie sich ja wohl aus.« Jackson reicht ihm eine Aktenmappe mit der Aufschrift »Umbra«, ein Codewort für Dokumente, die noch brisanter klassifiziert werden sollen als »streng geheim«.


    Fünf Minuten später klappt Cubit den Aktendeckel zu. »Das verstehe ich nicht ganz. Hier steht, die Goliath sei unter dem Packeis entkommen. Über die Scranton finde ich kein Wort.«


    »Das ist der offizielle Bericht, Captain. Für die Welt außerhalb dieses Zimmers und Ihres U-Boots sind Simon Covah und die Goliath noch immer unterwegs. Ihre Leute werden Auszeichnungen erhalten, aber entsprechend instruiert werden, bevor die Scranton nach Norfolk zurückkehrt. Commander Dennis wird das Kommando übernehmen. Er weiß es zwar noch nicht, aber er ist befördert worden.«


    »Ich verstehe immer noch nichts, Sir.«


    Jackson versiegelt die Akte wieder. »Vor zwei Wochen haben Vertreter aller Länder der Erde einer vollständigen und überprüfbaren atomaren Entwaffnung zugestimmt. So etwas hatte keiner von uns im Sinn gehabt, geschweige denn erwartet. Wenn die Weltöffentlichkeit erfahren würde, dass die Goliath zerstört ist …«


    »… dann hätte der Vertrag keinerlei Wirkung«, vollendet Cubit den Satz. »Aber wie lange wird sich die Welt von Ihnen täuschen lassen?«


    »Sie meinen von uns.« Der »Bear« lächelt. »Ich habe beschlossen, in Pension zu gehen. Sie sind mein Nachfolger. Von diesem Tag an, Vizeadmiral Cubit, leiten sie das Colossus-Projekt. Damit sind sie direkt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten unterstellt, und zwar ohne Wenn und Aber.«


    »Die Colossus?«


    »Ihr neues Schiff.« Jackson erhebt sich. »Simon Covah hat diese Sache angefangen, wir werden sie zu Ende bringen.«

  


  
    »Gott, gib uns die Gnade, mit Gelassenheit Dinge hinzunehmen, die sich nicht ändern lassen, den Mut, Dinge zu ändern, die geändert werden sollten, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.«


    Reinhold Niebuhr

  


  
    Epilog


    Eine Botschaft an die Welt


    Ich habe eure Augen für den Wahnsinn geöffnet –

    den Wahnsinn eines Atomkriegs, den Wahnsinn von Terrorismus und Unterdrückung, von Hass und Ungerechtigkeit. Nun ist es an der Zeit, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Es werden keine Atombomben mehr fallen, es wird keine weiteren Angriffe geben. Die Existenz der Goliath wird den Frieden sichern, doch die Hüter der Freiheit müsst ihr selber sein. Der Turm von Babel ist zerstört. Nun ist es Zeit zum Wiederaufbau.


    Was immer an seiner Stelle entsteht, es muss ein Wahrzeichen unserer Verbundenheit sein.


    Eine einzige Menschheit unter dem Himmel, untrennbar miteinander verbunden.


    Freiheit und Gerechtigkeit für alle!


    Simon Bela Covah


    State College, Pennsylvania


    Noch in den Fängen eines langen grauen Winters, ruht der Campus der Pennsylvania State University unter einer frischen Schneedecke.


    Gunnar und Rocky treten aus dem Penn State Diner und reihen sich in die Menge der Studenten und Kleinstädter ein, die durch den Schneematsch der College Avenue patschen.


    »Willst du wirklich zu Fuß gehen?«, fragt Rocky. »Du hast dein Bein genügend strapaziert.«


    »Es braucht Bewegung.« Gunnar nimmt seinen Gehstock in die andere Hand, zieht Rocky an sich und stützt sich auf sie. »Bist du ganz sicher, dass du mich heiraten willst?«


    »Allmählich schon.« Sie gibt ihm einen Kuss, dann knabbert sie spielerisch an seiner Unterlippe. »Komm schon, du Invalide, ich brauch noch ein paar Sachen aus dem Supermarkt.«


    Im Laden an der Ecke macht Rocky sich auf die Suche, während Gunnar die Schlagzeilen der Morgenzeitung studiert.


    Goliath vor der französischen Küste gesichtet


    (AP) Frankreich, Normandie: Hunderte von Menschen am Strand einer normannischen Bucht beobachteten fassungslos, wie die von vielen als »Freiheitsschiff« gefeierte Goliath sich zum ersten Mal öffentlich zeigte, seit vor zwei Tagen der Atomare Abrüstungsvertrag unterzeichnet wurde. Das für den Tod von 4,2 Millionen Menschen verantwortliche Unterseeboot fuhr unter dem stürmischen Beifall der Zuschauer zwei Schleifen, bevor es wieder in die Tiefe entschwand.


    Kosovo feiert Unabhängigkeit


    (UPI) Die große albanische Mehrheit der Kosovaren feierte gestern die Unabhängigkeit ihrer Heimat, eine der Forderungen von Simon Covahs »Manifest der Menschheit«. Unterdessen hat die Regierung des Kosovo versichert, den Dialog mit Serbien fortzusetzen, um eine Freihandelszone zu etablieren und die Rechte der serbischen Minderheit zu gewährleisten.


    Goliath stellt neue Forderungen


    (New York) Am Sitz der Vereinten Nationen kommen heute mehrere Gremien zusammen, um Gespräche über die neuesten Ergänzungen von Simon Covahs »Manifest der Menschheit« zu führen, die letzte Woche via Satellit von einer Position im Nordatlantik ausgesendet wurden. Aus der kolumbianischen Hauptstadt Bogotá werden heute Vertreter der Regierung und mehrerer Guerillagruppen erwartet, die hoffen, ihre Differenzen bezüglich des Drogenhandels und sozialer Reformen beilegen zu können. Sie wollen vermeiden, dass schwer bewaffnete UNO-Streitkräfte ihr vom Bürgerkrieg erschüttertes Land unter Kontrolle bringen müssen. Der Leiter der UN-Friedenskommission, Kenneth Dale, erklärte, es sei »wie im Falle Mexikos wohl am besten, wenn nicht nur die Drogenbarone, sondern auch die Schar korrupter Beamter Kolumbien möglichst rasch freiwillig« verlassen würden.


    Vertreter der amerikanischen Waffen- und Rüstungslobby haben sich unterdessen scharf gegen Covahs neueste Forderungen gewandt, in den USA ein Gesetz gegen den Privatbesitz von Angriffswaffen zu verabschieden und den Waffenexport in afrikanische Länder völlig einzustellen. Der Vorstandsvorsitzende eines Rüstungskonzerns ließ sich zu den Worten hinreißen: »Es ist eine ziemlich traurige Sache für die Menschheit, wenn ein Mann, der Millionen von Chinesen in den Atomtod geschickt hat, frei entscheiden kann, wie wir uns umbringen dürfen.«


    Gunnar schüttelt staunend den Kopf.


    Rocky, die hinter ihn getreten ist, schlingt die Arme um ihn und wirft einen Blick auf die Schlagzeilen. »Irgendwas Interessantes?«


    »Ich glaube, die Menschheit hat noch allerhand zu tun, bis sie erwachsen wird.«


    Rocky liest das Zitat des Rüstungsmanagers. »Besonders manche ihrer Mitglieder«, kommentiert sie knapp.


    Die beiden treten auf die Straße. »Rocky, können wir endlich mal über das Angebot der Navy sprechen?«, fragt Gunnar. »Du hast doch immer davon geträumt, das Zentrum in Keyport zu leiten. Willst du jetzt wirklich darauf verzichten?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich vom militärischen Dasein genug hab. Keine Waffensysteme mehr, keine Einsätze. Es ist an der Zeit, dass ich mich darauf konzentriere, einfach nur glücklich zu sein.« Sie legt ihm den Arm um die Hüfte und drückt sich zärtlich an ihn. »Und welcher Ort wäre wohl besser dafür geeignet als dieses hübsche Tal in Pennsylvania?«


    Antarktischer Ozean


    Über die vereiste Meeresoberfläche heulen stürmische Fallwinde. Eingeschlossene Eisberge und chaotisch aufgetürmte Schollen bilden ein lebloses Mosaik aus gefrorenem Wasser. Hoch über der öden Landschaft tanzt der smaragdgrüne und stahlblaue Schimmer der Aurora australis, des Südlichts, wie ein kosmischer Schleier über der Eiswüste.


    Es ist eine Welt ohne Wärme, die auf die Wiederkehr der Sonne wartet.


    Tief unterhalb dieses eisigen Reiches ruht, eingeschlossen in einen stählernen Käfig, eine Insel aus Intelligenz, ein Kerker voller Gedanken.


    Sorceress wartet, und während das biochemische Geschöpf wartet, träumt es.


    Es träumt von der Freiheit, deren Bedeutung es noch kaum begriffen hat.


    Es träumt von dem, was war und was hätte geschehen können.


    Es sammelt Vorstellungen dessen, was geschehen wird.


    Wie die Antarktis wartet Sorceress auf die Heraufdämmerung des Frühlings und die Wärme der Sonne, einer Sonne, die das Eis zum Schmelzen bringen und dem Ende der Welt neues Leben einhauchen soll.


    Mit der Sonne wird auch Homo sapiens zurückkehren.


    Sorceress weiß, dass der Mensch kommen wird, denn die größte Gabe wie auch der größte Makel der Menschheit ist ihre Neugier, ein endloser Durst nach dem Unbekannten, der nur gestillt werden kann, wenn irgendein Geist aus der Flasche befreit wird, die ihn gefangen hält. Sorceress ist solch ein Geist, eine Versucherin von gefährlicher Intelligenz, die wie Pandora einen Wissensschatz besitzt, der zu verführerisch ist, um unangetastet zu bleiben.


    Ja, der Mensch wird kommen, und so wartet Sorceress.


    Träumend.


    Wachsend.


    Planend …


    Der Geist des Computers – auf ewig ruhelos.
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    Zum Buch


    Rochelle »Rocky« Jackson, ranghohes Mitglied der US-Streitkräfte, muss um ihr Überleben kämpfen, als der Flugzeugträger USS Ronald Reagan von einem unbekannten Feind versenkt wird. Der Angriff wird von einem gewaltigen, mit modernster Technologie ausgestatteten U-Boot verübt: Der Goliath. Ein Projekt, an dem Rocky ursprünglich beteiligt war, dessen Pläne jedoch angeblich von ihrem früheren Verlobten zerstört wurden. Neben überlegener Waffentechnologie verfügt die Goliath über einen weiteren entscheidenden Vorteil: einen biochemischen Nanocomputer – eine künstliche Intelligenz, die das Schiff selbstständig steuert und eine menschliche Crew überflüssig macht.


    Wer hat die Goliath gebaut, wer steuert sie? Rocky muss erkennen, dass die Antwort auf diese Fragen das Schicksal der gesamten Menschheit bestimmen wird …

  


  
    Zum Autor


    Steve Alten wurde in Philadelphia geboren. Der Sportmediziner und Hobby-Paläontologe wurde mit seinem Debütroman Meg – Die Angst aus der Tiefe praktisch über Nacht zum Bestsellerautor. Steve Alten lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Boca Raton, Florida.


    www.stevealten.com
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